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Begriff von der Phyſic. 

N He 1. 1 

d ie Phyſic iſt eine Wiſſenſchaſt von den 

FKraͤften und Eigenſchaften derer Koͤr⸗ 


per, aus welchen die ſichtbare Welt 
beſtehet. N u, 


9. 2. Die Körper werden uns durch die Sinne 
auf zweyerley Art bekannt: da man entweder das je⸗ 
nige wahrnimmt, was ſich an ihnen zeigt, ohne daß 
man ſie zu einer Wirkung noͤthigen darf; oder das⸗ 
jenige entdecket, was ſich an ihnen nicht anders offen⸗ 
baret, als indem man ſie mit Zwang dazu bringet. 
Dieſes letztere nennt man Verſuche. Die 1 5 
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Erkenntniß heißt ſchlechtweg Erfahrung, die ent⸗ 
weder durch Kunſt, oder ohne Kunſt erhalten wird. 
Sowohl Erfahrungen als Verſuche geben uns von 
den Körpern eine Kenntniß, welche man die natuͤr⸗ 
liche Siſtorte nennet; indem fie die Geſchichte der 
koͤrperlichen Welt darſtellet. 


§. 3. Die Wirkungen, welche wir in den Koͤr⸗ 
pern durch die Sinne erkennen, entſtehen von gewiſ⸗ 
fen Urſachen, zu deren Erfor ſchung man gewiſſe all⸗ 
gemeine Saͤtze nöthig hat, die man theils durch Hulfe 
der Erfahrung von den einzelnen Koͤrpern in Gedan⸗ 
ken abſondert, theils aus der Metaphyſic, in welcher 
die erſten Gruͤnde der menſchlichen Erkenntniß vor⸗ 
getragen werden, und vornehmlich aus der Marhes 
matic entlehnet. Wie man durch die Erfahrung 
zu allgemeinen und in der Phyſie brauchbaren Saͤ⸗ 
tzen gelangen koͤnne, das zeiget der Herr Baron 
Wolf in ſeinen nüglichen Verſuchen, im 1 Theile 
$. 17 an dem Verſuche, womit man vorzeiten die 
vier Elemente vorzuſtellen ſuchte. Man thut in ein 
Glas Feilſpaͤne von Eiſen, und geußt darauf Oleum 
Tartari per diliquium, Spiritum vini und Oleum 
petroleum deſtillatum. Dieſe fluͤßige Materien 
bleiben in der Ordnung, wie fie itzo ſind genennet 
worden, uͤber einander ſtehen. Und wenn ſie auch 
unter einander geruͤhret werden: ſo kommen ſie in 
kurzem wieder in die gedachte Ordnung, wenn man 
fie nicht weiter ſtoͤret. Indem man hierauf Achtung 
ö gie⸗ 
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giebet: ſo zeigen ſich folgende Wahrheiten. Petro- 
leum iſt leichter, als Spiritus vini, und noch leichter, 
als Oleum tartari per deliquium. Petroleum laßt 
ſich nicht mit Spiritu vini und oleo Tartari vermis 
ſchen. Es giebt flüßige Materien, die ſich mit ein⸗ 
ander nicht vermiſchen laſſen, obgleich die eine 
ſchwerer iſt, als die andere. Die leichtere bleibt 
alſo allezeit uͤber der ſchwereren ſtehen. Werden 
fluͤßige Materien, die ſich mit einander nicht ver⸗ 
miſchen laſſen, unter einander gemenget: fo werden 
ſie durch die bloße Schwere wieder von einander 
abgeſondert. Dieſe Abſonderung geſchiehet um fo 
viel geſchwinder, je weniger die Materien ſich mit 
einander vermiſchen laſſen, und je größer der Unter⸗ 
ſchied der Schweke iſt. Denn man ſiehet, daß das 
Petroleum zuerſt, hernach der Spiritus vini, zuletzt 
aber das Oleum taftari" per deliquium ſich völlig 
abſondert. In dieſer Abſonderung ſteiget ſo wohl 
das Schwerere nieder, als das Leichtere in die Höhe. 
Denn iſt etwas von dem Oleo Petroleo mit bis un- 
ter dem Spiritu vini im Oleo tartari zurück geblie- 
ben: fo fteiger ſelbiges durch den Spiritum vini bis 
zu dem Oleo petröleo- hinauf. Die Wiſſenſchaft 
von den Urſachen der koͤrperlichen Dinge wird die 
dogmatiſche Phyſic: hingegen die Kenntniß der 
koͤrperlichen Kräfte und Eigenſchaften durch Verſuche 
die Experimental⸗Phyſic genennet. 
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§. 4. Alle Veränderungen der Körper entſtehen 
durch die Bewegung. Die Bewegung geſchiehet 
durch gewiſſe Kraͤfte, wodurch ein Koͤrper in den 
andern wirket. Die Körper ſind entweder fluͤßig, 
oder feſt. Alle fluͤßige und feſte Korper ſtehen in 
einer gewiſſen Verbindung unter einander, wodurch 
ſie die ſichtbare Welt ausmachen. Dieſes ſind die 
vornehmſten Stuͤcke, auf deren Erklärung in der 
Phyſie zu ſehen ift, 210 ae aut 
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Lehre von der Bewegung. 


Die erſten Satze von der N 
Bewegung. 


F. 5. Die Theile eines Körpers hängen dadurch 
daß ſie gleich ſtark gegen einander wirken. 


F. b. Weil demnach in einem Körper nichts iſt, 
was ihn nach einer gewiſſen Gegend forttreiben koͤnn⸗ 
te: ſo ruͤhren ſeine Bewegungen, da er ſeinen Ort 
verlaͤßt, von einer aͤußerlichen Urſache her. 


8. 7. Soll aber ein Körper in Bewegung kom⸗ 
men: ſo muß ſein ganzer Widerſtand uͤberwunden 
werden, das iſt, ſeine Bemuͤhung, in der Ruhe zu 
bleiben, muß ſchwaͤcher ſeyn, als die Bemuͤhung der 
äußerlichen Urſache, ihn in Bewegung zu bringen. 


H. 8. In ſofern ein Körper A den Widerſtand ei⸗ 
nes andern B zu überwinden ſucht: fo wirkt A in B. 
Was B durch den Widerſtand in A wirkt, heißt die 
Gegenwirkung. Da nun B bloß gegen A wirkt, 
indem A in B wirkt: ſo erhellet hieraus, daß Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung einander gleich ſind. Je 
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ftärfer demnach A in B wirft, defto ftärfer iſt die Ge⸗ 
genwirkung des Koͤrpers B. 19 auf einer 7 
Flaͤche liegende ſchwere Kugel läffer ſich durch einen 
an ſie gebundenen Faden in Bewegung ſetzen, wenn 
man ſachte an demſelben ziehet. Hingegen bleibt ſie 
liegen, und der Faden reißt, wenn man ſehr ſtark 
und geſchwind ziehet. Durch den ſachten Zug wirkt 
man nur in das Gewicht der Kugel, und uͤberwindet 
daſſelbe: aber durch den ſtarken und geſchwinden 
wirkt man in das, was der Kugel außer ihrem Ge⸗ 
wichte zukoͤmmt, und ſtaͤrker iſt, als der Zuſammen⸗ 
hang der Theile des Fadens. Stehet alſo ein Kör« 
per B mit einem Körper C in einer Verbindung; und 
der in B wirkende Körper A hat keine Kraft, womit 
er uͤberhaupt eine groͤßere Wirkung hervorbringen 
koͤnnte, als die Gegenwirkung des Koͤrpers B iſt: fo 
iſt von der Wirkung des Koͤrpers A im Koͤrper C 
nichts zu ſpuͤren. Liegt z. E. eine ganz ebne Glas⸗ 
ſcheibe auf einer ebenen und horizontalen Flaͤche, 
welche nicht nachgiebt; und man legt auf die Glas⸗ 
ſcheibe etliche Blätter weiches Papier, und auf daſ⸗ 
ſelbe ein plattes und dickes Eiſen: fo kann man mit 
einem Hammer auf die eiſerne Platte ſchlagen, ohne 
daß die Glas ſcheibe zerſpringt. 


§. 9. Eine jegliche Wirkung, wodurch ein Körper 
bewegt wird, giebt ihm eine gewiſſe Geſchwindig⸗ 
keit, wodurch er in einer gewiſſen Zeit eine gewiſſe di ⸗ 
nie beſchreibet, welche die Richtungslinie heißet. 
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§. 10. Ein Körper alſo, welcher durch eine einzi- 
ge Wirkung bewegt worden iſt, und in dieſer Bewe⸗ 
gung durch keine außerliche Urſache weder vermeh⸗ 
ret noch vermindert wird, gehet beſtaͤndig mit ei⸗ 
nerley Geſchwindig keit nach einerley Gegend fort. 
Wie alſo ein ruhender Körper in feiner Ruhe bleibt, 
bis er durch eine aͤußerliche Urſache daraus gebracht 
wird (F. ): ſo ſetzet ein bewegter feine erhaltene Be⸗ 
wegung auf einerley Weiſe fort, bis eine aͤußerliche 
Urſache eine Aenderung in derſelben machet. Das⸗ 
jenige, wodurch ein Körper in feinem Zuſtande zu 
bleiben ſuchet, es mag nun derſelbe entweder in der 
Ruhe, oder in der Bewegung beſtehen, wird die 
Troͤgheit, oder die Kraft der Traͤgheit genen⸗ 
net. Hierdurch unterſcheiden ſich die Koͤrper von 
den Seelen. Denn durch die Kraft zu denken iſt 
eine Seele beſtaͤndig bemuͤhet, ihren Zuſtand zu aͤn⸗ 
dern. Einem Koͤrper kann dieſe Kraft nicht gege⸗ 
ben werden: weil kein Ding zwo einander wider⸗ 
ſprechende Eigenſchaften zugleich haben kann. Die 
ſen Unterſcheid zwiſchen Seele und Koͤrper hat der 
Herr Profeſſor Euler in feiner Enodatione Quae- 
ſtionis, vtrum materiae facultas cogitandi tribui 
poſſit, nec ne? ex prineipiis mechanicis petita deut- 
lich gezeiget. ö * 


ee 


ws l. Die 


2 255 
=] 1 any iu 3 1 11. 


Die Allgemeinen Arten der Krafte 
dug und Bewegungen. 


vor 11. 1 — woraus die Wirkung eines Kör⸗ 
pers in den andern erfolget, wird eine Kraft ge⸗ 
nennet. Entſtehet die Wirkung durch eine Bewer 
gung: ſo heißt die Kraft lebendig, oder ein Stoß. 
Geſchiehet die Wirkung ohne Bewegung: ſo heißet 
die Kraft todt, oder ein Druck. Inſofern Druck 
und Stoß eine gewiſſe Größe haben: ſo wird ihnen 
eine gewiſſe Gewalt zugeeignet, die aber deswegen, 
weil ſie der Kraft proportional iſt, zum nn nur 
den Namen der Kraft fuͤhret. 


la. Die Bewegungen werden in einfache und zu⸗ 
ſammengeſetzte, und in gleichförmige und in ungleich“ 
foͤrmige eingetheilet. In der gleichfoͤrmigen Be⸗ 
wegung behaͤlt der Koͤrper immer einerley Geſchwin⸗ 
digkeit. In der ungleichf oͤrmigen iſt dieſelbe 
verſchieden. Die Geſchwindigkeit iſt einerley, 
wenn in gleichen Zeiten gleiche Raͤume vollendet wer⸗ 
den. Eine einfache Bewegung wird von einer 
Kraft verrichtet, die nach einerley Gegend wirket: 
eine zuſammengeſetzte hingegen entweder von ein⸗ 
ander entgegen wirkenden; oder von conſpiriren⸗ 
den Bastian, die ae verſchiedenen Linien aa 
gt 0 


fo einen Winkel einſchließen. Dieſer Winkel heißt 
der Bichtungs⸗Winkel. 0 


H. 13. Wird ein Körper von zwoen conſpiriren⸗ 
den Kraͤften getrieben, deren Geſchwindigkeiten 
ſich gegen einander verhalten, wie ihre Richtungs⸗ 
Linien: fo nimmt er den Weg zwiſchen dieſen Li⸗ 
nien, welcher in dem zuziehenden Parallelogrammo 
die Diagonal Linie abgiebt. Tab. I. fig. I. Man 
laſſe in dem Parallelogrammo AEFG die Linie ACE 
in einer beſtimmten Zeit an BDH rücken, da in eben 
dieſer Zeit der Koͤrper aus A bis in C gebracht 
wird. Solchergeſtalt iſt der Koͤrper am Ende die⸗ 
ſer Zeit in D. Man laſſe ferner in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit die Linie B DH an EG ruͤcken, da in derfels 
ben Zeit der Koͤrper aus D in H koͤmmt. So iſt 
derſelbe am Ende dieſer Zeit in G; und hat alſo die 
Diagonal⸗Linie AD G beſchrieben. So gehet ein 
Schiff den Strom hinauf, wenn es von Men⸗ 
ſchen oder Thieren an beyden Ufern gezogen 
wird. In dieſer zuſammengeſetzten Bewegung 
beſchreibt alſo der bewegte Körper die Diago⸗ 
nal · Linie x G in eben der Zeit, in welcher er eine von 
den Seiten A E und AF beſchreiben würde, wenn er 


bloß nach einer unter denſelben fortgienge. Iſt alſo 


die zuſammengeſetzte Bewegung immer einerley: ſo 
verhaͤlt ſich die Geſchwindigkeit, welche von den con⸗ 
ſpirirenden Kraͤften entſtehet, zur Geſchwindigkeit, 
welche nur von einer unter denſelben hervor⸗ 

gebracht 


vom 


gebracht wird, wie die Diagonal ⸗ Linie AG zur 
Seite AE oder AF, wornach eine einzige Kraft 
wirkt. Maſchinen zur zuſammengeſetzten Be⸗ 
wegung werden von Graveſande in feinen Ele- 
mentis Fhyſices Mathematicis g. ig und vom Abbe 
Nollet in ſeinen Legons de Phyſique Experimen- 
Wr I im in der * — beſchrieben. 


| u * Br Betteln der Linien, nach welchen 
ein Körper bewegt wird iſt die Bewegung entweder 
geradelinicht, oder keummmldicht. Dieſe wird von 
conſpirirenden Kräften verrichtet, und iſt demnach 
zuſammengeſetzt. Jene iſt entweder zuſammenge⸗ 
ſetzt, oder kann als zuſammengeſetzt betrachtet wer⸗ 
den, in ſofern ſich um eine gerade Linie ein Paral» 
een eee laſſet. 
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Die Berſhübung der Kaiſte durch 
e Maſchinen. 


F. 15. Eine Kraft wird verſtaͤrkt, wenn fe 
ein Vermögen erhält, mehr auszurichten, als fie an 
und für ſich ausrichten kann: und alſo entweder in 
einer gewiſſen Zeit ſo viel zu thun, als eine groͤßere 
Kraft in gleicher Zeit vermag; oder etwas in kuͤr⸗ 
zerer Zeit zu vollbringen, und font von ihr würde 


geſchehen koͤnnen. 
§. 16, 
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$. 16. Eine Maſchine, wodurch eine Kraft vers 
ſtaͤrket werden kann, iſt ein Körper, an welchem 
ſich drey Puncte gedenken laſſen, an deren einem 
der Koͤrper ruhet, an den beyden uͤbrigen aber Kraft 
und Laſt angebracht werden. Ein Koͤrper hat eine 
Laſt, in ſofern er mit ſeiner Schwere der Kraft ei⸗ 
nes andern widerſtehet. In ſofern Laſt und Kraft 
durch ihre Schwere eine Gewalt ausuͤben: ſo haben 
ſie ein Gewicht. 


8. 17. Durch die Schwere wird ein Koͤrper 
gegen den Mittelpunct eines andern nach einer ſenk⸗ 
rechten Linie getrieben, welche man aus einem Puncte 
des Koͤrpers ziehet, welcher ihn in zween gleichwich⸗ 
tige Theile theilet, und der Mittelpunct der 
Schwere genennet wird. Wie derſelbe in den ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Koͤrper zu beſtimmen ſey, ſol⸗ 
ches zeiget der Herr Baron Wolf in ſeinen Ele- 
mentis Mechanicae 5. 158 — 191. ö 


§. 18. Unter den verſtaͤrkenden Maſchinen iſt der 
Hebel die erſte, welcher aus einer ſteifen kinie ABC 
beſtehet, die in einem Puncte b dermaßen ruhet, daß 
beyde Theile A B und B C gleichwichtig find, in den 
beyden uͤbrigen Puneten A und C aber ſich die Laſt G 
und die Kraft F anbringen laſſen. Tab. I. fig. 2 


6. 79. Well die Richtungs Sinien Al und CH 
wornach Laſt und Kraft wirken, ſenkrecht find (§. 222 
0 
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fo werden die Entfernungen der Saft und Kraft von 
dem Ruhepuncte B nach den Perpendicular⸗ Linien 
BA und BC geſchaͤtzet, welche man aus dem Ruhe⸗ 
puncte eines Hebels B auf die Richtungs⸗ &inien AI 
und CH ziehen kann. 


§. 20. In Betrachtung der ſteifen Linie, woraus 
ein Hebel beſtehet, wird derſelbe in den gerade ⸗ und 
krummlinichten eingetheilet: und in Betrachtung des 
Ruhepuncts in den vectem heterodromum und ho- 
modromum. In dem heterodromo iſt der Ruhe- 
punct B zwiſchen den Puncten der Laſt und Kraft: 
in dem homodromo aber außer dieſen beyden 
Puncten. Eine ausfuͤhrliche Erklaͤrung der krumm⸗ 
linichten Hebel hat Herr George Friedrich Baͤr⸗ 
mann 1737 in ſeiner Diſſertatione 0 de 
Vectibus Curuilineis gegeben. 


$. 21. In dem vecte heterodromo find die Kraft 

F und die Laſt G gleichwichtig, wenn ſich die Kraft 
F zur Laſt G verhaͤlt, wie umgekehrt die Entfer⸗ 
nung der Saft AB zur Entfernung der Kraft BC. 
Tab. I. fig. 2. Denn die Linien CH und AL 
wornach Kraft und Laſt zu fallen ſuchen, gehen 
durch den Mittelpunct ihrer Schwere. Alſo wirkt 
ſowohl die Kraft als auch die Laſt rechts und links 
mit gleichen Gewichten. Geſetzt F iſt einpfuͤndig: 
fo wirkt es aus 7 bis 6 und 8 gleich ſtark. Geſetzt 
Gift dreypfuͤndig: ſo wirkt es mit drey 1 
fun⸗ 
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Pfunden aus A bis 6, und mit brey halben Pfun⸗ 
den aus A bis E. Aus E bis B find 4 gleich große 
Theile, und aus D bis B ebenfalls 4 gleich große 
Theile. Da nun Kraft und Laſt ihre Wirkungen 
vermittelſt des Hebels im Ruhepuncte B vereinigen: 
fo find fie beyde zuſammen als ein Körper KL an⸗ 
zuſehen, welcher im Mittelpuncte der Schwere M 
ruhet, und rechts und links gleichwichtig iſt. Weil 
Laſt und Kraft ihre Wirkungen, d. i. ihre Schwere 
in dem Ruhepuncte B vereinigen: fo heißt derſelbe 
der gemeinſchaftliche Mittelpunct der Schwe⸗ 
re. Weil F: G= AB: BC iſt: fo iſt nach der 
Regel von vier geometriſchen Proportionalzahlen das 
factum aus F und BC dem facto aus G und AB 
gleich. Nun iſt F die Kraft und BC ihre Entfer⸗ 
nung vom Ruhepuncte B: und G iſt die Laſt, und 
AB ihre Entfernung von eben demſelben Ruhe⸗ 
puncte. Man ſchaͤtzet alſo die Kräfte gleichwichti⸗ 
ger Koͤrper nach den factis aus ihren Maſſen und 
Entfernungen vom Ruhepuncte. Dieſes factum 
pflegt das Moment der Gewichte genennet zu 
werden. gegen 


9.22. Zwo Kräfte bey 5 und s an einem vecte 
heterodromo verhalten ſich gegen einander, wie ihre 
Entfernungen vom Ruhepuncte B 6 und B5 umge⸗ 
kehrt. Es ſey AB = B5 und B6 S 2B 5. Man 
henke in A zwey Pfund, und in 5 gleichfalls zwey 
Pfund. Dergeſtalt iſt der Hebel ruhig. Man 

0 henke 


Oo 
henke in A zwey Pfund, und in 6 ein Pfund. Sol⸗ 
chergeſtalt iſt der Hebel auch ruhig (§. 21). Nun 
iſt die zweypfündige Kraft bey 5 zur einpfündigen 


bey 6 wie die zweyfache Entfernung B6 zur ein⸗ 
fachen B 5. 


9.23. In dem vecte homodromo iſt alfo die laſt 
zur Kraft, wie umgekehrt die Entfernung der Kraft 
zur Entfernung der daft, Tab. I. fig 3. Denn 
weil der Ruhepunct A außer den beyden uͤbrigen 
Puncten B und C iſt: fo kann man Kraft und Laſt 
als zwo Krafte anſehen, welche verſchiedene Entfer⸗ 
nungen \ vom Ruhepuncte haben. 


§. 24. Weil der Hebel ſich nicht in verſchiedene 
Maſchinen aufloͤſen laͤſſet: fo gehöret er unter die 
einfachen, und iſt unter denſelben die erſte. Den 
andern: Plat hat die Rolle oder der Rloben, den 
dritten das Kad, den vierten die Schraube, den 
fuͤnften der Keil. Es ſind aber dieſe vier einfachen 
Maſchinen nichts anders als vectes heterodromi, in 
welchen der Punct der Ruhe und die Puncte der Kraft 
und Laſt wegen verſchiedener Umſtaͤnde nur nicht ſo 
deutlich in die Augen fallen, wie in dem Hebel, welchen 
man ſchlechtweg als eine bloße Linie mit den drey ge⸗ 
dachten Puncten vorſtellet. Der Kloben (Tab. 
II. fig. 8) ift ein Cirkel oder eine Scheibe B FAE L, 
um welche ein Strick gehet, an welchen man Laſt 
und Kraft anbringen kann. In C iſt der Ruhe⸗ 
e 6 punct 
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punct der Scheibe. An dem einen Ende A wirkt 
die Kraft, an dem andern B die Laſt. Dergeſtalt 
ſtellet die finie BCA einen vectem heterodromum 
vor. Weil aber die Puncte A und B vom Mit⸗ 
telpuncte C gleich weit abſtehen: fo hat man in dem 
einfachen Kloben, zur Erhaltung der Laſt, eine ihr 
gleiche Kraft noͤthig. Werden hingegen etliche Klo⸗ 
ben oder Rollen dergeſtalt mit einander verbunden, 
daß ſich die Wirkung der Laſt durch die um ſie gezo⸗ 
genen Stricke vertheilet: fo waͤchſt die Entfernung 
der Kraft mit der Anzahl der Rollen; und wird alſo 
die Kraft verſtaͤrkt, die in der einfachen Rolle un⸗ 
verſtaͤrkt bleibt. Eine dergleichen Zuſammenſetzung 
von Rollen heißt ein Polyſpaſtus oder Flaſchenzug. 
Ein Rad iſt ein an einer Welle 10 l befeſtigter 
Cirkel AF BLE, welcher zugleich mit der Welle 
J6 Hum ihren gemeinen Mittelpunct C kann be⸗ 
wegt werden. Tab. II. fig. 8. Wird die Laſt im 
Puncte G an die Welle, und die Kraft im Puncte 
B an das Rad gebracht: ſo wirken Kraft und 
Saft durch Huͤlfe eines vectis heterodromi in ein⸗ 
ander; und verhaͤlt ſich alſo die Kraft zur Laſt, wie 
der halbe Diameter der Welle CG zum halben 
Diameter des Rades BC. Denn jener iſt die 
Entfernung der Laſt, und dieſer die Entfernung der 
Kraft vom Ruhepuncte C. Je groͤßer demnach 
der halbe Diameter des Rades iſt, deſto weniger 
Kraft braucht man bey einerley daſt. Wird aber 
bie fait an das Rad gebracht, und die Kraft dem 
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Mittelpuncte näher, z. E. wenn ein Rad durch 
Huͤlfe einer Kurbel gedrehet wird: fo muß die an⸗ 
zuwendende Kraft größer ſeyn, als Die zu bewegende 
Laſt. Werden verſchiedene Raͤder mit einander 
verbunden, da immer eines in das andre eingreift; 
und die Laſt wird an die Welle des letzten Rades, 
und die Kraft an das erſte Rad gebracht: ſo haben 
Kraft und Laſt rationem inuerſam compoſitam der 
halben Diameter der Wellen, und der halben Dia⸗ 
meter der Raͤder; oder die Kraft verhält ſich zur 
Laſt, wie umgekehrt das factum aus den halben 
Diametern der Wellen, zum fadto aus den halben 
Diametern der Raͤder. 


Keil und Schraube find ſchiefliegende S16- 
chen. Wird auf einer ſolchen Flaͤche eine Laſt ge⸗ 
halten: ſo iſt die haltende Kraft zur Laſt, wie die 
Hoͤhe der Fläche AB zur Lange BC. Tab. I. fig. 9. 
Kraft und Laſt wirken auf der ſchiefliegenden Fläche 
auf eben die Art in einander, wie an einem Hebel. 
Zur Erklarung mag an ſtatt fig. 9. in Tab. I. fig. I. 
dienen. Wird die Laſt aus G bis A gezogen, 
und daſelbſt erhalten: ſo iſt es eben ſo viel, als 
wenn ſie in E wäre, und von einer nach der Li⸗ 
nie EA wirkenden Kraft erhalten wuͤrde. Denn in 
der Horizontallinie FHG kann fie allenthalben ih⸗ 
ren Ruhepunct haben. Da ſie nun in E ſo weit 
von derſelben Linie entfernt iſt, als in A: ſo iſt 
EG die Entfernung der Laſt vom — 
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Die Linie AE, wornach die Kraft wirkt, iſt der 
Grundlinie FG parallel und gleich. Dergeſtalt 
hat man FG für die Entfernung der Kraft vom 
Ruhepuncte G anzuſehen. F GE ſtellet demnach 
einen vectem heterodromum vor. Alſo iſt die 
Kraft in F oder A zur Laſt in E, wie umgekehrt 
die Entfernung der daft EG zur Entfernung der 
Kraft FG. EG iſt die Hoͤhe, und FG die 
Lange der ſchiefliegenden Fläche, Dergeſtalt ver⸗ 
haͤlt ſich auf derſelben die Kraft zur Saft wie die Hoͤ⸗ 
he zur Laͤnge der Flaͤche. 11 


Eine Schraube iſt eine um eine Welle im Krei⸗ 
fe herum geführte ſchiefliegende Fläche. Die Welle, 
um welche fie gefuͤhret wird, nennt man die Spin⸗ 
del. Sind die Gaͤnge inwendig in der Flaͤche ei⸗ 
ner ausgehölten Welle: ſo heißt die Schraube eine 
Schraubenmutter. Die Weite der Schrauben⸗ 
gaͤnge ift die Höhe, und die Peripherie der Schrau⸗ 
be iſt die Lange der herum geführten ſchiefliegenden 
Flache. Dergeſtalt verhält ſich in der Schraube 
die Kraft zur Laſt, wie die Weite der Schrauben⸗ 
gaͤnge zur Peripherie der Schraube. Wenn die 
Schraube in ein Stirnrad eingreift: fo nennt man 
ſie die Schraube ohne Ende. Dieſelbe hat nur 
drey Gaͤnge. Die Kammen im Stirnrade muͤſſen 
nach den Schraubengaͤngen, das iſt, nach dem 
Winkel der Spindel eingeſchnitten werden. Bey 
jeglicher Umwendung der Schraube windet ſich im 
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Stirnrade ein Kammen aus. Bey dem einfa⸗ 
chen Keile, welcher eine einfache ſchiefliegende 
Fläche iſt, verhält ſich die Kraft zur Saft, wie die 
Dicke des Keils zu feiner daͤnge; und bey dem 
zweyfachen, welcher eine doppelte ſchiefliegende 
Flaͤche iſt, wie die halbe Dicke zur Laͤnge. 


IV. ö 
Das Reiben und der Widerſtand 
in der Bewegung. 


9.25. Indem auf der Fläche eines Körpers ge⸗ 
wiſſe Theile uͤber die andern hervorragen: ſo ſchwaͤ⸗ 
chet dieſe Rauhigkeit „ die Bewegung eines Koͤr⸗ 
pers, welcher auf einer ſolchen Flaͤche ſoll fortge⸗ 
bracht werden. Der durch dieſe Rauhigkeit entſte⸗ 
hende Widerſtand wird das Reiben genennet, deſ⸗ 
ſen Staͤrke theils in der Groͤße der Rauhigkeit; 
theils in der Größe der Släche „auf welcher ein 
Körper bewegt wird; theils in dem Drucke, mit 
welchem der Koͤrper in die Flache wirket, zu ſuchen 
iſt. Wie mancherley daſſelbe in den Metallen ſey, 
ſolches zeigen die Verſuche mit dem Tribometer, 
welches Herr von Muſſchenbroͤk in feinen Inftitu- 
tionibus Phyſicae im 9 Kap. de attritu Machina- 
rum beſchreibt, und feine vielfältig damit e 
ten Verſuche krach 
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8.26. Wird ein Körper in einer flüßigen Mas 
terie fortgetrieben: fo hat man in Betrachtung des 
Widerſtandes theils auf den Zuſammenhang derer 
Theile, welche ſollen getrennet werden; theils auf 
die Traͤgheit und Schwere der entgegen ſtehenden 
Materie; theils auf die Größe des Raumes, wo⸗ 
durch ein Koͤrper bewegt wird; theils auf die 
Groͤße und Geſchwindigkeit des bewegten Koͤrpers 
zu ſehen. Je traͤger eine fluͤßige Materie iſt, deſto 
ſchwerer und dichter iſt ſie. Je groͤßer aber die 
Dichtigkeit oder Schwere iſt, deſto größer iſt der 
Widerſtand. Je groͤßer der Raum iſt, durch wel⸗ 
chen ein Körper in einer fluͤßigen Materie bewegt 
wird, deſto größer iſt die Menge der Theilchen, 
welche muͤſſen fortgeſtoßen werden. Deſto mehr 
nimmt alſo auch der Widerſtand zu. Desgleichen wird 
derſelbe immer größer, je größer die Kraft iſt, wo⸗ 
mit der bewegte Koͤrper in die fluͤßige Materie wirkt. 
Denn je ſtaͤrker der Koͤrper in ſie wirkt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker wirkt ſie in ihn zuruͤck. Auch muß ein Koͤrper 
einen groͤßern Widerſtand leiden, als ein anderer, 
wenn ſeine Flaͤche groͤßer iſt, als des andern. 
Denn je groͤßer ſeine Flaͤche iſt, deſto mehrere Theile 
hat er in der fluͤßigen Materie fortzuſtoßen. 


Durch den Widerſtand einer fluͤßigen Materie 
wird ein Koͤrper in ſeiner Bewegung geſchwaͤchet, 
oder aufgehalten, oder verweilet. Widerſtand und 
Verweilung ſind einander gleich, wenn ſie in einem 
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IX 2 
und eben demſelben Körper betrachtet werden. Z. E. 
wird eine Kugel durch die Luft geſchoſſen: ſo iſt die 
Abnahme der Geſchwindigkeit, oder die Verwei⸗ 
lung der Kugel ſo groß, als der Widerſtand der 
Luft iſt. Hingegen in zween Körpern koͤnnen durch 
einerley Widerſtand unterſchiedene Verweilungen 
entſtehen. Z. E. man laſſe eine Bley > und eine 
Thonkugel, beyde von gleicher Groͤße, mit gleich 
großer Geſchwindigkeit in Waſſer fahren. Beyde 
Kugeln leiden einerley Widerſtand; indem beyden 
gleich viel Waſſer widerſtehet. Weil aber die Bley⸗ 
kugel dichter iſt, oder mehr Materie hat, womit fie 
ſtoͤßt, und folglich ſtaͤrker ſtoͤßet, als die Thonfugels 
ſo verliehrt die Geſchwindigkeit der Bleykugel in der 
Zeit, da die Thonkugel einen Theil ihrer erſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit verliehret, einen geringern Theil. Um 
ſo viel demnach die Dichtigkeit der Bleykugel groͤßer 
iſt, als die Dichtigkeit der gleich großen Thonkugel; 
um ſo viel weniger wird die Bewegung der Bley⸗ 
kugel im Waſſer verweilet. Die beſondern Geſetze 
des Widerſtandes und der Verweilung, welche 
Koͤrper leiden, wenn ſie durch fluͤßige Materien 
bewegt werden, erklaͤren Graveſande in ſeinen 
Elementis Phyſices, im 2 Buche im 6 Kapitel, 
und Herr D. Jacob Adami in ſeinem Specimine 
Hydrodynanıico de Reſiſtentia Corporum in flui- 
dis motorum, welches 1752 von der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin, den auf die 
Unterſuchung dieſer Materie ausgeſtellten Preis er⸗ 


halten hat. 
V. Allge⸗ 
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V. 
Allgemeine Saͤtze von der Ge⸗ 
ſchwindigkeit. 


$. 27. Sind die Zeiten, in welchen zween gleich⸗ 
foͤrmig bewegte Koͤrper laufen, einander gleich: ſo 
verhalten ſich die Geſchwindigkeiten der Korper, wie 
die durchgelaufenen Raͤume. Z. E. Lauft A in einer Ser 
cunde 1 Schuh, und B in einer Secunde 4 Schuh: 
ſo iſt die Geſchwindigkeit des Koͤrpers A zur Ge⸗ 
elke des Korpers B, wie 1 zu 4. 


8. 28. Sind 9 5 05 Raume einander gleich: ſo ver⸗ 
halten ſich die Geſchwindigkeiten umgekehrt, wie die 
Zeiten, welche die gleichfoͤrmig bewegten Koͤrper im 
Laufe zugebracht haben. Denn je kleiner die Zeit 
des Laufs in einem gleich großen Raume iſt: deſto 
größer iſt die Geſchwindigkeit. Z. E. A mag einen 
Raum von 8, und B gleichfalls einen Raum von 8 
Schuhen durchlaufen; und die Zeit, in welcher ihn A 
vollbringet, 1 Secunde, und die Zeit, in welcher ihn 
B vollendet, 4 Secunden ſeyn. Ufo ift A viermal 
geſchwinder, das iſt: die Geſchwindi keit des Koͤr⸗ 
pers A iſt zur Geſchwindigkeit des Körpers B, wie 
umgekehrt 4 Secunden, welche B anwendet, zu 1 
Secunde, in welcher A den Raum beſchreibet. Alſo 
find die Geſchwindigkeiten zweener Korper überhaupt 
in ratione compoſita ex directa ſpatiorum & in- 
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uerſa temporum, das iſt, die Geſchwindigkeit des 
Körpers A iſt zur Geſchwindigkeit des Körpers B, 
wie das faclum aus dem Raume, welchen der Koͤr⸗ 
per A vollender, und der Zeit, welche der Koͤrper B 
zubringet, zum facto aus dem Raume, welchen der 
Körper B durchläuft, und der Zeit, welche der Koͤr⸗ 
per A vollendet. Nach dem vorigen Exempel iſt 
alſo die Geſchwindigkeit des Koͤrpers A zur Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Körpers B wie 32, als dem facto 
aus 8 dem von A durchgelaufenen Raume und 4 der 
Zeit, welche B angewendet hat, zu 8 als dem facto 
aus 8 dem von B vollendeten Raume und ı der Zeit, 
welche A zugebracht hat. Es iſt aber 32 zu 8 
wie 4 zu 1. 25 


F. 29. Da einfache Zeit und einfache Geſchwin⸗ 
digkeit einen einfachen Raum giebt: ſo muß dop⸗ 
pelte Zeit und doppelte Geſchwindigkeit einen vierfa⸗ 
chen Raum geben. Man findet alſo in der gleich⸗ 
foͤrmigen Bewegung den Raum, wenn man die Zeit 
mit der Geſchwindigkeit multipliciret. Z. E. ein 
Punct in der Peripherie des Erd-Aequators durch⸗ 
lauft in einer Stunde 225 deutſche Meilen. Dieſes 
iſt alſo des gedachten Punets Geſchwindigkeit. Dem: 
nach vollendet dieſer Punct in 24 Stunden, da ſich 
die Erde um ihre Axe drehet, einen Raum von 5400 
deutſchen Meilen. ; 


H. 30. Weil demnach der Raum ein factum iſt, 
und Zeit und Geſchwindigkeit ſeine factores Ki 
0 


255 Ex 13 
fo findet man die Geſchwindigkeit eines gleichfoͤrmig 
bewegten Koͤrpers, wenn wan den von ihm vollen⸗ 
deten Raum durch die Zeit dividiret. Z. E. dividiret 
man 5400 durch 24: ſo iſt die Geſchwindigkeit ei⸗ 
nes Puncts in der Peripherie des Erd⸗Aequators 
225, das iſt, ſoviel Meilen vollendet er in einer Stunde. 


F. 31. Wenn die Laſt A an einem Hebel A CB 
durch die Kraft B in die Hoͤhe beweget wird: ſo ver⸗ 
haͤlt ſich die Geſchwindigkeit der Laſt A zur Geſchwin⸗ 
digkeit der Kraft B, wie die Entfernung der Laſt 
A C zur Entfernung der Kraft BC. Tab. I. fig. 4. 
Denn dieſe Entfernungen find radii concentriſcher 
Cirkel. In ſolchen Cirkeln verhalten ſich die Boͤ⸗ 
gen Aa und Bb wie die gedachten radii AC und B C. 
Wie ſich aber der vollendete Raum Aa zum vollen⸗ 
deten Raume Bb verhaͤlt: ſo verhaͤlt ſich die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Laſt A zur Geſchwindigkeit der 
Kraft B(S 27). 


H. 32. Daraus erhellet, daß man durch die fünf 
einfachen Maſchinen zwar Kraft erſpart, aber deſto 
mehr Zeit anwenden muß, je groͤßer die Laſt iſt, 
welche durch eine geringe Kraft foll bewegt werden. 
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Die Bewegungen der fallenden, ſteigen⸗ 
den und geworfenen Koͤrper. 


F. 33. Weil ein fallender Körper in unſrer At⸗ 
moſphaͤre von der Urſache der Schwere beſtaͤndig 
mit gleicher Kraft getrieben wird: ſo erhaͤlt er im 
Falle eine immer größere Geſchwindigkeit, deren 
Grade den Zeiten gleich ſind. Eine ſolche zunehmen⸗ 
de Bewegung wird eine gleichfoͤrmig beſchleu⸗ 
nigte genennet. Die Geſchwindigkeit eines fallen⸗ 
den Koͤrpers iſt alſo in einfacher Zeit einfach, in dop⸗ 
pelter doppelt, in dreyfacher dreyfach, in vierfacher 
vierfach, u. ſ. w. . A ann 


FG. 34. Wenn alſo einen fallenden Körper nichts 
aufhaͤlt, oder der Widerſtand für nichts zu ach⸗ 
ten iſt: ſo verhalten die Raͤume, die er in verſchie⸗ 
denen Zeiten mit ſeinem Falle vollendet, ſich gegen 
einander, wie die Quadrate der Zeiten oder Ge⸗ 
ſchwindigkeiten; und die Raͤume wachſen wie die 
ungeraden Zahlen 1, 3, §, 7, u. ſ. w. Denn man 
findet den Raum, wenn man die Zeit mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit multipliciret ($. 29). Nun iſt in der 
gleichfoͤrmig beſchleunigten Bewegung die Geſchwin⸗ 
digkeit wie die Zeit ($; 33). Wird alſo die Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit der Zeit multipliciret: ſo iſt es 
eben ſo viel, als wenn man die Zeit quadrirte, oder 
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mit ihr ſelber multiplicirte. Man nenne den Raum 
8, die Zeit I, und die Geſchwindigkeit C. Mul⸗ 
tipliciret man alſo 1 T mit 1 C: fo iſt der Raum im 
erſten Augenblicke = 18. Multipliciret man 2 1 
mit 2 C: ſo iſt der Raum in zween Augenblicken = 
4 8. Multipliciret man 3 T mit 3 C: ſo iſt der 
Raum in dreyen Augenblicken S9 8. Es find aber 
die Zahlen 1, 4, 9 die Quadrat⸗ Zahlen der Zeiten, 
oder der Geſchwindigkeiten , 2, 3. Ziehet man in 
gedachten Quadrat⸗Zahlen die erſte von der andern, 
dieſe von der dritten, und uͤberhaupt von der ſolgen⸗ 
den die naͤchſt vorhergehende ab: ſo kommen die un⸗ 
geraden Zahlen 1, 3, 5 heraus. Der Beweis laͤſſet 
ſich durch Huͤlfe eines rechtwinklichten Triangels 
erlaͤutern, in welchem die gleich großen Theile der 
Knie AB die Zeiten des Falles, und die Linien 1 d, 
2 c, 3 f, 4 C die Geſchwindigkeiten, und die Trian⸗ 
gel, die von dem gefallnen Körper beſchriebnen Raͤu⸗ 
me vorſtellen. Fig. 5. Denn der Triangel A 1d ver- 
haͤlt ſich zum Triangel A 2 e, wie das Quadrat der 
Seite A1 zum Quadrate der Seite & 2, oder wie 
das Quadrat der Seite 1d zum Quadrate der 
Seite 2 o. Hugenius hat gefunden, daß ein Koͤr⸗ 
per, er mag nun ſchwer oder leicht ſeyn, nicht weit 
von der Erdfläche in der erſten Secunde feines Falk 
les eine Höhe von 15 2 pariſer Schuhen vollendet. 
Den Beweis davon giebt der Herr Baron von Wolf 
in feinen Elementis Mechanicae ($. 473). 2 
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FS. 35. In dem freyen Falle der Körper verhal⸗ 
ten ſich alſo die Zeiten in verſchiedenen Raͤumen des 
Falles, wie die Wurzeln der Räume. Alſo iſt die 
Zeit im vierfachen Raume zur Zeit im neunfachen 
wie die Wurzel von 4 zur Wurzel von 9, das iſt, 
wie 2 zu 3. Die Wahrheit dieſes Satzes läffer ſich 
nach dem Exempel des Galilaͤus, welcher dieſelbe 
zuerſt bekannt gemacht, und in ſeinem zten Dialogo 
de motu beſchrieben hat, durch einen Verſuch beſtaͤ⸗ 
tigen, wenn man auf einer ſchiefliegenden Flaͤche, die 
man nach Belieben erhoͤhen und erniedrigen kann, in 
einem wohl geglaͤtteten Canale eine helfenbeinerne 
Kugel hinab laufen laͤſſet, und die Zeiten, in welchen 
ſie jeglichen Lauf vollendet, durch eine Penduluhr 
bemerket. 


9. 36. Demnach fallen leichte und ſchwere Koͤr⸗ 
per im luftleeren Raume gleich geſchwind, oder vol⸗ 
lenden gleiche Raͤume in gleicher Zeit. Denn faͤllt 
ein leichter Körper A durch 9 Schuhe, und ein an⸗ 
derer ſchwerer Körper B ebenfalls durch 9 Schuhe: 
fo find die Wurzeln ihrer Räume, und folglich auch 
ihre Geſchwindigkeiten einander gleich. Fällt z. E. 
ein Pfund Bley: ſo iſt es ſoviel, als wenn 32 ein⸗ 
zelne Lothe zugleich zu fallen anfingen. Erreicht al⸗ 
ſo das Pfund Bley den Boden: ſo iſt es ſoviel, als 
wenn 32 einzelne Lothe zugleich auf denſelben kamen. 
Da alſo jegliches Loth fuͤr ſich ſo geſchwind faͤllt, 
als das andere: fo fällt auch jegliches Loth für 15 
0 
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ſo geſchwind, als 32 Loth, welche zu gleicher Zeit 
zu fallen anfangen; und folglich ſo geſchwind als 
ein ganzes Pfund. f 


§. 37. Die Wirkung eines bewegten. Körpers 
koͤmmt theils von ſeiner Waffe, oder der Menge 
ſeiner Materie; theils von ſeiner Geſchwindigkeit 
her. Denn ohne Maſſe kann er kein Koͤrper ſeyn, 
und ohne Geſchwindigkeit kann er ſich nicht bewe⸗ 
gen. Will man demnach unterſuchen, wie groß die 
Wirkung ſey, welche ein bewegter Koͤrper voll⸗ 
bracht hat: fo hat man die Größe feiner Maſſe, und 
die Größe ſeiner Geſchwindigkeit zu betrachten. 
Und da keine Geſchwindigkeit ſich ohne Zeit geden⸗ 
ken laſſet: fo hat man bey der Betrachtung, wie 
groß eine von einem bewegten Koͤrper verurſachte 
Wirkung ſey, die Frage nicht zu vergeſſen, in 
welcher Zeit die Wirkung ſey vollendet worden. 


$. 38. Durch die Wirkung, welche ein bewegter 
Korper vollbringt, wird uns ſeine Kraft und 
Gewalt bekannt. Daher pflegt man, an ſtatt des 
Worts Wirkung, die Woͤrter Kraft und Gewalt 
zu brauchen. Die Kraͤfte bewegter Koͤrper ſind 
lebendige Kräfte (§. 1). Wenn alſo zween Koͤr⸗ 
per gleiche Maſſen haben, und ſich mit verſchiede⸗ 
denen Geſchwindigkeiten bewegen: ſo ſind ihre le⸗ 
bendigen Kräfte, wie ihre Geſchwindigkeiten. 


9. 39. 
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§. 39. Werden demnach zween Körper von uns 
gleichen Maſſen, als A von 1 Pfunde und B von 
4 Pfunden gleich geſchwind bewegt: ſo verhalten 
ſich ihre lebendigen Kraͤfte gegen einander, wie ihre 
Maſſen, als die Kraft A zur Kraft B 124. 


§. 40. Bewegen ſich alſo zween Körper 
A und B von ungleichen Maſſen mit unglei⸗ 
chen Geſchwindigkeiten: ſo ſind die lebendigen 
Kräfte derſelben, wie die facta aus ihren Maſſen 
und Geſchwindigkeiten gegen einander. Man laſſe 
zwo weiche Kugeln A und B, deren Geſchwindigkei⸗ 
ten unter einander in verkehrtem Verhaͤltniſſe ihrer 
Maſſen ſind, an einander laufen. Es mag A 
1 Pfund Maſſe und 2 Grade der Geſchwindigkeit, 
und B 2 Pfund Maſſe und 1 Grad der Geſchwin⸗ 
digkeit haben. Nach dem Anſtoße bleiben dieſe 
Kugeln beyſammen liegen; und haben alſo mit glei⸗ 
chen Kraͤften in einander gewirket, ſo wie das factum 
aus der Maſſe und der Geſchwindigkeit der einen 
Kugel dem facto aus der Maſſe und der Geſchwin⸗ 
digkeit der andern gleich iſt. 


So beſtimmen Carteſius in feinen Principiis 
Philofophiae, P. 2. f. 36 und Newton in feinen 
Principiis Philoſophiae Naturalis, Definit 2. die 
Groͤße der Bewegung, oder das Maaß der lebendi⸗ 
gen Kraͤfte. Hingegen der Herr von Leibnitz 
ſchaͤtzet in einer Schrift, welche er unter dem Ti⸗ 
tel: Breuis Demonſtratio erroris memorabilis Car- 

tefii 
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teſii &c. 1686 in die leipziger Acta Eruditorum hat 
eindrucken laſſen, die lebendigen Kraͤfte nach den 
factis aus den Maſſen der bewegten Koͤrper und 
den Quadraten ihrer Geſchwindigkeiten. Hat z. E. 
ein Koͤrper A 4 Pfund, und ein Körper Bı Pfund 
Maſſe; und A fällt 1 Schuh und B 4 Schuhe tief: 
fo erhält A durch den Fall die Kraft, 1 Schuh hoch, 
und B die Kraft, 4 Schuhe hoch wieder zu ſtei⸗ 
gen; wie ſolches aus dem §. 42 erhellen wird. 
Da dieſe Kraͤfte weiter nicht wirken, ſo bald die 
gedachten Hohen erſtiegen ſind: fo verhält ſich 
die lebendige Kraft des Koͤrpers A zur lebendigen 
Kraft des Koͤrpers B, wie das factum aus der 
Maſſe 4 und der Höhe 1 zum facto aus der 
Maſſe 1 und der Höhe 4. Da nun dieſe Höhen 
1 und 4 den Raͤumen gleich find, durch welche 
die Koͤrper gefallen ſind, und in welchen ſie durch 
den Fall die gedachten Kraͤfte zu ſteigen erhalten ha⸗ 
ben: ſo verhalten ſich dieſe Hoͤhen gegen einan⸗ 
der wie die Quadrate der Geſchwindigkeiten, wel⸗ 
che die gefallenen Koͤrper durch die beniemten Hoͤ⸗ 
hen oder Räume erhalten haben (§. 34). Hier⸗ 
aus ſchließet der Herr von Leibnitz, daß ſich 
die Kraft des Körpers A zur Kraft des Koͤr⸗ 
pers B verhalte wie das factum aus der Maſſe 
4 und dem Quadrate der Geſchwindigkeit 1, zum 
facto aus der Maſſe 1 und dem Quadrate der 
Geſchwindigkeit 2; und alſo die lebendigen 
Kräfte der Körper A und B einander gleich ſeyn; 

indem 


RO 38 


indem einerley Kraft noͤthig ſey, eine vierfache 
Laſt durch eine einfache Hoͤhe zu erheben, als eine 
einfache Saft durch eine vierfache Höhe zu heben. Sind 
dieſe Körper A und B metallne Kugeln von gleich 
großen Diametern, und fallen durch die gedachten 
Hoͤhen in Sand oder weichen Thon: ſo machen ſie 
gleich große Gruben. Durch dieſen Verſuch glaubt 
man das vorige zu beſtaͤtigen, daß die lebendige 
Kraft der Kugel B ſo groß ſey, als die lebendige 
Kraft der Kugel A. Man kann aber dieſe Gleich- 
heit keinesweges zugeben, wie der Herr Profeſſor 
Kraft in ſeinen Praelectionibus in Phyſicam Theo- 
reticam 5. 95 — 100 zeiget. Die Groͤße einer les 
bendigen Kraft iſt nach der Größe der von ihre, volle 
brachten Wirkung zu ſchaͤtzen ($. 38), Bey der⸗ 
ſelben aber hat man auf die Zeit zu ſehen, in wel⸗ 
cher die Wirkung iſt vollendet worden ($. 37). Die 
Gruben, welche im Sande oder Thone von den Ku⸗ 
geln A und B gemacht werden, find zwar gleich. 
Sie werden aber nicht in gleichen Zeiten vollen⸗ 
det. Die Kugel B iſt im Auffalle geſchwinder, 
als die Kugel A; und machet alſo ihre Grube 
in kuͤrzerer Zeit, als die Kugel A. Eben fo we⸗ 
nig kann man einraͤumen, daß die Kraͤfte, wo⸗ 
mit der vierpfündige Körper A einen Schuh hoch, 
und der einpfuͤndige B vier Schuhe hoch ſteigen 
kann, einander gleich ſind: indem der Koͤrper B 
um ſoviel längere Zeit zum Aufſteigen braucht, 
als A, um ſoviel er längere Zeit im Niederſteigen an⸗ 
gewendet hat, als A. Denn indem A einen e 

. aber 


B aber vier Schuh tief fälle: fo bringt B in feinem 
Falle Voppelte Zeit zu (§. 35). a 


§. 41. Weil eben die Urſache der Schwere, wel⸗ 
che die Geſchwindigkeit der fallenden Koͤrper gleich⸗ 
förmig beſchleuniget, die Bewegung ſenkrecht auf 
ſteigender ſchwaͤcht: ſo nim̃t dieſe Bewegung gleich⸗ 
foͤrmig ab; und die Abnahme der Räume erfolget 
nach ungeraden Zahlen, als 7, 5, 3,1. 


§. 42. Steigt ein ſolcher Körper im erſten Au⸗ 
genblicke durch einen Raum, welchen man mit 7 
ausdruͤcket: ſo ſteigt er im andern Augenblicke durch 
einen Raum von 5, im dritten durch einen Raum 
von 3, und im vierten durch einen Raum von 1. 
Nach deſſen Vollendung fällt er durch die Urſache 
der Schwere wieder zuruͤck, und alſo im erſten Au 
genblicke durch 1, im andern durch 3, im dritten 
durch 5, und im vierten durch 7. In dieſem Au⸗ 
genblicke hat er durch den Fall eben diejenige Kraft 
erhalten, mit welcher er im erſten in die Höhe zu 
ſteigen angefangen hat. 


H. 43. Ein an einem Faden CA, welcher um eis 
nen feſten Punct C beweglich it, befefkigtes Gewicht 
heißt ein pendulum. Tab. I. fig. 6. 


H. 44. So lange daſſelbe i in der ſenkrechten Linie 
‚CA hängt: fo iſt es in Ruhe; weil es nach keiner 
andern Linie, als nach dieſer fallen kann (§. 17), und 
von dem feſten Puncte gehalten wird. Sobald 
demnach das Gewicht mit dem ausgeſtreckten Fa⸗ 
den in die Höhe gehoben wird: fo kommt es aus dor 
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Ruhe, und beſtrebt ſich nach einer andern ſenkrech 
ten Linie BD zu fallen. Weil es aber durch den 
Faden von dieſem Falle abgehalten wird: ſo ſteigt 
es mit dem beweglichen Faden wieder herab bis A. 
Dieſes Herabſteigen iſt ſo viel, als der Fall durch 
die Höhe BD oder EA. Dergeſtalt erlanget es 
eine Kraft, mit welcher es auf eine eben ſo große 
Hoͤhe wieder hinaufſteigen kann. Nach der ſenk⸗ 
rechten Linie EA kann ſolches nicht geſchehen; weil 
das Gewicht einen Stoß nach der geraden Linie 
AF erhalten hat, welche mit der ſenkrechten Linie 
EA einen rechten Winkel macht. Alſo ſteiget es 
durch die zuſammengeſetzte Bewegung in der krum⸗ 
men Linie AG in die Höhe (F. 13). In dieſer wuͤr⸗ 
de es demnach ſo hoch kommen, als es gefallen iſt, 
wenn es nicht theils durch die Friction des Fadens 
am feſten Puncte, theils durch den Widerſtand der 
Luft etwas aufgehalten wuͤrde. Die Bewegungen 
des Auf⸗ und Niederſteigens heißen vibrationes, 
ofcillationes, Schwungbewegungen. 


§. 45. Bey der Geſchwindigkeit derſelben hat 
man auf die Lange des Fadens und die Schwere 
des Gewichts zu ſehen. Haͤngen demnach zwey 
Gewichte, deren eines ſchwerer iſt, als das andere, 
an gleich langen Fäden, und fallen von gleicher Hoͤ⸗ 
he: ſo vibriret das ſchwerere geſchwinder, als das 
leichtere. 


§. 46. Wenn demnach ein Pendulum an einen 
andern Ort gebracht worden, in der Länge aber un: 
verandert geblieben iſt; und in dieſem andern Orte 
N laͤng⸗ 
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langſamer vibriret: ſo iſt daraus zu erkennen, daß 
feine Schwere eine Abnahme gelitten har. Vibri⸗ 
ret es aber in dem andern Orte geſchwinder: ſo 
iſt es ein Zeichen, daß feine Schwere iſt vergrößert 
worden. J 


$. 47. Sind demnach zwey Pendula gleich 
ſchwer; und eines bewegt ſich laͤngſamer, und das 
andere geſchwinder: ſo iſt das erſtere laͤnger, als 
das andere. f 


$. 48. Wird ein ſchwerer Körper entweder nach 

einer ſchiefen, oder nach einer Horizontal⸗Linie AC 
geworfen: fo beſchreibet er eine paraboliſche Linie. 
Tab. I. fig. 7 und 8. Ware er nicht ſchwer: fo 
kaͤme er durch die einzige Kraft des Wurfs im er⸗ 
ſten Augenblicke aus A in I, im andern aus! in II, 
und im dritten aus II in III; und alle dieſe in 
gleichen Zeiten beſchriebene Linien waͤren einander 
gleich ($. 10). Hingegen durch die Schwere wird 
der geworfene Koͤrper nach einer ſenkrechten Linie 
Acde gegen den Mittelpunct der Erde getrieben. 
Dergeſtalt iſt ſeine Bewegung zuſammengeſetzt. Er 
beſchreibt alſo in dem erſten Augenblicke die Linie 
zwiſchen den beyden Linien A! und Ac, und koͤmmt 
in einem und dem erſten Augenblicke bis 1, in zween 
Augenblicken zwiſchen AJ und Ad bis 4, und in 
dreyen Augenblicken zwiſchen AIII und Ae bis an 
9. Da die Linien I, 114 und IIIg den Linien 
Ac, Ad, Ae gleich und parallel find: fo iſt Ae zu 

wie 1 zu 4, und Ac zu Ae wie 1m zu 9. Weil 
ferner die Anjen AI, ATI, AIII den Sinien cı, d, 
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eg gleich find: fo iſt das Quadrat der Linie or zum 
Quadrate der Linie d 4, wie 1 zu 4, und das Qua⸗ 
drat der Linie cr zum Quadrate der Linie e 9, wie 
1 zu 9. Demnach iſt Ac zu Ad, wie das Qua⸗ 
brat der Linie cı zum Quadrate der Linie d 4, und 
Ac zu A e, wie das Quadrat der Linie cı zum Qua⸗ 
drate der Linie eg. Die Linien Ac, Ad, Ae heig- 
fen Abfeiffen, und die Linien or, d4 und eg Semi⸗ 
ordinaten. Alſo verhalten ſich die Abſciſſen ge⸗ 
gen einander, wie die Quadrate der Semiordina⸗ 
ten. Die durch die End⸗Puncte x, 4, 9 dieſer Se⸗ 
miordinaten gezogene Linie heißet eine paraboli⸗ 
ſche Linie. Die Sache ſelber laͤſſet ſich durch die 
parabollſche Maſchine zeigen, wo AI, ATI, AIII 
die Zeiten, und I1, II4, III o die Quadrate der 
Zeiten, als die Räume des Falls vorſtellen, wie 
ſolche Herr Graveſand im I. Tomo feiner 
> Elementorum Phyfices, c. 24. 


beſchreibet. 


Die 
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Lehre von denen Kräften, 


womit die Koͤrper in einander 
wirken. 


| I. 
Die Eintheilung der Körper nach 
dieſen Kraͤften. 


$. 49. Ein Körper wird fluͤßig genennet, wenn 
feine zuſammenhaͤngenden Theile dergeſtalt gegen 
einander wirken, daß ſie ſich durch eine geringe Be⸗ 
wegung eines zwiſchen ihnen bewegten Körpers, 
als eines Fingers, von einander trennen laſſen, ſich 
aber augenblicklich wieder vereinigen, fobald ein 
ſolcher Koͤrper zwiſchen ihnen hingefahren iſt. Iſt 
der Zuſammenhang der Theile nicht von dieſer Art: 
ſo wird der Koͤrper feſt genennet. 

9. 50. Die zuſammenhaͤngenden Theile eines 
Körpers, er mag nun entweder feſt oder flüßig ſeyn, 
koͤnnen zwiſchen fi Raͤumchen haben, in welchen 
ſich kein Koͤrperchen von eben der Art befindet. Ein 
dergleichen Körper heißt locker. Die Soderkeit 
kann nach der Groͤße und Menge der Zwiſchen⸗ 
Räumchen größer und kleiner feyn. - Die kleinere 
in Vergleichung mit einer groͤßern heißt eine 
Dichtigkeit. 

H. 51. Iſt die Lockerkeit dergeſtalt beſchaffen, daß 
ſich die zuſammenhaͤngenden Theile durch eine de» 
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terminirte Kraft in einen engern Raum bringen 
laſſen: ſo wird der Körper weich genennet. Laſſen 
ſich aber die Theile in keinen engern Raum brin⸗ 
gen: fo heißt der Körper hart. Haben die Theile 
eines weichen Koͤrpers die Kraft, daß ſie ſich in ei⸗ 
nen groͤßern Raum ausbreiten, ſo bald die Gewalt 
des Zuſammendrucks aufhört: fo heißt ein folcher 
Koͤrper elaſtiſch, wie z. E. eine Jeder. 8 
‘m, 
Die Kräfte, womit die Körper 
zuſammenhaͤngen. 


§. 52. Ohne Berührung kann kein Körper mit 
dem andern zuſammenhaͤngen. Die Stärke des 
Zuſammenhangs iſt demnach theils in den Kräften, 
womit die einzelnen Theile der Koͤrper gegen einan⸗ 
der wirken, theils in der Menge ihrer Beruͤhrungs⸗ 
Punkte zu ſuchen. Eine umſtaͤndliche Abhand⸗ 
lung von der Cohaͤſion hat der Herr Hofrath Ham⸗ 

berger im dritten Capitel ſeiner Phyſie gegeben. 
§. 53. Je glaͤtter demnach die Flächen der feſten 
Koͤrper ſind, und je mehr man in denen Flaͤchen, 
womit fie einander berühren, die unſichtbaren Hoͤ⸗ 
len mit einer ſich darein ſchickenden Materie ausge⸗ 
fuͤllet hat, deſto ſtaͤkker wird ihr Zuſammenhang; 
wofern die Cohaͤſtons⸗ oder Zuſammenhangs⸗Kraͤf⸗ 
te, womit feſte Körper gegen einander wirken, nicht 
durch eine widrige Kraft geſchwächet werden. Sol⸗ 
ches erhellet aus den merkwuͤrdigen Verſuchen, welche 
Herr Peter von Muſſchenbroek angeſtellet, und im 

ıgten Kapitel feiner Phyſic beſchrieben hat. 0 
54. 
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$. 54. Berührer ein fluͤßiger Körper einen feſten 
von dichterer Art: fo fteigen die Theile des flüßie 


gen an dem ſeſten in die Höhe. Denn weil der 


feſte dichterer iſt: fo läffer ſich feine Flache in meh⸗ 
rern Puncten beruͤhren, als die Flaͤche des fluͤßigen. 
Demnach wirken die Theile des fluͤßigen und fe⸗ 
ſten in einander ftärfer, als die Theile des fluͤßigen 
in einander. Iſt aber der feſte Körper von locke⸗ 
rer Art, als der fluͤßige: fo iſt die Wirkung der Thei⸗ 
le des flüßigen in einander ſtaͤrker, als die Wirkung 
zwiſchen den Theilen des flüßigen und feſten. Der⸗ 
geſtalt kann der fluͤßige mit dem feſten nicht ſo ſtark 
zuſammenhaͤngen, als die Theile der fluͤßigen unter 
einander vereiniget find (§. 52). Die hieher gehoͤ⸗ 
rigen Verſuche hat Herr Muſſchenbroek in ſeiner 
Diſſertatione de tubis capillaribus vitreis und de 
attractione Speculorum planorum vitreorum aus- 
fuͤhrlich erklaͤret. 

H. 55. Wenn ein Tropfen Waſſer an einem Glaſe, 
welches man im Ausgießen neiget, herunter laͤufft: 
ſo nimmt er dieſen Weg deswegen, weil er von 
zwo conſpirirenden Kraͤften getrieben wird; da⸗ 
von die eine die Kraft der Schwere, und die andere 
die Kraft iſt, womit das Waſſer in das Gefaͤß 
wirkt (§. 13). N 
H. 36. Hängen die Theile eines harten Körpers 
gleich ſtark zuſammen; und ſtehen in einer ſolchen 
Verbindung, daß dadurch, indem man den einen 
dehnet, viele andere gleich ſtark geſpannet werden: 
fo zerbricht der Körper in viele Stuͤcke, ſobald ein 
Theil durch das Dehnen vom andern abgeſondert 

4 wird; 
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wird. Denn die uͤbrigen gleich ſtark geſpannten 
Theile werden deswegen, weil fie nicht ftärfer un 
ter einander zuſammen hängen, als der erſte, wel⸗ 
chen man abbricht, zu gleicher Zeit aus ihrem Zu⸗ 
ſammenhange gebracht. Beſondere Exempel von 
dergleichen ſproͤden Körpern find die ſogenannten 
Glastropfen und Springkoͤlbchen. : 

9. 57. Der Juſammenhang der Körper wird 
in den unbedingten oder abſoluten, welcher der 
Kraft widerſtehet, die einen Körper nach ſeiner 
Länge zu zerreißen ſuchet; und in den bedingten 
oder reſpectiven eingetheilet, welcher der Kraft wi. 
derſtehet, fo den Körper nach einer Linie, die auf ſei⸗ 
ner Laͤnge perpendicular gezogen wird, zu zerbrechen 
ſich bemuͤhet. Beyde Arten des Zuſammenhangs 
hat Herr Muſſchenbroek mit großem Fleiße unter⸗ 
ſucht, und die angeſtellten Verſuche und dadurch ent⸗ 
deckten Säge in feiner Introductione ad cohaeren- 
tiam corporum firmorum ‚vorgetragen. 

H. 58. Wenn zween Körper in einander wirken, 
und zuſammenhaͤngen, ſobald fie einander beruͤh⸗ 
ren: fo muͤſſen fie bereits vor ihrem Zuſammen⸗ 
hange einige Bemuͤhung gehabt haben, zuſammen 
zu kommen, und ſich mit einander zu vereinigen. 
Dieſe Bemuͤhung wird eine Anziehung oder At⸗ 
traction genennet, die man entweder mathema⸗ 
tiſch, oder phyſiſch betrachtet. In der mathe⸗ 
matiſchen Betrachtung ſiehet man mit dem Herrn 
Newton blos auf die Groͤße und Staͤrke der Attra⸗ 
ction: in der phyſiſchen aber fragt man nach der 

Urſache und denen Kräften, wodurch eine Werse 
be 
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Bemuͤhung entſteht. Ob nun dieſe Kräfte in de⸗ 
nen Koͤrpern, welche ſich gegen einander beſtreben; 
oder außer ihnen in einer gewiſſen fluͤßigen Mate⸗ 
rie zu ſuchen ſeyn, das laͤſſet ſich zur Zeit nicht aus⸗ 
machen. f 

. III. 
Der Druck der fluͤßigen Koͤrper. 


$. 59. Wenn zween Körper A und B gleich groß 
find, z. E. jeglicher ein Eubiczoll iſt; und A mehr 
wiegt, als B: fo heißt A ein Körper von ſchwe⸗ 
rerer, und B von leichterer Art. Das Gewicht 
eines Körpers unter einer beſtimmten Größe heißt 
ſeine beſondere, oder ſpecifiſche Schwere. 
$. 60. Ein flüßiger Korper, welcher hier ohne 
Elaſticitaͤt betrachtet wird, ‚Drücke entweder durch 
ſeine Schwere niederwaͤrts; oder durch ſeine Ge⸗ 
genwirkung gegen einen wirkenden Koͤrper, entwe⸗ 
der aufwaͤrts oder ſeitwaͤrts: und wirkt mit ſeinem 
Drucke entweder gegen einen fluͤßigen, der entweder 
von gleich ſchwererer oder von ungleich ſchwererer 
Art iſt; oder gegen einen feſten Koͤrper, welcher 
entweder den fluͤßigen uͤber ſich hat, oder welcher auf 
dem flüßigen ruhet. Die Wiflenfchaft von dieſen 
Arten des Drucks der flüßigen Körper heißt die Zy⸗ 
droſtatic: indem die Lehre vom Gleichgewichte der 
Koͤrper uͤberhaupt die Static genennt wird. Ei⸗ 
nen Vorrath von hieher gehörigen Verſuchen hat 
der Herr Baron Wolf in dem erſten Theile feiner 
nuͤtzlichen Verſuche im 1, 2, 3 und sten Capitel bes 
kannt gemacht. 
B 5 F. 61. 
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F. 61. Der Druck eines fluͤßigen Körpers iſt ei⸗ 
ue todte Kraft. Ob nun dieſelbe gleich ohne Be⸗ 
wegung wirkt (F. 1): fo hat man doch den Raum 
in Betrachtung zu ziehen, welchen ein Koͤrper in 
Verbindung mit einem andern im erſten Augenbli⸗ 
cke durchlaufen wuͤrde, wenn er durch einen gewiſſen 
Druck aus ſeiner Ruhe gebracht wuͤrde. Dieſe 
Möglichkeit, einen gewiſſen Raum im erſten Augen⸗ 
blicke zu durchlaufen, heißt des ruhenden Koͤrpers 
Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit eines 
ſinkenden Körpers, welcher vermittelſt eines Hebels 

einen andern in die Höhe hebt, verhaͤlt ſich zur Ge⸗ 
ſchwindigkeit des andern oder ſteigenden, wie ſeine 
Entfernung vom Ruhepuncte zur Entfernung des 
ſteigenden von eben demſelben Ruhepuncte (H. 31). 
Man hat alſo die todten Kraͤfte der Koͤrper nach den 
factis aus ihren Maſſen und moͤglichen Geſchwindig⸗ 
keiten zu ſchaͤtzen: indem man dieſe Körper in der 
Verbindung unter einander betrachtet, daß ſie ihre 
Bewegung in gleicher Zeit anfangen und vollenden 
würden, wenn fie in Bewegung kommen follten. 

§. 62. Wenn in zwoen Röhren GJ und HK, 
die in der Weite unterſchieden find, und eine ge⸗ 
meinſchaftliche Grundfläche JK haben, ſich zwo 
fluͤßige Materien von gleichartiger Schwere der⸗ 
geſtalt bewegen, daß die eine in HK aufwärts 
ſteiget, indem die andere in G] niederſinket: ſo 
verhält ſich die Geſchwindigkeit in der weitern 
Roͤhre zur Geſchwindigkeit in der engern, wie um⸗ 
gekehrt die Weite der engern HK zur Weite der 
weitern G] Tab. II. fig. 1. Denn die Geſchwin⸗ 
440 dig⸗ 
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digkeiten zweener Körper in gleichen Zeiten verhal⸗ 
ten ſich gegen einander, wie die durchgelaufenen 
Raͤume (§. 27). Es mag die Weite der Roͤhre 
GJ zur Weite der Röhre HK ſeyn, wie 8 zu 1. 
Wenn alſo die Materie in GJ einen Zoll tief LO 
ſinket; fo ſteiget die Materie in HK 8 Zoll hoch. 
Alſo iſt die Geſchwindigket der Materie in GJ 
zur Geſchwindigkeit der Materie in HK, wie die 
Hoͤhe 1 zur Hoͤhe 8. Es iſt aber die Hoͤhe 1 in 
GJ zur Höhe 8 in HK, wie umgekehrt die Weite 
HK zur Weite GJ. Alſo iſt die Geſchwindigkeit 
in G] zur Geſchwindigkeit in HK, wie umgekehrt 
die Weite EIK zur Weite G]. 81 f 
§. 63. Zwo fluͤßige Materien, die in zwoen Roͤh⸗ 
ren eine gemeinſchaftliche Grundfläche haben, und 
von einerley Art der Schwere ſind, ſtehen in denſel⸗ 
ben gleich hoch, es moͤgen nun die Roͤhren gleich 
weit, oder ungleich weit ſeyn, und entweder beyde 
ſenkrecht, oder die eine ſchief ſtehen. Denn die tod⸗ 
ten Kraͤfte, womit dieſe Materien gegen einander 
druͤcken, verhalten ſich gegen einander, wie die facta 
aus ihren Maſſen und Geſchwindigkeiten. ($. 61.) 
Sind beyde Roͤhren gleich weit, und ſtehen ſenkrecht: 
ſo ſind die Maſſen und Geſchwindigkeiten der Mate⸗ 
rien in beyden Roͤhren einander gleich. Dergeſtalt 
ſind auch die facta aus den Maſſen und Geſchwin⸗ 
digkeiten in beyden Röhren von einerley Größe. 
Sind die beyden ſenkrechten Roͤhren GJ und HK 
von verſchiedner Weite (fig. 1): ſo iſt zwar die Maſſe 
in E] größer, als die Maſſe in HK. Hingegen 
um fo viel die Maſſe in G] größer iſt, als die Maſſe 
N in 
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in HK, um fo viel iſt umgekehrt die Geſchwindig⸗ 
keit in HK größer, als die Geſchwindigkeit in G J 
(§. 62). Alſo iſt das factum aus der Maſſe und 
der Geſchwindigkeit in G] dem facto aus der Maſſe 
und der Geſchwindigkeit in HK gleich. Sind bey⸗ 
de Roͤhren 1 Q und SR gleich weit; eine aber ſte⸗ 
het ſchief, und die andere ſenkrecht (ig. 2): fo ver⸗ 
haͤlt ſich die Maſſe in P zur Maſſe in S K, wie 
die Höhe PQ zur Laͤnge SR. Iſt z. E. P zu SR 
wie 1 zu 2: fo iſt die Maſſe in P zur Maſſe in 
SR gleichfalls wie zu 2. Sinkt demnach die Ma⸗ 
terie in 8 K einen Zoll tief: ſo ſteigt die Materie 
in P Qzween Zoll hoch. Alſo iſt die Geſchwindig⸗ 
keit in SR zur Geſchwindigkeit in ? Q, wie umge⸗ 
kehrt die Maſſe in PQ zur Maſſe in SR. Derge⸗ 
ſtalt iſt das factum aus der Maffe 1 und der Ge⸗ 
ſchwindigkeit 2 in PO dem facto aus der Maſſe 2 
und der Geſchwindigkeit 1 in SR gleich. Betrach⸗ 
tet man S K als eine ſchiefliegende Flaͤche: ſo iſt die 
Maſſe in SR die Laſt, und die Maſſe in P .die 
Kraft. Beyde ſind von gleicher Stärfe (§. 24). 

9. 64. Da die fluͤßige Materie in der engen 
Röhre HK (fig. 1) fo hoch ſtehet, als die Materie 
von eben der Art der Schwere in der weiten Roͤhre 
6 J, und gegen die Grundfläche J K fo ſtark druͤcket, 
als die Materie in G] (F. 63): fo hat man die Ge⸗ 
walt, mit welcher eine fluͤßige Materie gegen den 
Boden eines Gefaͤßes druͤckt, nach der Weite des 
Beodens oder der Grundfläche, und nach der bloßen 
Hoͤhe der Röhre zu ſchaͤtzen. So kann ein Pfund Waf- 
ſer in einer engen Röhre DC: gegen den Boden eis 

f nes 
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nes Gefaͤßes AB fo ſtark drücken, als ein Centner 
Waſſer in einer gleich hohen Roͤhre AC FE, welche 
durchgängig ſo weit iſt, als der Boden der engern, 
Tab. II. fig. 35 1 

H. 65. Weil eine fluͤßige und ruhende Materie 
in einem Gefaͤße ſich als eine Menge Saͤulen ge⸗ 
denken laͤſſet, deren eine gegen die andere druͤcket: ſo 
muß ihre Oberflaͤche horizontal ſeyn, außer wenn 
die Attraction eine Ungleichheit verurſachet (F. 5). 

$.66, Druͤcken in zwoen Roͤhren, die eine ge⸗ 
meinſchaftliche Grundflaͤche haben, zwo Materien 
von ungleicher Art der Schwere gegen einander: ſo 
find ihre Höhen in umgekehrter Verhoͤltniß ihrer Ar⸗ 
ten der Schweren. Z. E. die Höhe des Waſſers iſt zur 
Hoͤhe des Queckſilbers, wie die fpecififche Schwere des 
Queckſilbers zur fpecififchen Schwere des Waſſers. 

9. 67. Ein Körper von ſthwererer Art verliehrt 
in einem fluͤßigen von leichterer Art, in welchen er 
eingetaucht wird, ſo viel am Gewichte, als die Groͤ⸗ 
ße des fluͤßigen wiegt, welche feiner Größe oder ſei⸗ 
nem Volumini gleich iſt. Z. E. ein Cubic⸗ Zoll 

Bley verliehrt im Waſſer an ſeinem Gewichte ſo 
viel, als ein Cubic⸗Zoll Waſſer wiegt. Denn die 
gleiche Größe des fluͤßigen widerſtehet mit der Kraft 

feiner Theile, die das Gewicht ausmachen. 
$ 68. Alſo iſt die fpecififche Schwere einer fluͤ⸗ 
gigen Materie A zur ſpecifiſchen Schwere eines fe: 
ſten Körpers von ſchwererer Art B, wie der Ver⸗ 
luſt, welchen B an feinem Gewichte in der fluͤßigen 
Materie leidet, zu feinem ganzen Gewichte. Z. E. 
Gold verliehrt im Waſſer den ıoten Theil rs 
gs 
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Gewichts. Alſo iſt die Schwere des Waſſers zur 
Schwere des Goldes wie 1 zu 19. 

S. 69. Weil eine dichtere Materie von ſchwere⸗ 
rer Art iſt, als eine duͤnnere: fo verlieret ein Koͤr⸗ 
per von ſchwererer Art in einer fluͤßigen und dichtern 
Materie von ſeinem Gewichte mehr, als in einer 
fluͤßigen und duͤnnern. 1970 

F. 70. Wie ſich demnach der Verluſt, welchen 
ein Koͤrper an ſeinem Gewichte in einem fluͤßigen 
A leidet, zum Verluſte in einem andern fluͤßigen B 
verhält: ſo verhaͤlt ſich die Dichtigkeit und Schwere 
des fluͤßigen A zur Dichtigkeit und Schwere des 
fluͤßigen B. Die Inſtrumente, womit man dieſe 
Unterſuchung anſtellet, heißen aræometra, woruns 
ter die Salz ⸗ und Gradier⸗Wagen gehören. 

H. 2. Werden zween gleichwichtige Körper A 
und B, davon A von ſchwererer Art iſt, als B, in 
einerley fluͤßige Materie getaucht: ſo verliehret A 
weniger von ſeinem Gewichte, als B. Denn ob⸗ 
gleich A dem Koͤrper Bam Gewichte gleich iſt: ſo 
hat er doch eine kleinere Groͤße, als B. Alſo wi⸗ 
derſtehet dem Körper A eine kleine Größere der fluͤ⸗ 
ßigen Materie (5. 67). Raid? 

F. 72. Verliehret alfo ein Stuͤck Metall, welches 
fuͤr Gold ausgegeben wird, im Waſſer mehr als 
den igten Theil feines Gewichts: fo iſt es kein rei. 
nes Gold. Dieſe Gedanken hat Archimedes zuerſt 
gehabt, und daher die Regel erfunden, wornach 
er erforſchet hat, wie viel der Goldſchmid Silber 
unter die Krone des Koͤniges zu Syracuſa genom⸗ 
men hatte. m me | 
9.73. 
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$. 73. Hat ein eingetauchter Körper über den 
Verluſt ſeines Gewichts noch ein Gewicht: ſo 
fallt er mit dieſem zu Boden, wenn er nicht durch 
eine andere Kraft aufgehalten wird. Verliehret er 
aber fein ganzes Gewicht: fo bleibt er in der fluͤßi⸗ 
gen Materie ſtehen, wo man ihn hinſtoͤßt; weil 
die entgegen geſetzten Kraͤfte ſeiner Groͤße und der 
gleich großen Groͤße der fluͤßigen Materie gleich 
ſtark find, 

$. 74. Ein ſchwimmender Körper tauchet ſich nicht 
ganz ein: weil ſein Gewicht kleiner iſt, als das Ge⸗ 
wicht der ſeiner Groͤße gleichen Groͤße der fluͤßigen 
Materie. Alſo wird ein Körper von ſchwererer 
Art & in einer flüßigen Materie von leichterer Art B 
zum ſchwimmen gebracht, wenn feine Größe fo 
groß wird, daß die ihr gleiche Groͤße der fluͤßigen 
Materie mehr wiegt. Laͤſſet ſich die Groͤße eines fe⸗ 
ſten Koͤrpers nicht vergroͤßern: ſo verbindet man ihn 
mit einem Koͤrper von leichterer Art, als die fluͤßige 
Materie iſt, worinnen er ſchwimmen ſoll. Hier⸗ 
durch iſt die Kunſt zu ſchiffen entſtanden. 

H. 25. Die fluͤßige Materie, in welche ein Koͤr⸗ 
per eingetaucht wird, bekoͤmmt am Gewichte einen 
ſo großen Zuwachs, als der Verluſt iſt, welchen 
der eingetauchte an dem ſeinigen leidet; dieſer mag 
nun in der fluͤßigen Materie entweder ruhen, oder 
in derſelben ſinken. Denn indem der eingetau⸗ 
Get Körper einen gewiſſen Raum in der fluͤßigen Ma⸗ 
terie einnimmt: ſo iſt es eben ſo viel, als wenn 
die flußige Materie noch fo viel Materie von ihret 
Art bekommen haͤtte, als im gedachten Raume 
Platz hart. 9.76. 
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9. 76. Eine fluͤßige Materie wird von einem Koͤr 
per von leichterer Art A ſtaͤrker gedruckt, als von 
einem Koͤrper von ſchwererer Art B, wenn beyde 
gleichwichtig find. Denn A verlieret am Gewichte 
mehr, als B (F. 71). Dieſer Verluſt waͤchſt dem 
Gewichte der fluͤßigen Materie zu. Z. E. 80 Pf. 
Holz verliehren im Waſſer 80 Pfund; hingegen 
80 Pf. Eiſen nur 10 Pfund am Gewichte. 

§. 77. Wird ein Körper, welcher ſich durch fein 
Gewicht in einer fluͤßigen Materie nicht völlig ein⸗ 
tauchen kann, mit einer aͤußerlichen Gewalt einge⸗ 
taucht: fo ſteigt er wieder in die Höhe, wenn man 
ihn feiner eigenen Schwere uͤberlaͤßet. Denn die 
Gegenwirkung der flüßigen Materie iſt fo ſtark, 
als die Wirkung, womit der Koͤrper durch die 
äufferliche Gewalt eingetauchet worden iſt (§. 8). 
Dieſe Wirkung aber uͤberſteigt das Gewicht des 
eingetauchten Körpers. Alſo uͤberſteigt auch die 
Gegenwirkung der fluͤßigen Materie gedachtes 
Gewicht. 

IV. 
Die Federkraft. 


§. 28. Weil ein unelaſtiſcher Körper keine Kraft 
hat, die Veraͤnderung, welche in der Lage ſeiner 
Theile geſchehen iſt, zu zernichten (H. 51): fo bleibt er 
auf dem Boden, worauf er geworfen worden iſt, 
ohne Bewegung liegen (H. 8). i 
H. 20. Prallt demnach ein Körper von einer feſten 
und unbeweglichen Sache, woran er geworfen wird, 
zurück: fo iſt dieſes Zuruͤckprallen ein Zeichen feiner 
Elaſticitaͤt oder Federkraft. 
9.80. 
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b. 80. Die Gegenwirkung der Federkraft iſt ſo 
groß, als die Wirkung, wodurch ein elaſtiſcher 
Koͤrper zuſammengedruͤckt wird, oder wodurch ſeine 
zuſammenhangenden Theile in eine andere Lage ge 
bracht werden. Denn die Gegenwirkung der Fe⸗ 
derkraft hindert, daß die wirkende Kraft die Lage 
der Theile des elaſtiſchen Koͤrpers nur in einem ge⸗ 
wiſſen Grade verändert, fo lange er ſich zuſammen⸗ 
druͤcken laͤſſet. Soll eine groͤßere Veraͤnderung er⸗ 
folgen: ſo ift eine ſtaͤrkere Wirkung noͤthig. 

H. 81. Laßt ſich ein elaſtiſcher Körper, der einen 
gewiſſen Raum einnimmt, durch ein Gewicht C = 
1 Pf. in einen Raum A = 2Cubiczollen, und durch 
ein Gewicht D = 2 Pf. in einen engern Raum B= 
1 Cubiczoll bringen: fo iſt der weitere Raum A2 
zum engern Raume Br, wie umgekehrt das größere 
Gewicht D 2 zum kleinern Gewichte C. Alſo ver⸗ 
halten ſich die Raͤume, in welche ein elaſtiſcher 
Koͤrper zuſammengedruͤckt wird, umgekehrt, wie 

die Kraͤfte, welche ihn zuſammendruͤcken. b 
FS. 82. Da nun die Gegenwirkung der Federkraft 
der Wirkung der zuſammendruͤckenden Kraft gleich 
iſt (F. go): fo iſt auch die Federkraft eines in einen 
engern Raum gedruͤckten elaſtiſchen Koͤrpers zu ſei⸗ 
ner Federkraft, wenn er in einen weitern Raum ge⸗ 
bracht wird, wie umgekehrt der weitere Raum zum 
engern. 

6. 83. Stehet die Linie HC, wornach ein Kör- 
per gegen einen andern C geſtoßen wird, auf deffel- 
ben Flaͤche ACB NER fo Heißer der Stoß 

ge? 
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gerade. Machet aber die Linie DO, wornach ein 
ee gegen © geftoßen wird, mit der Flaͤche A CB 
einen ſchiefen Winkel: ſo heißet ſolches ein ſchie⸗ 
fer Stoß. Tab. II. fig. 3. 

9. 84. Wenn ein elaſtiſcher Körper H gegen 
den Koͤrper C, welcher weder weicht noch nachgiebt, 
gerade anſtößt: fo prallt er von C gerade zuriick, 
und vollendet ſeinen Zuruͤcklauf mit eben ſo großer 
Geſchwindigkeit, als die Geſchwindigkeit im An⸗ 
laufe geweſen iſt. Tab. II. fig. 4. Denn die Gegen» 
wirkung des Körpers C geſchiehet nach der Perpen⸗ 
diculaͤr⸗Linie HC, nach welcher die Wirkung ge⸗ 
ſchehen iſt. Durch die Gegenwirkung des Koͤr⸗ 
pers O wird dadurch, daß fie der Wirkung des An⸗ 
wurfs gleich iſt (H. 8) die Federkraft des angewor⸗ 
fenen Körpers dergeſtalt erreget, daß fie der Kraft 
des Anwurſs an Staͤrke gleichkommt. Demnach 
muß der Zuruͤcklauf, welcher von ihr entſtehet, dem 
Anlaufe in der Geſchwindigkeit gleich werden. 

H. Sp. Wenn eine elaſtiſche Kugel A gegen eine 
ruhende B von gleicher Elaſticitaͤt und Maſſe gerade 
anlaͤuft: ſo bleibt A nach verrichtetem Stoße ruhig 
liegen, und B gehet in der Linie, nach welcher fie ge⸗ 
ſtoßen worden iſt, mit einer eben ſo großen Ge⸗ 
ſchwindigkeit fort, als A im Anlaufe gehabt hat. 
Tab. II. fig. 5. Denn fo ſtark A in B wirkt, fo 
ſtark wirkt die Federkraft aus B in A zuruͤck (5.80). 
Demnach kann A weder vor⸗ noch ruͤckwaͤrts. In 
A wird durch die Gegenwirkung der Kugel B eine 
gleich ſtarke Federkraft erreget. Dergeſtalt wirkt 
A durch dieſe Federkraft in B gleich ſtark 1 
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Da nun B weiter keine Gegenwirkung hat: ſo gehet B 

ſo ſchnell fort, als A angelaufen iſt. 
9.86. Stoßen demnach zwo Kugeln A und B 
von gleicher Elaſticitaͤt und Maſſe in entgegen ge⸗ 
ſetzten geraden Richtungen mit ungleichen Geſchwin⸗ 
digkeiten an einander: ſo ſpringen ſie mit verwech⸗ 
ſelten Geſchwindigkeiten von einander zurück, Tab. 

II. fig. 5 i 
H. 87. In einer Reihe ruhender elaſtiſchen Ku⸗ 
geln von gleichen Maſſen, deren immer eine die an⸗ 
dere und naͤchſtfolgende beruͤhret, muß die letzte den 
Augenblick abfpringen, ſobald eine bewegte C an die 
Kugel 1 gerade anſtoͤßt. Desgleichen muß die 
angeſtoßene C in eben dieſem Augenblicke ruhig lie⸗ 

gen bleiben. Tab. II. fig. 5. (9. 85). 
§. 88. Stoßen an die erſte Kugel 1 und letzte 4 
einer ſolchen Reihe zwo elaſtiſche Kugeln Cund D in 
gerader Richtung mit ungleichen Geſchwindigkeiten: 
fo ſpringt C mit der Geſchwindigkeit der Kugel D, 
und D mit der Geſchwindigkeit der Kugel A zuruͤck. 

Tab. Il. fig. 6. (. 86). ö 

9.89. Wenn eine elaſtiſche Kugel D an eine Flaͤ⸗ 
che ACB, die weder weicht noch nachgiebt, nach der 
ſchiefen Linie D C angeworfen wird: ſo ſpringt ſie nach 
der ſchiefen Linie CE auf der andern Seite ab; und 
der Einfalls⸗ Winkel DCA ift dem Reflexions- 
Winkel ECB gleich. Tab. II. fig. 4. Denn wenn 
die Kugel D nach der Perpendiculaͤr⸗Linie HC an- 
liefe: fo wirkte fie mit ihrer ganzen Kraft, welche 
fie durch den Stoß erhalten hätte, in den Punct C. 
Je groͤßer alſo der Winkel iſt, unter welchem ihre 
C 2 Rich⸗ 
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Richtungs⸗Linie DC von der Perpendiculaͤr⸗Linie 
abweicht, deſto kleiner iſt die Kraft, welche ſie 
von der durch den Stoß erhaltenen Kraft gegen die 
Flaͤche bey C anwendet. Je kleiner aber die Kraft 
iſt, mit welcher fie gegen die Fläche bey C wirket, 
deſto kleiner iſt die Gegenwirkung der Flaͤche, und 
folglich deſto kleiner die dadurch in ihr erregte Fe⸗ 
der⸗Kraft, wodurch ſie abſpringt. Wie alſo die Fe⸗ 
der⸗Kraft, womit ſie von der Fläche bey C abſpringt, 
der Kraft gleich iſt, womit fie in die Fläche bey O 
gewirket hat: fo muß auch der Reflerions⸗ Winkel 
ECB dem Einfalls⸗Winkel DCA gleich ſeyn. 
FSG. 90. Wird eine elaſtiſche Kugel A von etli⸗ 
chen, als 1, 2,3 beruͤhret, und von einer B gerade 
geſtoßen: ſo wirkt ſie mit ihrer Feder⸗Kraft in alle 
anliegende zu gleicher Zeit, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Kugel 2, welche mit A und B in eis 
ner Linie lieget, am ſtaͤrckſten, die uͤbrigen aber nach 
den ſchiefen Linien ſchwaͤcher geſtoßen werden. Tab. 
II. fig. 2. Liegen an den Kugeln 1, 2, 3 Reihen 
Kugeln: ſo ſpringt an jeglicher die letzte Kugel ab, 
ſobald A von B geſtoßen wird. 


V. 
Die Central⸗Kraͤfte. 


§. 91. Man nimmt einen Punct C an, um wel⸗ 
chen ein Koͤrper kann bewegt werden, und nennt ihn 
in Betrachtung der krummen Linie, die um ihn be⸗ 
ſchrieben wird, das Centrum. Hat nun ein Koͤr⸗ 
per eine Bemuͤhung, ſich demſelben zu W fo 
heißt 
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heißt diefelbe eine vis Centripeta, Iſt er aber be⸗ 
muͤhet, ſich vom Centro zu entfernen: fo heißt dieſe 
Bemühung eine vis centrifuga. Tab. II. fig. S. Die 
Verſuche, wodurch die Lehre von den Central⸗Kraͤf⸗ 


ten erlaͤutert wird, und eine dazu wohl eingerichtete 


Maſchine hat der Herr Abbe Nollet im II. Tomo 
feiner Legons de Phyſique Experimentale in der II. 
Section mit ungemeiner Deutlichkeit beſchrieben. 


9. 92. Wird ein auf einer Scheibe ruhender Koͤr⸗ 
per A aus ſeiner Ruhe gebracht, und gegen D nach 
der Linie AD getrieben: fo entfernt er ſich vom Cen- 
tro C. Denn alle Puncte nach A in der Linie AD find 
weiter vom Centro entfernt, als der Punet A, welcher 
der Endpunct des Halbmeſſers A C ift, Die Linie 
AD, welche den Halbmeſſer in A beruͤhret, heißet 
tangens circuli. Demnach iſt die Kraft, womit 
ein Koͤrper nach einer Tangente getrieben wird, ei⸗ 
ne vis centrifuga: und folglich die Kraft, womit 
ein Koͤrper A nach dem Halbmeſſer AC getrieben 
wird, eine vis centripeta. Tab. II. fig. 8. 


6.93. Wird eine Scheibe, oder Kugel um ihr 
Centrum gedrehet: ſo bekommen alle Theile, die 
ſich außer dem Centro befinden, eine vim centrifu- 
gam. Denn jegliche Scheibe laͤſſet ſich in kleinere 
Scheiben, deren jegliche eine beſondere Peripherie 
hat, und die Kugel in gewiſſe Scheiben eintheilen. 
Es ſey die Peripherie AF B A, und der Ort, wo ſich 
ein Theil befindet, A. Der erſte Stoß, wodurch 
die Scheibe oder Kugel ſoll beweget werden, geſchie⸗ 
het nach einer geraden Linie, welche mit dem m 
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meſſer der Scheibe AC einen rechten Winkel macht 
(H. 10). Alſo geſchiehet der Anfang der Bewegung 
nach der Taugente AD (5.92). Tab. II. fig. 8. 
FS. 94. Durch die Kreisbewegung einer Scheibe 
oder Kugel wird demnach die vis centripeta, wo⸗ 
durch ihre Theile mit dem Centro verbunden ſind, 
geſchwaͤchet. Denn ſobald ein ſolcher Theil eine 
vim centrifugam bekommt: ſo verlieret die dage⸗ 
gen wirkende vis centripeta fo viel an Staͤrke, als 
die Wirkung der vis centrifugae austrägt, weil Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung einander gleich find (F. 8). 

§. 95. Je geſchwinder demnach die Kreisbewe⸗ 
gung iſt, deſto jtärfer wird die vis centrifuga, und 
deſto ſchwaͤcher die centripeta; wenn die Maſſen 
der bewegten Körper gleich groß find: indem man 
die Kraft eines Koͤrpers nicht anders, als nach ſei⸗ 
ner Maſſe und Geſchwindigkeit zu ſchaͤtzen hat. 

$. 96. Wenn alſo zween Körper A und G von 
gleichen Maſſen in zwoen Peripherien AF B A, und 
6 HJ, welche in der Größe unterſchieden ſind, der⸗ 
geſtalt beweget werden, daß ſie ihren Umlauf in 
gleicher Zeit vollbringen: ſo iſt die vis centrifuge 
des Korpers A in der groͤßern Peripherie zur vi cen- 
trifuga des Körpers G in der kleinern Peripherie, 
wie der Halbmeſſer & Cin der groͤßern Peripherie 
zum Halbmeſſer G O in der kleinern, d. i. wie die 
Entfernungen vom Centro. Tab. II. fig. g. Denn 
da die Zeiten des Umlaufs einander gleich find: fo 
ſind die Geſchwindigkeiten der durch die Peripherien 
als ihre Räume bewegten Körper A und G wie die 


Peri⸗ 
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Peripherien (§. 27). Es ſind aber dieſe gegen ein⸗ 
ander wie ihre radii oder Halbmeſſer A C und GC. 
Geſetzt, X C iſt zu GC wie 2 zu 1. Alſo iſt die vis 
centrifuga des Koͤrpers A zur vi centrifuga des 
Koͤrpers ; G wie a zu 1. 

9. 97. Wenn demnach eine Kugel um ihr ( Cen- 
trum bewegt wird: fo verhalten ſich die vires cen- 
trifugae der Theile in zween Parallel- Cirkeln ge⸗ 
gen einander, wie die radii, und folglich wie die dia- 
metri derſelben. 

§. 98. Werden zween ungleich wichtige Koͤrper 
mit gleichen Geſchwindigkeiten um einen Puner be⸗ 
wegt: ſo bekommt der ſchwerere eine großere vim 
centrifugam, als der leichtere (9. 37), 

H. 99. Wenn demnach die Maſſen zweener Koͤr⸗ 
per A und G gegen einander in umgekehrter Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Geſchwindigkeiten ſind, wenn ſie um 
einen Punct beweget werden: ſo find ihre vires cen · 
trifagae einander gleich. Tab. II. fig. g. 

§. 100. Soll ein Körper A um einen Punch C 
eine krumme Linie beſchreiben: ſo muß er von bey⸗ 
den Central⸗Kraͤften getrieben werden; und die Cen- 
tripeta muß der Centrifugae gleich ſeyn. Tab. II. 
1g. 8. Triebe ihn nur die Centrifuga z. E. nach. 
AD: fo wuͤrde er vom Centro beſtaͤndig weiter ent⸗ 
fernt. Triebe ihn aber nur die Centripeta nach 
AC: fo kaͤme er endlich an das Centrum. Gleicher 
geſtalt wuͤrde der Koͤrper vom Centro immer wei⸗ 
ter wegkommen, wenn die Centrifuga ſtaͤrker wäre: 
als die Centripeta; und mit dem Centro zuletzt ver⸗ 
einiget werden, wenn die Centripeta ſtaͤrker wäre. 

C 4 §. 101. 
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$. 101. Daß aber ein Körper bey A, welcher von 
den Central» Kräften getrieben wird, eine krumme 
Lnie beſchreibet, ſolches geſchiehet dadurch, weil 
ihn die Centripeta A C von der geradelinichten Be⸗ 
wegung beftändig gegen C zuruͤck ziehet. Tab. II. 
fig. 9. Denn ſolchergeſtalt muß die Centrifuga 
jeden Augenblick eine andere Richtung nehmen. 
Z. E. die erſte Richtung der Centrifugae ſey AB, 
und der Koͤrper komme im erſten Augenblicke durch 
die kleine Diagonal⸗Linie Ab in b. Nun iſt die 
Richtung der Centrifugae bD. Demnach koͤmmt 
der Koͤrper im andern Augenblicke durch eine neue 
Diagonal ⸗ Linie bc, welche mit der vorigen Ab ei⸗ 
nen Winkel macht, in o. Nun iſt die Richtung 
der Centrifugae E. Folglich koͤmmt der Körper 
im dritten Augenblick durch die Diagonal ⸗ Linie cd, 
die mit der vorigen be wieder einen Winkel macht, 
in d. Es koͤmmt aber der Körper im erſten Augen⸗ 
blicke aus A in b: weil ihn die Centrifuga nach B, und 
die Centripeta nach in gleich ſtark treibet. Er koͤm̃t 
im andern Augenblicke aus b in e: weil ihn die 
Centrifuga nach D, und die Centripeta nach n gleich 
ſtark treibet. Er koͤmmt im dritten Augenblicke 
aus c in d: weil ihn die Centrifuga nach E, und 
die Centripeta nach o gleich ſtark treiber ($. 100. 
u. 13). Es iſt aber die Centripeta in m, n, o nach 

dem Centro C gerichtet. j 
H. 102. Aus eben dieſem Grunde, daß ein Kör- 
per eine krumme Linie beſchreibet, wenn unter den 
conſpirirenden Kräften die eine beſtaͤndig nach einem 
Puncte gerichtet iſt, und gegen dieſen Punct die 
a . an · 
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andere Kraft von ihrer geradelinichten Richtung im⸗ 
mer abziehet, werden die geworfenen Koͤrper durch 
paraboliſche Linien bewegt: in dem ſie durch die 
Kraft der Schwere beſtaͤndig gegen den Mittelpunct 
der Erde getrieben werden (F. 48). 


In der zuſammengeſetzten Bewegung, wo⸗ 
durch nichts anders, als eine gerade Linie erzeuget 
wird, find in der Erzeugung derſelben beyde conſpi⸗ 
rirende Kraͤfte alle Augenblicke nach andern Puncten 
gerichtet. Iſt z. E. Tab. I. fig. 5. der Korper in A: 
ſo wirkt die eine Kraft nach dem Puncte D, und die 
andere nach dem Puncte B. Koͤmmt der Koͤrper 
im erſten Augenblicke durch die Diagonal⸗Linie 
in d: ſo wirkt die Kraft, die ihn nach der Linie 
DE treiber, gegen den in DC auf D folgenden 
Punct; und die Kraft, die ihn nach der Linie BC 
treibet, gegen den in BC auf B folgenden Punct. 
Und obgleich die ganze Diagonal⸗Linie AC aus den 
kleinern Ad, do, of, £C beſtehet: fo find dieſelben 
doch unter keinen Winkeln zuſammen geſetzet, ſon⸗ 
dern machen eine einzige gerade Linie. 


H. 103, Die Größe der Central⸗Kraͤfte, wodurch 
ein unendlich kleiner Bogen AE beſchrieben wird, 
ſchaͤtzet man nach der Lange der Linie DE, welche 
der Linie AC parallel liegt. Tab. II. fig. 8. Die 
Zeit, in welcher der Bogen AE beſchrieben wird, 
mag T heißen. Würde der Körper von der allei⸗ 
nigen Centrifuga getrieben; fo Fame er in der Zeit 
T an den Punct D, aus welchem man an das En⸗ 
de des Bogens K E die Linie DE fallen laͤſſet, die 
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auf KD K perpendicular oder mit A C parallel ſte⸗ 
het. Dergeſtalt iſt die Länge, der Linie DE der 
Raum, durch welchen die Centriluga den Koͤrper in 
der Zeit J vom Centro würde entfernet haben. Die 
Länge der Linie DE drückt alſo die Größe der Centri- 
fugae aus. Denn die Wirkungen der Central-Kraͤfte 
beſtehen darinnen, daß fie in Abſicht auf ein Cen- 
trum einen Koͤrper durch gewiſſe Raͤume bewegen. 
Indem aber die Centripeta den Koͤrper von der ge⸗ 
raden Linie AD beſtaͤndig gegen das Centrum zie⸗ 
het (F. 101): fo beſchreibet der Koͤrper den Bo⸗ 
gen AE, und koͤmmt in der Zeit J'bis in den Punct 
E, aus welchem die Perpendieular⸗Linje ED auf 
AP K gezogen wird. So weit demnach die alleinige 
Centrifuga den Koͤrper vom Centro C würde entfer⸗ 
net haben, um ſo viel naͤher hat ihn die Centripeta zu 
demſelben gebracht. Alſo laßt ſich die Groͤße der Cen- 
tripetae gleichfalls durch die Länge der Linie DE aus⸗ 
druͤcken. Wuͤrde der Körper in A von der alleini⸗ 
gen Centripeta getrieben: fo Fame’ er in der Zeit 
J bis an G. Alſo wäre die Größe der Centripe- 
tac nach der Laͤnge der Linie A G zu ſchaͤtzen. Da 
nun die Centripeta der Centrifugae gleich iſt (ioo): 
ſo iſt AG gleich ED. So weit alſo der Körper ſich 
durch die alleinige Centrifugam vom Centro entfern⸗ 
te; um ſo viel naher Fame er demſelben durch die al⸗ 
leinige Centripetam. . a 
9. 104. Indem der Körper in der Zeit IT, in wel⸗ 
cher er von der alleinigen Centrifuga bis in D ge⸗ 
bracht werden koͤnnte, durch die Centripetam um 
die Linie DE fi) dem Centro nähert: fo iſt es eben 
5 fe 
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ſo viel, als wenn er aus D bis E vermöͤge der Schwere 
gefallen wäre. Weil die Zeit I, in welcher der 
unendlich kleine Bogen A E beſchrieben wird, unge⸗ 
mein klein iſt: fo. leidet in derſelben die Central⸗ 
Kraft in ihrer Größe keine Veränderung. Alſo 
nähert ſich der Körper nach denen Geſetzen, nach 
welchen die ſchweren Koͤrper durch einen freyen 
Naum fallen, wo die Schwere durch nichts geſchwaͤ⸗ 
chet wird. f i 
H. 105. Wird ein Körper A um einen Punct C, ges 
gen welchen die vis centripeta beftändig gerichtet ift, 
in einer krummen Linie AB getrieben: fo verhal⸗ 
ten ſich die Flächen, welche er beſchreibet, wie die 
Zeiten der Bewegung gegen einander. Tab. II. 
lig. 10. Der Beweis, wie ihn der Herr Profeſſor 
Kraft in feinen Praelectionibus in Phylicam Theore- 
ticam g. 196. gegeben hat, iſt folgender. Die Flaͤ⸗ 
chen, welche der Koͤrper beſchreibet, da er ſich in 
einer krummen Linie beweget, ſind Triangel, in 
welche ſich der Raum zwiſchen derſelben und dem 
Centro eintheilen laͤſſet. Man theile in Gedan⸗ 
ken dieſe krumme Linie in unendliche kleine Linien 
Ah und B D, welche man für gerade halten kann. 
Es mag der Körper A eine gewiſſe Geſchwindigkeit 
haben, wodurch er vermoͤgend iſt, in einer ungemein 
kleinen Zeit T durch die Linie Aa feinen Weg zu 
nehmen; zugleich aber von der Centripeta getrieben 
werden, die ihn in eben der Zeit J durch die Linie 
A gegen das Centrum bringen konnte. Er koͤmmt 
demnach in dieſer Zeit J in dem Parallelogrammo 
A Ba durch die Diagonal⸗Linje AB (5.13). Weil 
er 
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er dieſelbe in eben der Zeit vollendet, in welcher er 
durch die alleinige Centrifugam die Linie Aa würde 
vollendet haben; dieſe aber kuͤrzer iſt als AB: ſo iſt 
ſeine Geſchwindigkeit um etwas vermehret worden 
(H. 27). Mit dieſer vermehrten Geſchwindigkeit 
koͤnnte er alſo in der andern Zeit J die der Linie AB 
gleiche Linie Bb beſchreiben. Allein die Centripeta 
ziehet ihn aus B in B durch B. Dergeſtalt gehet 
er in dem Parallelogrammo B; b P durch die Dia⸗ 
gonal-Linie BD. Er hat alſo in der einfachen Zeit 
die Flaͤche A CB, in der doppelten die Flaͤche A CB 
und BED beſchrieben. Es iſt aber die Fläche BCD 
der Flaͤche ACB gleich. Denn die beyden Trian⸗ 
gel ACB und B Ob haben gleich große Grund⸗Li⸗ 
nien AB und Bb, und wegen des gemeinfchaftlichen 
verticis, wodurch man mit den Grund ⸗Linien eine 
Parallel⸗Linie d Ce ziehen kann, gleiche Höhen. Es 
ift aber auch der Triangel BCD dem Triangel BCb 
gleich. Denn dieſe beyden Triangel ſind zwiſchen 
einerley Parallel Linien BC und BD enthalten, und 
haben einerley Grund⸗Linie BC. Da nun der Tri⸗ 
angel ACB=BCb, und der Triangel BCD= 
BCb: fo iſt BCD AC B. Alſo iſt AC; + 
BCD S2 AC B. Demnach iſt die in einfacher 
Zeit beſchriebene Fläche ACB zu der in doppelter 
Zeit beſchriebenen Flaͤche AC B und BCD, wie die 
einfache Zeit 1 zur doppelten Zeit 2. Dieſe Art zu 
ſchließen läffet ſich durch die ganze krumme Linie um 
den Punet C fortführen. Demnach ſind die Flächen, 
welche ein Korper durch Huͤlfe der Central ⸗Kraͤfte um 
einen Punet beſchreibt, in gleichen Zeiten einander 
gleich. 9.106. 
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9.106. Sind die Bögen oder Grund⸗ Linien de⸗ 
rer Flachen, welche ein Körper durch die Central⸗ 
Kraͤfte in gleichen Zeiten vollendet, einander gleich: 
ſo iſt die krumme Linie, wodurch der Körper iſt bes 
weget worden, eine Peripherie oder ein Umkreis ei⸗ 
nes Cirkels. Tab. II. fig. 8. Es mag die Flaͤche 
ACE der Flache ECL, und der Bogen AE dem 
Bogen EL gleich ſeyn. Haben zween gleich große 
Triangel gleich große Grund⸗ Linien: fo haben fie auch 
gleiche Hoͤhen. In gedachten Flaͤchen ſind die Hoͤ⸗ 
hen die Entfernungen vom Mittelpuncte. Laͤſſet 
ſich eine um einen Punet geführte Linie in Bögen ein⸗ 
theilen, die alleſamt gleich weit von dem Mittel⸗ 
puncte abſtehen: ſo iſt dieſelbe eine Cirkel⸗Linie. 


§. 107. Weil die Grund ⸗ Linien derer Flaͤchen, 
welche ein Koͤrper in feinem Cirkel⸗ Laufe in gleichen 
Zeiten beſchreibt, einander gleich ſind: ſo bewegt 
ſich derſelbe in feiner Cirkel⸗Bahn, welche er durch 
die Central⸗Kraͤfte vollendet, einmahl fo geſchwind 
wie das andere, oder auf eine gleichfoͤrmige Art. 


H. 108. Hieraus erhellet, daß die Central ⸗Kraͤfte, 
die einen Koͤrper in dem Umkreiſe eines Cirkels er⸗ 
halten, überall in demſelben gleich ſtark find. 


§. 109. Bewegt ſich aber ein Körper in einer 
Elhpſi: fo iſt feine Geſchwindigkeit ungleichförmig, 
oder ungleichmäßig. Tab. II. fig. 11. Eine El- 
lipſis oder Ey: Linie wird auf folgende Art erzeuget, 
Man ziehet eine gerade Linie Aa, deren Centrum 
in 
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in C iſt, und machet in gleichen Entfernungen von 
demſelben die beyden Puncte F und k. Man 
nimmt einen Faden Ff, deſſen Länge der Linie 
ACa gleich iſt, und befeſtiget ihn mit feinen En⸗ 
den in dem Puncte F und f. Man dehnet den Fa⸗ 
den mit einem Inſtrumente, womit eine Linie kann 
beſchrieben werden, und beſchreibet damit um die 
beyden Puncten F und f die krumme Linie AGa R, 
die endlich in ſich ſelbſt zuſammen läuft, Die bey⸗ 
den Puncte F und f heißen die Brenn⸗Puncte. Der 
Brenn⸗Punet F iſt derjenige, nach welchem des be» 
wegten Koͤrpers vis centripeta beftändig gerichtet iſt. 
Der andere f wird als ein Punct angeſehen, nach 
welchen ſich keine Kraft richtet. Durch das Centrum 
C ziehet man eine gerade Linie Bb, welche die Linie 
A Ca unter rechten Winkeln ſchneidet. Beyde Linien 
heißen die Axen der Ey⸗Linie: AC a die große, und 
B Cb die kleine. Die gerade Linie FG, nach welcher 
der Koͤrper von der Centripeta gegen den Brenn⸗ 
Punct F gezogen wird, heißet radius vector. Ges 
ſetzt nun, die Flächen a Fe und AFd find einander 
gleich. Wird nun der Koͤrper von den Central⸗ 
Kraͤften getrieben: ſo beſchreibt er dieſelben in glei⸗ 
chen Zeiten (§. 105). Demnach iſt die Zeit, in 
welcher er den Bogen ac durchläuft, fo groß, als 
die Zeit, in welcher er den Boden d A vollendet. 
Es iſt aber ac kleiner als dA. Alſo bewegt er ſich 
durch ac laͤngſamer, als durch dA ($. 27). Die 
Bewegung in der Ey⸗ Linie iſt ſolchergeſtalt ungleich⸗ 
maͤßig, oder einmal geſchwinder als das andere. 


§. 10. 
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§. 10. In a iſt der Körper am weiteſten vom 
Brenn» Puncte,F entfernt, in A aber demſelben am 
naͤchſten. Alſo bewegt ſich ein Körper, welcher 
durch eine Ellipfin von Central⸗Kraͤften getrieben 
wird, in ſeiner größten Entfernung vom Brenn⸗ 
Puncte am längfamften, und in feiner Eleinften Ent⸗ 
fernung am geſchwindeſten: und wird von feiner groͤ⸗ 
ſten Entfernung an immer geſchwinder, ie näher er 
in feiner Bahn dem Brenn-⸗Puncte ruͤckt; und von 

feiner kleinſten Entfernung an immer laͤngſa⸗ 

mer, je weiter er ſich in feiner Bahn 
vom Brenn⸗Puncte 
e entfernet. 
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Lehre von den fluͤßige 


Materien. 


g * Miet 
Die Luft. 
FS. ur. Die Luft iſt die unſichtbare und beftändig 
fluͤßige Materie, welche ſich in und uͤber dem Erd⸗ 
boden befindet, und die wir mit dem Geſichte fuͤh⸗ 
len, wenn man eine flache Hand gegen daſſelbe durch 
einen Raum mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit 
beweget. f i 
§. 12. Die Maſchine, vermittelſt welcher man 

die Luft aus den Gefaͤßen bringen kann, heißt eine 
Luft⸗Pumpe, deren Erfinder Otto von Gvericke, 
Buͤrgermeiſter in Magdeburg, die erſten öffentli 
chen Verſuche damit 1654 in Regenſpurg vor dem 
Kaiſer Ferdinando III und deſſen Herrn Sohne 
dem roͤmiſchen Könige Ferdinando IV und verſchie⸗ 
denen Churfuͤrſten und Abgeſandten zu großer Ver⸗ 
wunderung angeſtellet hat. Gvericke ſelber hat ſei⸗ 
ne mit der Luft⸗Pumpe gemachten Entdeckungen 
erſt 1672 unter dem Titel: Experimenta noua mag- 
deburgica beſchrieben und herausgegeben; da der 
damalige Profeſſor Mathematum zu Wuͤrzburg, 
Cafpar Schottus dieſelben ſchon 1657 in ſeiner Me- 
chanica Hydraulioo - Pneumatica, und 1664 in ſei⸗ 
ner Technica Curiofa durch den Druck bekannt ges 
macht hatte. Eine umſtaͤndliche Hiſtorie W der 

uft⸗ 
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zuft⸗Pumpe, und den Eigenſchaften und Wirkun⸗ 
gen der Luft, hat der Herr Baron Wolf in dem 
erſten Theile feiner Verſuche c. 4, und 5. aufge⸗ 
etzet. f 
- 113. Ein jeglicher Theil der Luft iſt ſchwer. 
Denn eine hole und luftleere Kugel wiegt weniger, 
als wenn ſie voll Luft iſt. N N 

$. 114, Desgleichen iſt die Luft elaſtiſch. Denn 
fie laͤſſet ſich zuſammendruͤcken, und iſt vermd⸗ 
gend ſich in einen weitern Raum auszubreiten, 
wenn die Zuſammendruͤckung nachlaͤßt. In bey⸗ 
den Eigenſchaften beſtehet die Elaſticitaͤt (§. 51.) 
Man hat ein beſonderes Inſtrument, die Luft zu⸗ 
ſammen zudruͤcken, da man in einen beſtimmten 
Raum, welcher bereits voll Luft iſt immer mehr hin⸗ 
ein treibt. Es heißt ſolches die Compreßions⸗ 
9.115. Weil ſich die Luft zuſammendrücken laͤſ⸗ 
ſet: ſo iſt die untere dichter, als die obere. Ein 
Cubic⸗ Schuh Luft an der Erdflaͤche wiegt alſo mehr, 
als ein Cubic⸗Schuh Luft auf einem hohen Berge, 
Desgleichen iſt ein Cubic⸗Schuh Luft an der Erd⸗ 
flache zu einer Zeit ſchwerer, als zur andern: indem 
die zuft bald viel bald wenig Duͤnſte in ſich hat. Ge⸗ 
meiniglich ſchaͤtzet man fein Gewicht 585 Gran, des 
ren 480 eine Unze nach dem Apotheker⸗Gewichte 
ausmachen. f 
$.116. Das Gewicht einer Luft⸗Saͤule von der 
Erdflaͤche an bis an ihre Grenzen iſt ſo groß, als 
die Laſt einer Waſſer⸗Saͤule, welche mit ihr eine 
gleich große eie und zr bis 32 rhein⸗ 
laͤn⸗ 
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laͤndiſche Schuhe hoch iſt; oder als die Laſt einer 
Merkurial⸗Saͤule, welche mit der Luft⸗Saͤule 
eine gleich große Grundflaͤche hat, und ohngefehr 
28 Zoll hoch iſt. Denn in der Höhe von 31 bis 32 
Schuhen wird die Saͤule Waſſer; und in der Hoͤhe 
von 28 Zoll wird die Saͤule Queckſilber erhalten. 
Torricellius hat zuerſt durch die Höhe und Schwe⸗ 
re des Mercurii in einer Glasroͤhre den Druck einer 
Luft⸗Saͤule ausfindig gemacht. Daher iſt eine der⸗ 
gleichen Roͤhre mit Queckſilber anfangs die Torricel⸗ 
lianiſche Rohre; nachmals aber, da man die Veraͤn⸗ 
derungen der Schwere in der Luft dadurch zu erken⸗ 
nen gedacht hat, das Barometrum genennet worden. 
An dem Ufer des Meeres ſtehet der Mercurius hoͤ⸗ 
her, als auf der uͤbrigen Erdflaͤche. Die groͤßte 
Hoͤhe beträgt nach pariſiſchem Maaße 28 Zoll und 
4 Knien, und die kleinſte 26” 4“. Die Veraͤnde⸗ 
rungen der Hoͤhen des Queckſilbers im Barometro 
geſchehen alſo in einem Raume von 24”. Hat die 
Grundfläche einer runden Waſſer⸗Saͤule einen pa⸗ 
riſer Schuh im Diametro, und 31 Schuhe in der 
Höhe: fo iſt ihr Gewicht 1703 15 Pfund. So 
groß iſt alſo die Laſt einer runden Luft⸗Saͤule, de⸗ 
ren Grundflaͤche einen pariſer Schuh im Durchmeſ⸗ 
ſer hat. j | 

H. 17. Mit gleicher Stärke druͤcket die unter ei⸗ 
ner ſolchen Luft⸗Saͤule befindliche Luft, ſie mag 
nun noch ſo wenig wiegen, durch ihre Federkraft 
der aufliegenden Laſt entgegen ($. 80). 

H. 18. Weil die untere Luft von der obern zur 
ſammengedruͤcket wird; und mit einer Kraft, 125 
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che dem Drucke der Schwere gleich iſt, ſich nach 


allen Seiten auszudehnen ſuchet: ſo druͤcket ſie mit 


ihrer Federkraft nicht nur aufwaͤrts, ſondern auch 
ſeitwaͤrts eben fo ſtark, als das Gewicht der gan⸗ 


zen obern Luft. Durch dieſes Gewicht wird die Fe⸗ 


derkraft der untern Luft zum druͤcken angetrieben. 
Hieraus laͤſſet ſich alſo der wunderbare Druck der 
duft erklaren, welchen Gvericke mit zwoen holen 
Halb⸗Kugeln aus Kupfer gezeiget hat. 
§. 19. Da ein Cubic⸗Schuh Luft in unſere 
Erdflaͤche 585 Gran wiegt (H. 115): fo hat man den 
Druck der Luft in verſchloſſnen Gefäßen, deren man 
fi) in Verſuchen bedienet, bloß nach der Ela⸗ 
ſticitaͤt der Luſt zu ſchaͤtzen. So hat das Dueckſil⸗ 
ber in der Torricellianiſchen Roͤhre in einem ver⸗ 
ſchloßnen Glas⸗Gefaͤße eben die Höhe, welche es 
außer demſelben hat, wenn die Luft im Gefaͤße 
eben fo dicht iſt, als die Luft außer demſelben, das 
Gefäß mag nun weit oder enge ſeyn. In 
F. 120. Wird eine Cirkel⸗Flaͤche A von eben ſo 


dichter Luft gedruͤcket, als eine andere B: ſo ver⸗ 


Hält ſich der Druck auf A zum Drucke auf B, wie 
das Quadrat des Durchmeſſers der Flaͤche A zum 
Quadrate des Durchmeſſers der Flaͤche B. Ge⸗ 


fest, hat im Durchmeſſer 1 pariſer Schuh, und A2: 


ſo iſt der Druck auf B zum Drucke auf A, wie 1 zu 4. 
Solchergeſtalt wird die Flaͤche A mit einer Kraft 
gedruͤckt, welche viermal ſo ſtark iſt, als der Druck 
von 1703 Pfunden ($. 16). Denn wenn die auf 
zwoen Flaͤchen druͤckende Luft gleich dicht iſt: ſo hat 
man auf die Hoͤhe nicht zu ſehen. Denn werden 
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beyde Flächen in freyer Luft gedrückt: fo find die 
Hoͤhen der Luft uͤber beyden gleich groß. Sind ſie 
aber in verſchloßnen Gefaͤßen: ſo beſtehet der Druck 
in der bloßen Federkraft, welche in gleich dichter Luft 
gleich ſtark iſt (§. 119). Demnach hat man den Druck 
gleich dichter Luft auf zwoen Cirkel⸗ Flächen bloß 
nach ihren Groͤßen zu ſchaͤtzen. Es verhalten ſich 
aber die Größen: der Cirkel⸗Flaͤchen gegen MER 
wie die Quadrate r Nannen 
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as e II. 
3 Das Feuer. 


S. 121. Das Feuer iſt eine flüßige und unſichtha⸗ 
re Materie welche vermoͤgend iſt, ſo wohl die Luft, 
als alle ſichtbare fluͤßige und feſte Materien auf un⸗ 
ſrer Erde auszudehnen. Einige Koͤrper, als feuch⸗ 
tes Holz, werden zwar durch das Feuer zuſammen⸗ 
gezogen. Es geſchiehet aber dieſe Zuſammenziehung 
nicht in ihren eigentlichen feſten Theilen: ſondern 
es werden nur die Feuchtigkeiten aus An Zwiſchen⸗ 
räumen derſelben vertrieben. 

H. 122. Die Ausdehnung, welche vom Feuer in 
einem thieriſchen Koͤrper verurſachet, und von dem 
Thiere empfunden wird, heißt die Woͤrme: und 
die Empfindung des Mangels derſelben heißt die 
Kälte. Hat ein Körper fo viel Feuer in ſich, daß 
ev in einem thieriſchen Korper eine Wärme erwec⸗ 
ken kann: ſo wird er warm genennet. Iſt er 
aber von der Beſchaffenheit, daß ein Thier bey ſei⸗ 
ner Beruͤhrung eine Kaͤlte empfinden kann: ſo heißt 
sind RC er 
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er kalt. Eigentlich ſollte ein Körper, welcher eine 
Waͤrme erweckt, ein erwaͤrmender; und einer, der 
eine Kalte verurſachet, ein erkaͤltender heißen. In⸗ 
dem man aber auf den Unterſchied zwiſchen der Ur⸗ 
ſache und ihrer Wirkung nicht geſehen hat: ſo hat 
man den warm⸗ und kaltmachenden Koͤrpern ſelber 
eine Waͤrme und Kaͤlte zugeſchrieben. 

$. 123. Die Luft, in welcher wir leben, erwecket 
durch das Feuer, welches in ihr iſt, in den thieri⸗ 
ſchen Körpern in verſchiedenen Zeiten verſchiedene 
Grade der Waͤrme und Kaͤlte. Indem dieſes in 
den thieriſchen Koͤrper geſchiehet: ſo entſtehen in fe⸗ 
ſten und fluͤßigen Materien, die ſich mit denſelben 
in der Luſt befinden, verſchiedene Grade der Aus⸗ 
dehnung. Es ſind alſo dieſe Grade der Ausdeh⸗ 
nung Zeichen der Grade, nach welchen die Luft 
von dem in ihr befindlichen Feuer ausgedehnet wird; 
und folglich Zeichen der Waͤrme und Kaͤlte, welche 
man der Luft im uneigentlichen Verſtande zuſchrei⸗ 
bet. Ein Inſtrument, in welchem ſich gewiſſe Gra⸗ 
de der Ausdehnung und Zuſammenziehung, die durch 
die Waͤrme und Kaͤlte der Luft in ſeiner Materie 
verurſachet perden, bemerken laffen, heißet ein Ther- 
mometrum, oder Thermoſcopium, oder Wetter⸗ 
Glas, oder vielmehr Wärme- Maaf. Unter denen 
Wetterglaͤſern, in welchen man die Waͤrme und Kaͤlte 
der zuft durchdie Ausdehnung und Zuſammenziehung 
einer fluͤßigen Materie erkennet, beſchreibet der 
Herr Baron von Wolf im II Theile feiner Verſuche 
im V Capitel das Drebbeliſche, das Florentiniſche, 
und das Thermometrum mercuriale. Eine wei⸗ 
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tere Nachricht von der Verbeſſerung der Thermo⸗ 
meter, welche die Herren Amontons und de Reau- 
mur und andere angeſtellet haben, giebt Herr Muſ⸗ 
ſchenbroek in ſeiner Eſſai de Phyſique im 26 Capi- 
tel, und der Herr Abbe Nollet im qten Theile ſei⸗ 
ner Legons de Phyfigue experimentale pag. 303. 
Damit man das Zu: und Abnehmen der Wärme und 
Kälte durch verſtändliche Theile anzeigen könne, fo 
merkt man in einer mit Weingeiſt oder Queckſilber 
gefüllten Glas⸗Roͤhre theils den Punet, wo ſich 
die flüßige Materie in der Roͤhre befindet, wenn 
die Röhre im Waffen ſtehet, welches zu gefrieren ans 
fange zund den Punct, welchen die fluͤßige Materie er⸗ 
reichet, wenn das Waſſer, in welchem die Roͤhre ſtehet, 
völlig ſiedet. Dieſe beyden Puncte zeigen determi⸗ 
nirte Grade der Kälte und Wärme an, die auf 
der Erdflaͤche allenthalben einerley ſind. Der 
Raum zwiſchen dem Puncte des gefrierenden und 
dem Puncte des ſiedenden Waſſers wird willkuͤhr⸗ 
lich in gleich große Theile und Grade, z. E. 150 
eingetheilet. In ſolche Grade theilet man ſowohl 
den Raum der Roͤhre uͤber dem Puncte des ſieden⸗ 
den Waſſers, als auch den Raum unter dem Pun⸗ 
cte des gefrierenden Waſſers bis an die Kugel oder 
das Gefaͤß der Roͤhre. Bey der Frage: wie kalt 
es ſey? iſt vorher auszumachen, ob man vom Pun⸗ 
ete des ſiedenden, oder vom Puncte des gefrieren⸗ 
den Waſſers im Zaͤhlen der Grade anfangen ſoll. 
Nach Fahrenheits Art vermiſchet man im Winter, 
wenn es ſtark gefrieret, geſchabtes Eis mit Salmi⸗ 
ac, und ſetzet eine mit Queckſilber gefüllte Röhre 
mit 
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mit ihrem untern Gefäße darein, und bemerkt den 
Punct, wo ſodann das Dueckſilber ſtehet, mit dem 
Zeichen O. Darauf ſetzet man dieſe Röhre mit dem un⸗ 
tern Gefaͤße in Waſſer, welches in Eis verwandelt 
wird, und bemerket den Punct, wo ſodann der Mer- 
curius ſtehet. Der Raum zwiſchen dieſen beyden 
Puncten wird in 32 Theile oder Grade eingetheilet, 
davon der zafte ſich in dem Puncte endiget, woran der 
Mercurius geſtanden hat, als das Waſſer zu Eiſe ge⸗ 
worden iſt. Nach dieſem ſetzet man das Gefaͤß der 
Roͤhre in warmes Waſſer, welches man nach und 
nach ſieden laͤſſet. Der Punct, an welchem der 
Mercurius in der Hitze des ſiedenden Waſſers ſte⸗ 
hen bleibt, wird mit 212 bezeichnet; in dem von 
ihm bis zum Puncte des Queckſilbers im gefrieren- 
den Waſſer 180 Grade gezaͤhlet werden. Endlich 
laſſet man das Queckſilber über dem Feuer fo heiß 
werden, daß es zu ſieden anfaͤngt. Der Punct 
ſeiner Hoͤhe wird mit 600 bezeichnet, da man von 
212 an die Zahl der Grade fortfuͤhret. Damit man 
unterſuchen kann, ob in der Natur eine noch groͤß⸗ 
re Kälte möglich ſey, als diejenige iſt, welche 
durch geſchabtes Eis und damit vermiſchten Sal⸗ 
miac gemachet werden kann: ſo traͤgt man in dem 
Thermometer noch 100 dergleichen Grade unter das 
Zeichen 0. 

Wie ſtark ſich die feſten Körper, inſonderheit 
die Metalle, durch das Feuer ausdehnen laſſen, ſol⸗ 
ches lehret das Pyrometrum, welches der Herr Muf⸗ 
ſchenbroek erfunden, und im Commentario über die 
Tentamina Florentina, im II Theile p. 12. faq. nebſt 
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denen mit dieſem Feuermaaße angeſtellten Verſuchen 
beſchrieben hat. Dieſes Pyrometer iſt dergeſtalt 
eingerichtet, daß ein Metall in ſeiner Ausdehnung, 
welche das unter ihm brennende Feuer in feiner Lan⸗ 
ge verurſachet, zugleich einen Zeiger auf einer 
Scheibe, welche in 300 Grade eingetheilet iſt, ei⸗ 
nen Grad fort bewegt, wenn die ausgedehnte Lange 
des Metalls ſich zu einem rheinlaͤndiſchen Zolle auch 
nur wie 1 zu 12500 verhält. ie Grade auf der 
Scheibe ſind ſo groß, daß man es deutlich ſehen 
kann, wenn der Zeiger nur einen halben Grad fort- 
ruͤckt. Dergeſtalt laͤſſet ſich dieſes Pyrometer zu ei⸗ 
nem Thermometer brauchen. N 
9.124. Auf dem Erdboden iſt unter den bekann⸗ 
ten Materien keine, in welcher nicht Feuer enthal⸗ 
ten waͤre. Dieſes verſchloſſene Feuer kann ſowohl 
durch Feuer, als auch ohne Feuer durch Reiben, in 
Bewegung gebracht werden, wodurch es den Sinnen 
kenntlich wird. Die Koͤrper reiben ſich, indem ſie 
in ihrer Bewegung einander beruͤhren und wiederſte⸗ 
hen (F. 250). Solches iſt in den Theilen einiger 
Koͤrper ganz offenbar. In andern aber ſind die 
Theile, welche ſich reiben, und dadurch ihr Feuer 
erregen, ſo klein, daß man weder ſie, noch ihr Rei⸗ 
ben, mit Augen erkennen kann. Durch das offen⸗ 
bare Reiben kann ſowol zwiſchen zwoen feſten Mate⸗ 
rien, z. E. zweyen Hoͤlzern, zweyen Metallen, Holz und 
Metall; als auch zwiſchen einer feſten und flüßigen, 
3. E. der Luft und einer dadurch geſchoßnen Kugel, 
das Feuer erwecket werden. Eine gleiche Wirkung 
kann auch durch das verborgne Reiben Br 
en 
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ſchen zwoen flüßigen Materien, z. E. Waſſer und 
Weingeiſt, Vitriol⸗Oele und Weingeiſt; theils 
zwiſchen einer fluͤßigen und feſten, z. E. Kalk und 
Waſſer, Pyrophorus und Luft, Eiſen und Schei⸗ 
dewaſſer, entſtehen. Ausgeſuchte Exempel von 
dem durch beyderley Reiben entſpringenden Feuer 
findet man in des Herrn Profeſſor Krafts Theore⸗ 
tiſchen Phyſie H. 340 443. 10 05 
H. 125. Werden die Theile eines Körpers durch 
das Feuer fo fein aufgeloͤſet, daß fie nach Art ei⸗ 
ner fluͤßigen Materie mit einem Leuchten ſich bewe⸗ 
gen und in die Hoͤhe ſteigen: ſo nennet man dieſe 
Theile die Flamme; und das, was ſich in einem 
Korper in Flamme verwandeln laͤſſet, das Phlogi- 
ſton. Leuchten aber dieſe ſichtbaren und aufſtei⸗ 
genden Theile in ihrer Abſonderung nicht: ſo heißen 
ſie der Rauch. Leuchten die Theile der Flaͤche ei⸗ 
nes feurigen Koͤrpers, ſondern ſich aber nach Art 
der Flamme nicht ab: ſo nennet man fie gluͤend. 
Diejenigen Materien, welche ſich durch das Feuer 
in eine Flamme aufloͤſen laſſen, heißen verbrenn⸗ 
lich; und werden dadurch, daß ſich die Flamme 
abſondert, nach und nach verzehret. Soll ein ſol⸗ 
ches Feuer, welches ſowohl ſeinen Koͤrper verzehret, 
als auch ſelber zerſtreuet wird, erhalten oder fort⸗ 
geſetzet werden: ſo hat man eine verbrennliche Ma⸗ 
terie zuzuſetzen, welche ſich gleichergeſtalt durch das 
Feuer auflöfen laͤſſet, und den Platz der abgehenden 
Feuertheilchen einnimmt. Dergleichen Materie 
nent man die Nahrung des Feuers. Verwandelt 
das Feuer einen feſten Körper in einen flüßigen: fo 
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nennt man dieſe Wirkung des Feuers das Schmel⸗ 
zen. Bleiben nach der Aufloͤſung, welche das 
Feuer in einem Koͤrper verurſachet hat, nichts als 
kleine feſte Theilchen uͤbrig, die einen geringen und 
faſt unmerklichen Zuſammenhang unter einander 
haben: ſo nennet man dieſelben die Aſche; und die 
Wirkung des Feuers, durch welche ſie entſtehet, die 
Calcination oder Einaͤſcherung. 

F. 126. Brennt ein Körper: fo verbreitet ſich das 
in Bewegung gebrachte Feuer durch den Raum, in 
welchem ſich der Koͤrper befindet; und erwecket in 
den angrenzenden Materien, als der Luft und an⸗ 
dern koͤrperlichen Sachen, einen gewiſſen Grad der 
Waͤrme. Gleichergeſtalt wird von einem Koͤrper, 
welcher zwar weder brennt noch brennen kann, 
aber mehr bewegtes Feuer hat, als die angrenzen⸗ 
den Materien, in denſelben eine Waͤrme verurſa⸗ 
chet. Ob aber dieſe Waͤrme daher entſtehe, daß 
ſich gewiſſe Feuertheilchen von dem waͤrmern Koͤr⸗ 
per abſondern, und in die anliegenden Materien 
übergehen? ſolches laͤſſet ſich zur Zeit mit keiner ge⸗ 
nugſamen Deutlichkeit behaupten. Denn da ſich 
zween kalte Körper durch bloßes Reiben erhitzen laſ⸗ 
fen: fo kann ein kalter Körper von einem warmen 
vielleicht dadurch erwaͤrmet werden, daß die im war⸗ 

men bewegten Feuertheilchen die ruhenden Feuer⸗ 
theilchen des anliegenden kalten nur in Bewegung 
bringen, ohne daß ſie den warmen verlaſſen, und 
in den kalten uͤbertreten. Ein unverbrennlicher 
Koͤrper kann von der Art ſeyn, daß durch die Er⸗ 
hitzung gewiſſe Theilchen, die entweder zu feiner be⸗ 
f ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤndigen oder veraͤnderlichen Materie gehören, von 
ihm getrennet werden. Im erſten Falle entſtehet 
die Ausdaͤmpfung, im andern die Ausduͤnſtung. 
In beyden werden zugleich gewiſſe Theilchen des 
Feuers aus dem Koͤrper fortgetrieben. Verliehrt 
er aber, wie z. E. ein durch Reiben erhitztes Me⸗ 
tall, nichts von ſeinen Theilchen: ſo kann man auch 
nicht gewiß ſagen, daß er einen anliegenden Koͤr⸗ 
per mit ſeinen Feuertheilchen erfuͤllet, indem er 
ihn erwaͤrmet. 

H. 127. Es find aber die Feuertheilchen eines 
warmen Koͤrpers allemal in einer gewiſſen Bewe⸗ 
gung, womit ſie in eine kalte Materie wirken, 
von welcher fie berühret werden. Die Feuertheil⸗ 
chen der anliegenden kalten Materie wirken zu⸗ 
ruͤck. Hierdurch erhält die kalte Materie einen ges 
wiſſen Grad der Waͤrme, und der warme Koͤrper 
verlieret einen gewiſſen Grad derſelben. Daher nimt 
die Waͤrme eines Koͤrpers, welchen eine Materie 
beruͤhret, deren Waͤrme geringer iſt, nach und nach 
ab, bis er und dieſe Materie einen gleichen Grad 
der Wärme und Kälte haben. 

§. 128. Je größer demnach die Anzahl der wir⸗ 
kenden Feuertheilchen eines Körpers iſt, deſto groͤß⸗ 
re Wärme kann er mittheilen. Und je größer 
die Anzahl der widerſtehenden oder entgegenwir⸗ 
kenden Theilchen des kalten Koͤrpers iſt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker iſt die Abnahme der Wärme im warmen Körper. 
Man hat demnach bey der Ab⸗ und Zunahme der 
Wärme auf die Dichtigkeit und Große und Figur 
der warmen und kalten Koͤrper zu ſehen. Die Er⸗ 
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rung beſtaͤtiget daher folgende Satze. 1) Je dich⸗ 
ter die kalte Materie iſt, die einen warmen Körper 
beruͤhret, deſto eher verlieret derſelbe ſeine Waͤrme. 
So fälle die fluͤßige Materie im Thermometer tie⸗ 
fer, wenn es in Schnee mit Salze vermiſcht geſe⸗ 
get wird, als wenn es in eitlem Schnee ſtehet. 
2) Sind zween gleich dichte und gleichwichtige Koͤr⸗ 
per A und B, die durch gleichkalte Materien von eis 
nerley Art beruͤhret werden; und A hat eine grö- 
ßere, und B eine kleinere aͤußerliche Fläche: fo wird 
A eher kalt, als B. So wird ein Maaß ſieden⸗ 
des Waſſer eher kalt, wenn es in ein kaltes und 
weites Gefaͤß gegoſſen wird, als wenn es in ein 
gleich kaltes und enges Gefäß kommt. 3) Eine 
Kugel A bleibt demnach laͤnger warm, als ein Koͤr⸗ 
per B von einer andern Figur, wenn A und B aus 
einerley Materie beſtehen, und gleiche Gewichte 
haben. Denn unter allen Flächen iſt die Kugel⸗ 
Flaͤche die kleinſte, wenn die Materien, welche von 
ihnen eingeſchloſſen werden, von einerley Art und 
gleichem Gewichte ſind. 4) Haben zween ungleich⸗ 
große Körper, die aber einerley Figur haben, und aus 
einerley Materie beſtehen, und von einerley und gleich 
kalten Materien umgeben ſind, einen gleichen Grad 
der Wärme: fo bleibt der größere länger warm, als 
der kleinere. Denn der Verluſt ihrer Waͤrme iſt 
nach der Verhaͤltniß ihrer aͤußerlichen Flächen, und 
die Quantitat ihrer Wärme nach der Verhaͤltniß 
ihrer Maßen oder Soliditaͤten zu ſchaͤtzen. Man 
erwarme zwo Bley⸗Kugeln A und B gleich ſtark. 
Der Diameter von A ſey zum Diameter von B wie 

1 zu 2. 
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1 zu 2. Alſo iſt die Fläche von A zur Fläche von B, 


wie das Quadrat u zum Quadrate 3; und die Maſ⸗ 


fe oder koͤrperliche Inhalt von A zum koͤrperlichen 
Inhalte von h wie der Cubus 1 zum Cubo 8. Die 
Kugel B hat achtmal ſoviel Wärme, als A. Wird 
demnach die Kugel A in einer Stunde kalt: ſo ver⸗ 
liehret B ihre Wärme in zwoen Stunden. Denn 
die Flaͤche 4 von B iſt in ihrer Maſſe 8 zweymal, 
und die Flaͤche 1 von A in ihrer Maſſe 1 einmal 
enthalten. Alſo verhalten ſich die Zeiten der Er⸗ 
kaͤltung in gleichwarmen Kugeln von einerley Ma: 
terie gegen einander, wie ihre Diametri. Fat 

H. 129. Ein Körper laͤſſet ſich nur fo ſtark er⸗ 
hitzen, als es der Zuſammenhang feiner kleinſten 
Theile verſtattet. Die Waͤrme des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers kann nicht größer gemacht werden, als daß 
ſie den Mercurium im Fahrenheitiſchen Thermo⸗ 
meter bis an den 212 Grad treibet, man mag 
das Feuer unter dem Gefaͤße des Waſſers verſtaͤr⸗ 
ken, wie man will. Stehet aber das Thermome⸗ 
ter in ſiedendem Vitriol-Oele: fo ſteiget der Mer- 
curius auf 546. 5 7 

d. 130. Werden zween Körper A und B, davon 
A mehr Warme bekommen kann, als B, einem wirk⸗ 
lichen Feuer dergeſtalt ausgeſetzet, daß B demſelben 
naͤher iſt, den Koͤrper A aber beruͤhret: ſo wirkt 
das Feuer ſtaͤrker in A, als in B. So ſchmilzt 


eine mit Papier umfaßte Bley⸗Kugel uͤber einer 


Flamme. Ein angezündetes Räucherkerzchen ver- 
brennet nicht völlig, ‚wenn es auf Stein oder Me- 
talle ſtehet. 5 

III. Das 
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III. 
Das Waffen; 


9. 13. Das Waſſer iſt eine fluͤßige, fichlbare 
und burchſichtige Materie, die weder Geruch noch 
Geſchmack noch Farbe hat, 

§. 132. Ob ſich gleich feine Schwere und Dich⸗ 
tigkeit zur Schwere und Dichtigkeit der Luft auf 
der Erdflaͤche beynahe wie 1000 zu 1 verhält: fo 
beſtehet es doch aus ſo kleinen Theilen, daß es ſich 
durch Metalle preſſen laͤſſet, wodurch man keine 
Luft bringen kann. Die Verſuche, welche die Flo⸗ 
rentiſchen Akademiſten mit der Zuſammendruͤckung 
des Waſſers angeſtellet haben, ſind in dem andern 

Theile ihrer Verſuche beſchrieben, und von dem 
Herrn Muſſchenbroek mit merkwürdigen Zuſaͤtzen 
pag. 58 — 68 erläutert worden. Dieſe Waſſertheil⸗ 
chen ſind allem Vermuthen nach rund: indem ſie 
weder in den Wunden, noch in den Augen eine 
ſchmerzhafte Empfindung verurſachen; wenn das 
Waſſer nur rein und laulicht iſt. 

F. 133. Das Waſſer dringet von ſelbſt in bie 
Zwiſchen⸗Raͤumchen der mehreſten Koͤrper, wenn 
wir die Metalle und das Glas ausnehmen. Holz 
und Stricke ſchwellen von den eindringenden Waſ⸗ 
ſer⸗Theilchen mit großer Gewalt auf, daß feſte Sa⸗ 
chen zerſprengt, und große Laſten von Stricken 
gehoben werden. Die Zwiſchenraͤumchen in den 
thieriſchen Koͤrpern durchdringet das Waſſer eher 
und leichter als die Luft, wie ſolches der VBelſich 
mit Blaſen zeiget. 


9. 134. 
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6. 134. Sowohl daher, daß ſich das Waſſer 
durch Metalle preſſen laͤſſet, als auch aus andern 
Wirkungen erhellet, daß die Theile des Waſſers un⸗ 
gemein hart ſeyn muͤſſen. Man empfindet ſolches, 
wenn man mit der flachen Hand auf das Waſſer 
ſchlaͤgt. Ein auf dem Waſſer ſchwimmendes Bret 
laͤſſet ſich eben ſo leicht zerhauen, als wenn es auf 
einem harten Klotze lieget. Wird eine Bley⸗Ku⸗ 
gel auf eine Waſſer⸗Flaͤche unter einem ſchiefen 
Winkel geſchoſſen: ſo wird ſie geplaͤttet, und ſprin⸗ 
get unter einem gleichgroßen ſchiefen Winkel von 
der Waſſerflaͤche ab. Etwas weniges Waſſer, wel⸗ 
ches in einer verſchloßnen Glas⸗Roͤhre beweget 
wird, daß es auf den Boden derſelben fälle, ver⸗ 
urſachet ein Schall, als wenn ein Stuͤckchen Bley 
auffiele. Dergleichen Glas⸗Roͤhren mit Waſſer 
nennt man Waſſer⸗ und Glashoͤmmer. 
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Das sicht! 

9.135. Durch das Licht verſtehet man eine fluͤſ⸗ 
ſige und unſichtbare Materie, durch deren Bewe⸗ 
gung die Körper ſichtbar werden. Zuweilen wird 
auch dieſe Bewegung allein durch das Licht ver⸗ 
ſtanden. . a 

§. 136, Das Licht zertheilet ſich von feinem Ur⸗ 
ſprunge an nach geraden Linien, welche Licht 
Strahlen genennet werden. b 

§. 137. Die licht Strahlen Om, On, Co, Cd, 
welche aus einem Puncte C ausflieſſen, werden di» 

ver⸗ 
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vergent, oder entfernen ſich immer weiter von ein⸗ 
ander, je weiter ſie von dem ſtrahlenden Puncte 
fort beweget werden. Lab. II. fig. 9. 

H. 138. Verhaͤlt ſich aber die Breite einer erleuch⸗ 
teten Flache IK zur Entfernung des ſtrahlenden 
Puncts IK oder K H wie 1 zu 200000; fo iſt es 
ſo viel, als wenn die Strahlen HI und HK auf 
die Fläche parallel fielen. Tab. II. fig. 12. Denn 
unter der geſetzten Bedi hung i der Winkel bey 
H fo klein, daß die Winkel bey 1 und K von 
rechten Winkeln wenig unterſchieden ſind. Folg⸗ 
lich kann man die Strahlen EI und HK als 
Perpendicular-Linien anſehen, die man von J und 
K auf den Punct II ziehet. Dergleichen Linien 
lauffen parallel, oder bleiben immer in gleichen Wei⸗ 
ten von einander. Wenn ſich IK zu IH oder HK 
wie 1 zu 20000 verhalt: ſo iſt der Winkel bey 
H ohngefehr eine Secunde. Es wuͤrden aber auch 
die Winkel bey J und K von zween rechten Win⸗ 

keln mit dem Geſichte nicht koͤnnen unterſchieden wer⸗ 
den, wenn der Winkel bey H eine halbe Minute 
waͤre. Sodann wuͤrde ſich IK zu K H vermöge 
des Canonis maioris ſinuum in der Trigonometrie 
wie 1454 zu 1000000, das iſt wie 1 zu 6877, verhal⸗ 
ten. Es mag die Breite der Flache IK zwo Linien 
ausmachen. Dergeſtalt iſt IH 13754 Linien gleich. 
Denn 1: 6877 21 13754. Wenn alſo ein Punct, 
aus welchem das Licht auf eine Breite von 2 Linien 
faͤllet, 140 Schuhe weit davon entfernt iſt: ſo ſchei⸗ 
nen die Licht» Strahlen auf demſelben parallel zu 
ſtehen. IR 

9.139. 
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F. 139. Die bivergenten Strahlen eines leuchten ⸗ 
den Puncts bilden entweder eine Kugel, oder einen 
Kegel. In beyden Fällen nimmt die Dichtigkeit 
des Lichtes ab, wie das Quadrat der Entfernung 
vom leuchtenden Puncte zunimmt, wenn ſich die 
Strahlen durch einen Raum erſtrecken, in welchem 
fie von keiner Materie aufgehalten werden. 
Eine Kugel, welche von den divergenten Strahlen 
eines leuchtenden Puncts gebildet wird, laͤſſet ſich in 
Kugeln von verſchiedener Größe eintheilen, welche 
den leuchtenden Punct zu ihrem gemeinſchaftlichen 
Mittelpuncte haben. Je groͤßer dieſe Kugeln ſind, 
deſto geringer iſt die Dichtigkeit des Lichts auf ihren 
Flächen: weil die Weiten zwiſchen den divergenten 
Sttahlen mit der wachſenden Entfernung zuneh⸗ 
men. Es verhält ſich alſo die Dichtigkeit des Lichts 
auf der Flaͤche einer kleinen Kugel zur Dichtigkeit 
des Lichts auf der Fläche einer groͤßern, die mit der 
kleinern einen gemeinſchaftlichen Mittelpunct hat, 
wie die Fläche der groͤßern zur Flaͤche der kleinern. 
Es mag die Fläche der größern zur Fläche der klei⸗ 
nern ſeyn, wie 4 zu 1. Alſo iſt die Dichtigkeit des 
Lichts auf der Flaͤche der kleinern zur Dichtigkeit 
des Lichts auf der Flaͤche der groͤßern, wie 4 zu 1. 
An ſtatt der ganzen Kugelflaͤche nehme man ihre 
Hälften: indem ſich die halbe Fläche einer kleinern 
Kugel zur halben Fläche einer größern verhält, wie 
die ganze Fläche der kleinern zur ganzen Fläche der 
groͤßern. Tab. II. fig. 15. Es mag die kleinere 
Halbkugel von dem halben Cirkel FCG, und die 
größere von dem halben er DB E beſchrieben 
wer⸗ 
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werden. Die Flaͤchen dieſer Halbkugeln verhalten 
ſich gegen einander, wie die gedachten halben Cir⸗ 
kel. Dergeſtalt iſt die Dichtigkeit des Lichts auf 
der Flaͤche der kleinern Halbkugel zur Dichtigkeit 
des Lichts auf der Fläche der groͤßern, wie der groͤ⸗ 
ßere halbe Cirkel DBE zum kleinern halben Cirkel 
FCG. Es iſt aber DB E zu FCO, wie das Qua⸗ 
drat der Entfernung, als des halben Diametri, AB 
zum Quadrate der Entfernung, als des halben Dia. 
metri, AC. Alſo iſt die Dichtigkeit des Lichts auf 
der Fläche der kleinern Kugel in C zur Dichtigkeit 
des Lichts auf der Fläche der größern in B, wie das 
Quadrat vergrößern Entfernung AB zum Quadra⸗ 
te der kleinern Entfernung AC. Iſt demnach AB 
=2AC: ſo iſt die Dichtigkeit in C zur Dichtig⸗ 
keit in B, wie 4 zu 1, und die Dichtigkeit in B zur 
Dichtigkeit in C wie 1 zu 4; und nimmt alfo die 
Dichtigkeit ab, wie das Quadrat der Entfernung 

zunimmt. 10 
Bilden die divergenten Strahlen eines leuch⸗ 
tenden Punctes D einen Kegel: ſo ſind die Grund⸗ 
Flaͤchen eines kleinern und groͤßern Kegels, die bey⸗ 
de den leuchtenden Punct zur gemeinſchaftlichen 
Spitze haben, Cirkel. Tab II. fg. 16. In beyden 
Cirkeln aber ſind gleich viel Strahlen. Es ſind 
aber dieſelben in dem kleinern naͤher beyſammen, 
als in dem groͤßern. Dergeſtalt iſt die Dichtigkeit 
des Lichts im kleinern Cirkel EF zur Dichtigkeit des 
Lichts im groͤßern AB, wie umgekehrt der größere 
Cirkel AB zum kleinern Cirkel EF. Es iſt aber 
der Cirkel AB zum Cirkel EE, wie das Quadrat des 
a hal⸗ 
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halben Diametri CB zum Quadrate des halben Dia. 
metri G F. Alſo ift die Dichtigkeit des Lichts im 
kleinern Cirkel EF zur Dichtigkeit des Lichts im 
groͤßern AB, wie das Quadrat CB zum Quadrate 
GF. Weil CB mit G F parallei ft: ſo iſt OB zu 
GF wie DC zu DG. Folglich iſt das Quadrat 
CB zum Quadrat GF wie das Quadrat DC zum 
Quadrate DG, Demnach iſt die Dichtigkeit des 
Lichts in G zur Dichtigkeit des Lichts in C wie das 
Quadrat DC zum Quadrate D G. EsmagDC=2 
DG ſeyn. Alſo iſt die Dichtigkeit in G zur Dich⸗ 
tigkeit in O, wie 4 zu 1, und die Dichtigkeit in C 
zur Dichtigkeit in G wie 1 zu 4. Soſlchergeſtalt 
nimmt die Dichtigkeit des Lichtes in O ab, wie das 
Quadrat der Entfernung OD zunimmt. 


$. 140. Sind demnach die Licht ⸗Strahlen AD 
und B D covergent, und vereinigen ſich in einen 
Punct D: ſo nimmt ihre Dichtigkeit zu, wie das 
Quadrat der Entfernung abnimmt. Tab. II. fig. 16. 

H. 141. In der Dichtigkeit der Strahlen beſtehet 
die Stärke des Lichts. Breitet ſich alſo das 
Licht nach divergenten Strahlen aus, welche durch 
keine Materie aufgehalten werden: ſo verhaͤlt ſich 
die Starke des Lichts in der weitern Entfernung zur 
Stärke in der nähern, wie das Quadrat der nähern 
Entfernung zum Quadrate der weltern. 

$. 142. Kein Licht ⸗Strahl hindert den andern in 
feiner Wirkung. Tab. I. fig. 13. Denn fallen z. E. 
von drey leuchtenden Koͤrpern A, B, C, Strahlen 
durch ein enges Loch in ein finſteres Gemach an eine 
0 E 2 Wand: 
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Wand: ſo wird jeglicher leuchtender Körper an der⸗ 
ſelben beſonders, als ina, b, e abgebildet. Uad 
fallen (Tab. II. fig. 14) von einem einzigen Körper 
B durch etliche kleine Löcher Licht⸗Strahlen in 
ein finfteres Zimmer an eine Wand: ſo erſcheinet 
der einzige Körper ſo vielmal an derſelben, als Lo⸗ 
cher find, z. E. in 5, b, b.. 


H. 443, Auf dieſe Weiſet läffer ſich nach des Hrn. 
Muſſchenbroeks Vorſchrift in feinen Inftitutionibus 
Thyſicae $..1070. erkennen, wie unendlich zart 
die Sicht - Strahlen ſeyn muͤſſen. Legt man ſich 
auf den Ruͤcken, und bedeckt ein Auge mit einem 
Papiere, wodurch ein Loch gehet, deſſen Raum 20 
Haupthaare durchlaͤſſet: fo kann man durch dies 
ſes Loch den halben Himmel uͤberſehen. Der hal⸗ 
be Himmel iſt ſo groß, daß er 1000", 000, 000), 
000, 000 Firfterne faſſen konnte. Geſetzt, es 
kaͤmen von einem einzigen nur 100 Licht - Strahlen 
in gedachte Oeffnung. Dergeſtalt drängen hun⸗ 
dert tauſend Billionen Licht⸗ Strahlen durch ſel⸗ 
bige in das Auge. Man dividire 100 durch 20. 
Auf ſolche Weiſe waͤre ein Licht⸗Strahl fuͤnf tau⸗ 
ſend Billionen mal duͤnner, als ein Haupthaar. 


H. 144. Iſt die Oeffnung kleiner, als der leuch⸗ 
tende Körper ABC: fo wird er an der Wand ver⸗ 
kehrt, als ob a, vorgeſtellet. Tab. II. fig. 13. Denn 
ob ſchon aus jeglichem Puncte deſſelben Strahlen 
nach geraden Linien ausfahren: fo koͤnnen dennoch, 
wegen der Enge des Lochs, nur diejenigen, welche 
von den obern Theilen ſchief herab, und von den 

un⸗ 
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untern Theilen ſchief hinauf fahren, durch die Deff⸗ 
nung dringen. 110 MAR 

Die Reflexion der Strahlen. 
F. 145. Eine glatte und undurchſichtige Oberflä⸗ 
che eines Koͤrpers, ſie mag nun entweder platt und 
eben, oder gekruͤmmt ſeyn, heißt ein Spiegel. 
Faͤllt ein Sonnen⸗Strahl nach einer Linie FE auf 
einen platten Spiegel AB: ſo wird er aus E nach 
ED dergeſtalt reflectiret, daß der Neflerions- Wins 
kel DEB dem Einfalls⸗ Winkel FEA gleich iſt. 
Tab. II. fig. 1. Eben dieſes lehret die Erfah⸗ 
rung, wenn der Spiegel ein Stuͤck einer Kugel, 
und entweder erhaben als a b, oder hol, als e G iſt. 
Tab. II. fig 12. Faͤllt der Strahl nach dem Per⸗ 
pendikel CE auf dieſe Spiegel: ſo prallt er in ſich 
ſalbſt ER ee and toi een? e 
9. 145. Die Perpendieular⸗ Linie CE, welche auf 
den Spiegel in den Punct E gezogen wird, in wel⸗ 
chen der Strahl aus F einfällt, und aus welchem 
derſelbe nach Diabpralle, wird Cathetus oblignatios 
nis genennet, und machet mit dem einfallenden 
Strahle FE und dem reflectirten ED gleiche Wins 
kel, der Spiegel mag nun entweder platt, oder 
hel, ober erhaben ſeyn. Tab. II. fig. 17. Iſt der 
Spiegel AEB, platt: ſo macht die Perpendicularz 
&inie CE mit EA und E die rechten Winkel 
oy und xu, welche einander gleich ſind. Der 
Einfals⸗Winkel o, welcher von dem einfallenden 
Strahle EE mit EA gemacht wird, iſt dem Re⸗ 
flerions⸗Winkel x, welchen der reflectirte Strahl 
| en | ED 
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ED mit EB macht, ebenfalls gleich ($. 145). Zie⸗ 
het man gleiche Größen von gleichen Größen ab, als 
o von o, und * von x us fo bleiben y und u als 
gleiche Größen uͤbrig. 

Auf dem erhabnen Spiegel a Eb iſt der Ein⸗ 
falls: Winkel ao F dem Reflexions- Winkel bx D 
gleich. Der Winkel ao F beſtehet aus ao A und 
dem Einfalls⸗Winkel auf dem platten Spiegel Ao E, 
und der Winkel Bx D beſteht aus ba B und dem 
Reflexions⸗Winkel auf dem platten BX D. Nimt 
man demnach a0 A von a0 F, und bx B von bxD 
weg: fo bleiben die gleichen Winkel Ao Fund BxD 
übrig. Folglich iſt nach dem erſten Beweiſe y Su. 

Auf dem holen Spiegel »E iſt der Einfalls⸗ 
Winkel eo F dem Reflexions⸗Winkel Bx) gleich. 
Da nun auf dem platten Spiegel AE h der Ein. 
falls Winkel AoF dem Reſlexions⸗Winkel Bx D 
ebenfalls gleich iſt: fo iſt auch der Winkel Ao es 
dem Winkel Bx gleich. Wäre nun Ao bey 
&oF und Bx HA bey x D: fo wäre wiederum nach 
dem erſten Beweiſe y=u. Es bleibt alſo yu, 
wenn man auch Ao und Bxß wegnimmt. Denn 
es werden gleiche Groͤßen weggenommen. 

F. 147. Der Mittelpunct einer Kugel O, von 
welcher ein ſphaͤriſcher Spiegel ein Abſchnitt iſt, 
heißt der Mittelpunct des ſphaͤriſchen Spie 
gels. Tab. II. fig. 17. Durch dieſen gehet alle» 
mal der Cathetus obliquationis auf einem fphäri« 
ſchen Spiegel CE: weil eine jegliche Linie, die 
auf der Peripherie eines Cirkels perpendieulaͤr 
ſtehen ſoll, durch ſein Centrum gehen 5 
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F. 148. Der Diameter einer Kugel ACB, von 
welcher ein Hol⸗Spiegel IBE ein Abſchnitt iſt, 
heißt der Diameter des Hol⸗ Spiegels: und in 
ſofern derſelbe bey B mitten durch feinen größten Bo⸗ 
gen gehet, ſeine Are. Tab. III. fig. 1. Die Seh⸗ 
ne, welche von J bis E, als von einem End⸗Pun⸗ 
cte des größten Spiegel⸗Bogens bis zum andern 
kann gezogen werden, wird die Breite des Hol⸗ 
Spiegels genennet. Nile 
F. 149, Macht ein Sonnen ⸗Strahl DE, wel⸗ 
cher auf einen Hol⸗Spiegel mit ſelner Axe paral⸗ 
lel falle (§. 138), mit dem Catheto obliquationis 
CE einen Winkel m von 60 Graden: ſo fälle der 
reflectirte Strahl auf die Flaͤche des Spiegels, und 
vereiniget ſich bey B mit der Axe deſſelben. Tab. 
III. fig. I. Denn weil die Parallel⸗Linien AB und 
D E von der geraden Linie CE geſchnitten werden 
ſo ſind die Wechſels⸗Winkel p und m einander 
gleich. Alſo iſt p = 60 Grad. Weil n= m 
iſt (§. 146.) : fo iſt auch n= 60e. Macht die 
Summe zweener Winkel in einem Triangel 120 
Grad: fo iſt der dritte Winkel von 60 Graben, 
Dergeſtalt iſt in dem Triangel BCE der Winkel 
u=60°%, Ein Triangel, in welchem jeglicher Win⸗ 
kel 60° ausmacht, hat drey gleiche Seiten. Der» 
geſtalt iſt BE=BC, dem halben Diametro, und 
muß demnach, als die Seite eines Sechs⸗Ecks, 
auf den Punce der Peripherie B fallen, in welchem 
ſich CB endiget. 
§. 450. Macht aber der einfallende Strahl KG 
mit dem Catheto obliquationis G C einen Win 
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kel o, welcher unter 60. Graden iſt: ſo vereiniget 
ſich der reflectirte Strahl GF mit der Axe A B in 
dem Puncte F, welcher von der Spiegel⸗Flaͤche 
weniger als um den vierten Theil des Dlametri des 
Spiegels entfernt iſt. Tab. III. fig. 1. Denn nicht 
nur der Winkel X (H. 146), ſondern auch der Win⸗ 
kel y als ein Wechſels Winkel iſt dem Winkel o 
gleich. Solchergeſtalt find in dem Triangel G OF 
an der Grundlinie die Winkel x und y, und folg⸗ 
lich auch die Schenkel C Fund GE einander gleich. 
a nun der Winkel o unter 60 Graden iſt: ſo iſt 
auch ſowohl der Winkel y als * unter 60 Graden, 
Demnach iſt der Winkel a großer, als y und x 
beſonders. Dem groͤßten Winkel in einem Tri⸗ 
angel ſtehet die groͤßte Seite entgegen. Alſo iſt 
6 Cgroͤßer, als der refleetirte Strahl GF. Der⸗ 
geſtalt kann G E ſich nicht mit der Axe A B auf der 
Flaͤche des Spiegels bey B vereinigen. Denn ſol⸗ 
ches kann nur geſchehen, wenn der reflectirte Strahl 
dem Catheto obliquationis gleich iſt (§. 149) 
Es iſt aber die Entfernung FB, welche der 
Punect F von der Sdiegel⸗Flaͤche bey B hat, kleiner, 
als der vierte Theil des Diametri, oder als die Haͤlfte 
des halben Dismetri. Denn da in jeglichem Tri⸗ 
angel die Summe zwoer Seiten groͤßer iſt, als eine 
einzige Seite: ſo iſt CFG E größer, als der halbe 
Diameter G C, und folglich auch größer, als der hal⸗ 
be Diameter CB, als welcher jenem gleich iſt. Zie⸗ 
het man von einer groͤßern und kleinern Größe zwo 
gleiche Größen ab: ſo laͤſſet die größere eine größere, 
und die kleinere eine kleinere übrig. Nun iſt IR 


e 6 . 
N CFA G großer, als FB ＋. CF, 
und 6 iſt gleich c d 3 


Alſo it P großer, als FB. 0 
Demnach iſt FB noch nicht der vierte Theil des Dia- 
metri, oder die Hälfte des halben Diametri des 


Hol ⸗Spiegels. * 0 


E 5 gleich. 
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gleich. Dieſer wird von dem Bogen GB gemeſſen. 
Wird Gh doppelt genommen: ſo hat man den Bo⸗ 
gen der ganzen Breite des Hol⸗Spiegels. Man 
hat daher bey derſelben auf die Anzahl der Grade 
ihres Bogens zu ſehen. Geſetzt, der Winkel o oder 
y=15 Grad: fo hat der Bogen der Breite 30 
Grad. In einem Hol⸗Spiegel von einer kleinen 
Kugel traͤgt eine groͤßere Breite, als dieſe, zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Strahlen nichts merkliches bey. Iſt 
der Brenn⸗Spiegel von einer groͤßern Kugel: fo 
darf der Bogen der Breite aufs hoͤchſte nur 18, und 
folglich der Winkel o oder y nur 9 Grad ſeyn. Denn 
je größer die Kugel iſt, deſto größer iſt ein Grad in 
dem Bogen der Breite. Geſetzt, 15 Gead in dem 
Bogen eines groͤßern Brennſpiegels erſtrecken ſich 
durch eine ſo große Kruͤmme, als 30 Grad in dem 
Bogen eines kleinern Brennſpiegels: ſo laufen die 
reflectirten Strahlen in beyden Brenn⸗Puncten 
gleich enge zuſammen. Haͤtte alſo die Breite die⸗ 
ſes groͤßern Brenn⸗Spiegels gleichfalls einen Bo⸗ 
gen von 30 Graden: ſo wuͤrden alle Strahlen, die 
aus der Hol⸗Flaͤche vom zoften bis zum ısten 
Grade in den Brenn⸗Punct liefen, weiter von ein⸗ 
ander entfernt ſeyn, als die Strahlen im Brenn⸗ 
Puncte des kleinern Brenn⸗Spiegels, deſſen Breite 
einen Bogen von 30 Graden hat. Folglich wuͤrden 
fie im Brenn⸗Puncte nicht viel mehr wirken, als die 
Strahlen im Brenn⸗Puncte des kleinern Spiegels. 
H. 133. Da die Strahlen im Brenn-Puncte des⸗ 
wegen immer dichter zufammen kommen, je kleiner 
der Winkel o oder y iſt: fe ift der Brenn »Punck, 
in 
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in welchem die Strahlen dichter beyſammen find, 


von der Hol⸗Flaͤche weiter entfernet, als der Brenn⸗ 


Punct, in welchem die Strahlen eine geringere Dich⸗ 
tigkeit haben. Es wird aber die Entfernung des 
Brenn⸗Punctes F der Hälfte des halben Diametri 
niemals gleich (§. 150). Tab. III. fig. 1. Der Punct, 
wo der halbe Diameter B C halb iſt, mag O heißen. 
Je dichter demnach die Strahlen im Brenn⸗Puncte 
F ſind, deſto näher find fie dem Puncte O, und des 
ſto kleiner iſt die Linie zwiſchen O und F. Je klei⸗ 
ner dieſe Linie iſt, deſto mehrmal iſt fie in der Half 
te des halben Diametri enthalten. Will man dem⸗ 
nach wiſſen, wie die Dichtigkeit der Strahlen ab⸗ 
nimmt, indem die Breite des Bogens mit der An⸗ 
zahl feiner Grade zunühe, wenn man Brenn⸗Spie⸗ 
gel von gleich großen Diametris oder Kugeln hat: 
ſo muß man die Verhaͤltniß der Linie OF zur Half 
te des halben Diametri BC durch Rechnung ausma⸗ 
chen. Wie dieſe Arbeit anzuſtellen ſey, zeiget der 
Herr Baron Wolf in ſeinen Elementis Catoptricae 


H. 2. Iſt z. E. der Bogen der Hol⸗Spiegel - 


Breite 6 Grad: fo verhält ſich OF zur Hälfte des 
halben Diametri, oder zum Radio B C wie 1 zu 1457. 
Iſt aber die Spiegel⸗Breite 30 Grad: ſo verhält 
ſich OF zum Radio des Spiegels, wie 1 zu 36. 
H. 134. Iſt aber ein Brenn: Spiegel von einer 
groͤßern Kugel, als der andere: fo hat fein Brenn⸗ 
Punct mehr Staͤrke, als der Brenn⸗Punet des an⸗ 
dern; wenn die Boͤgen ihrer Breiten in der Anzahl 
der Grade einander gleich find. Denn die Hol⸗ 
Flaͤche des Spiegels von der groͤßern Kugel faͤnget 
mehr 
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mehr Strahlen auf, als die Hohl Flache des Spie 
gels von der kleinern Kugel. 

F. 155. Weil der Brenn⸗ Munct eines Hol⸗ Spie- 
gels zwiſchen den vierten und- fünften Theil ſeines 
Diameters fallt (S. 150): fo iſt die Entfernung des 
Brenn ⸗Punctes von der Hol⸗ Flaͤche befto. größer, 
je großer der Diameter des Brenn⸗ Spiegels iſt. 
Hat z. E. ein Brenn⸗Spiegel zum Diametro eine 
Elle, und ein anderer vier Ellen: ſo faͤllt der Brenn⸗ 
8 des Kae zn eine e Elle, au 


Brenn: 3 angerünher Ken fo me des 
Br Diameter über: 120 Schritt groß geweſen 
en. 

8.156. Die Strahlen, welche auf einen fobärifche 
erhabenen Spiegel HJ dergeſtalt fallen, daß ſie mit 
feiner Axe BE parallel laufen, werden durch die Re⸗ 
flexion divergent. Tab. III. fig. 2. Der Strahl 
Ah gehet in ſich ſelbſt zuruͤck (. 145). Der Cathe- 
tus obliquationis EF, welcher in den Punct gezo⸗ 
gen wird, in welchen der Parallels» Strahl DE auf 
den Spiegel fälle, machet mit dem halben Diame- 
tro des Spiegels E C eine gerade Linie. Der hal⸗ 
be Diameter EC und die Axe BC ſind divergent. 
Demnach iſt auch der Cathetus obliquationis EF 
und der mit der Are parallel einfallende Strahl 
DE divergent. Der Cathetus obliquationis ma- 


chet 
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chet zwiſchen dem einfallenden Strahle DE und 
dem reflectirten EO gleich große Winkel (H. 146). 
Demnach muß der reflectirte von dem parallel eins 
fallenden divergent ſeyn. 5 N 
FS. 157. Ein ſphaͤriſch⸗ erhabener Spiegel reflecti⸗ 
ret demnach die mit ſeiner Axe parallel auffallenden 
Sonnen⸗Strahlen dergeſtalt, daß fie nach der Res 
flex ion mit einer ſchwaͤchern Kraft wirken. f 

9.158, Ein platter Spiegel wirft die parallel 
einfallenden Sonnen » Strahlen parallel zuruͤck. 
Dieſe reflectirten Sonnen⸗Strahlen erhalten dem⸗ 
nach keine ſtaͤrkere Kraft, als ſie im Einfalle ge⸗ 
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Die RNefraction der Strahlen. 


H. 159. Wenn ein Licht⸗Strahl aus einem Rau: 
me in den andern gehet, und ſich im andern nach ei⸗ 
ner Linie fortbewegt, welche mit der vorigen einen 
Winkel macht: fo nennt man dieſe Veranderung 
feine Refraction. Es müffen aber beyde Räume 
in der Dichtigkeit unterſchieden ſeyn. Tab. IV. fig. 1. 
Der Raum AB CD mag aus Glaſe beſtehen, und 
der Raum um das Glas mag Luft ſeyn. Man 
ziehe bey F den Perpendikel EF F, und bey K den 
Perpendikel EE I. Fällt ein dicht⸗Strahl NF auf 
AB ſchief; ſo gehet er nicht nach NFL fort, ſondern 
bricht ſich im Glaſe, und neiget ſich gegen den Per⸗ 
pendikel FF, und gehet unverändert bis an die Graͤn⸗ 
ze des Glaſes k. Im Ausgange bey K aber geht 
er nicht nach P fort, ſondern wendet ſich vom Per⸗ 
pendikel Kab, und nimmt die Linie K O. Falle 

ein 
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ein Strahl perpendicular ein: ſo gehet er ungebro⸗ 

chen durch den Raum, in welchen er eindringt. 
H. 160. Der Winkel, welchen der einfallende und 
durch das Glas fortgefuͤhrte Strahl NL, und der 
gebrochene EK im Glaſe bey E machet, heißt der 
Refractions⸗Winkel; der Winkel, welchen der 
gebrochene Strahl EK mit dem Perpendikel PF, 
oder der Are der Befraction bey F im Glaſe 
machet, der gebrochene Winkel; und der Win⸗ 
kel, welchen der einfallende Strahl NF mit dem 
Perpendikel EE oder der Einfalls⸗Axe bey F ma⸗ 
chet, der Inclingtions⸗Vinkel. N 
H. 161. Man beſchreibe mit dem Perpendikel A C 
einen Bogen AD, und mit dem Perpendikel OG 
einen Bogen GE. Tab. III. fig. 3. Der Incli⸗ 
nations⸗Winkel DCA, welchen der aus der Luft 
in das Glas einfallende Strahl DC mit dem Per⸗ 
pendikel A C machet, iſt dem Vertical Winkel 
ECG gleich, wenn man den Perpendikel und den 
einfallenden Strahl durch den Raum RM fortzie⸗ 
het. CF iſt der gebrochne Strahl, und folglich 
der Winkel EC der gebrochne Winkel. Die 
Perpendicular⸗Linie HE, welche aus dem Puncte 
E, wo der Bogen GE die Linie E C ſchneidet, auf 
Co gezogen wird; desgleichen die Perpendicular⸗ 
Linie Do, welche aus dem Puncte, wo der Bogen 
AD die Linie DC ſchneidet, auf AC gezogen wird, 
iſt der Sinus des Inclinations⸗Winkels en 
und die Perpendicular-Linie IK, welche aus dem 
Puncte I, wo der Bogen GI den gebrochnen Strahl 
CF ſchneidet, auf GC gezogen wird, der Sinus 
e des 
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des gebrochnen Winkels FCG. Der Sinus des 
Inclinations⸗ Winkels verhaͤlt ſich beſtaͤndig zu 
dem Sinu des gebrochnen Winkels beynahe wie 3 
zu 2, wenn die Brechung aus der Luft in Glas ge⸗ 
ſchiehet; und beſtaͤndig faſt wie 4 zu 3, wenn ſich 
der Strahl aus der Luft in Regen⸗Waſſer bricht. 
Hat man demnach durch Obſervirung nur einen 
Inclinations⸗Winkel, und den ihm zukommenden 
gebrochnen Winkel gefunden: ſo laſſen ſich die 
uͤbrigen gebrochnen Winkel nach allen Inclinati⸗ 
ons⸗Winkeln durch Rechnung finden; wie Zahn 
alle gebrochne Winkel, wenn ſich die Strahlen aus 
der Luft in Glas brechen, wie auch die Refracti⸗ 
ons = Winkel nach allen Inclinations⸗ Winkeln 
durch den ganzen Quadranten in ſeinem Oculo Ar- 
tificiali berechnet und in eine Tabelle gebracht hat. 
Man findet den Kefractions- Winkel, indem man 
den gebrochenen von dem Inclinations⸗Winkel ab⸗ 
ziehet. Denn dieſer iſt die Summe des gebrochenen 
und des Refractions⸗Winkels. Z. E. Iſt der 
Inclinations⸗Winkel 30 Grad, und der gebrochene 
19 Grad, 29 Minuten und 29 Secunden: fo iſt der 
Refractions⸗Winkel 10° 3031“. t 

$.162, Iſt demnach der Inclinations⸗Winkel 
eines aus der Luft in Glas fallenden Strahles un⸗ 
ter 30 Graden: ſo iſt der Refractions⸗Winkel ECF 
beynahe J von dem Winkel EC, und folglich von 
dem Inclinations⸗Winkel ACD. Tab. III. fig. 3. 
Den Verſuch, wodurch Kepler dieſen Satz entdecket 
bat, und das von Hauksbee erfundene Inftrumen- 
tum anaclaſticum, wodurch man die Refraction in 
ver⸗ 
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verſchiedenen fluͤßigen Materien beobachten kann, 
beſchreibt der Herr Baron Wolf im Il Theile feiner 
Verſuche H. 153. 154. i 
F. 163. Betrachtet man den gebrochenen Strahl 
10 im Glaſe als einen Strahl, welcher aus dem 
Glaſe in die Luft nach D gehet: ſo bricht er ſich 
dergeſtalt, daß er eben in die Linie OD fällt, nach 
welcher er aus der Luft in das Glas einfiel. Derge⸗ 
ſtalt iſt 10 6 der Inclinations⸗Winkel, welchen 
der Strahl 10 im Glaſe mit dem Perpendikel 
s machet; und A C0 der gebrochene Winkel, 
welchen der aus dem Glaſe in die Luft gebrochne 
Strahl C D mit dem Perpendikel AC macht. Alſo 
iſt der Perpendikel IK der Sinus des Inclinations⸗ 
Winkels, welchem der Perpendikel nB wegen der 
gleichen verticalen Winkel bey C gleich iſt. Hin⸗ 
gegen iſt der Perpendikel o D der Sinus des gebroch⸗ 
nen Winkels. Dem Perpendikel o D iſt der Per⸗ 
pendikel E H gleich, weil die Winkel bey C vertical 
ſind. Der Sinus des Inelinations⸗Winkels ver⸗ 
halt ſich zum Sinu des gebrochnen Winkels beſtaͤn⸗ 
dig wie 2 zu 3, wenn der Strahl aus dem Glaſe in 
die Luft gebrochen wird. N a 
FH. 164. Weil der Winkel ECF = von 
dem Winkel ECG iſt: fo iſt der Winkel FCG 
= von ECG. Dergeſtalt iſt der Winkel 
ECF SZ FCO. Dem Winkel ECF iſt der 
Refractions⸗Winkel BC gleich: weil es zween 
Vertical⸗Winkel find. Wenn demnach der 
Sfuchnations Winkel, welchen ein Strahl 
im Glaſe mit dem Perpendikel macht, un⸗ 
f ter 
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ter 30 Graden iſt: fo iſt der Refractions⸗Winkel, 
welchen der aus dem Glaſe in die Luft gebrochne 
Strahl mit dem fortgefuͤhrten machet, die Haͤlfte 
des Inclinations⸗Winkels. 

§. 165. Ein Glas, welches ein Stuͤck von einer 
Kugel⸗Flaͤche hat, wird eine Linſe genennt. So 
groß demnach der Diameter der Kugel iſt, von de⸗ 
ren Flaͤche die Linſe ein Stuͤck hat, fo. groß wird 
die Linſe oder das Glas geſchaͤtzet. Ein Glas oder 
eine Linſe von 3 Schuhen iſt alfo ein Glas oder eine 
Linſe, die ein Theil von einer Kugel⸗Flaͤche iſt, wel⸗ 
che im Diameter drey Schuhe haͤlt. 

$. 166. Dieſe Gläfer und Linſen werden in erha⸗ 
bene und hole eingetheilt. Die erhabenen find ent⸗ 
weder nur auf einer Seite erhaben, und auf der an⸗ 
dern Seite platt, Tab. IV. fig. 2j oder auf beyden 
Seiten erhaben, fig. 4. Die holen find gleichfalls 
entweder nur auf einer Seite hol, und auf der an⸗ 
dern platt, fig. 5; oder auf beyden Seiten hol, 
fig. 6. f a 

§. 167. Die gerade Linie, welche mitten durch 
eine Linſe, und durch den Mittelpunct der Kugel 
gehet, von deren Flaͤche ſie einen Theil hat, wird 
die Axe der Linſe genennet, z. E. OB in fig. 2, 
CRE in ſig. 4, CG in fig. 5, K in fig. 6. Der 
Mittelpunct C der Kugel, wovon die Lnſe genom⸗ 
men iſt, heißt auch der Mittelpunct der Linſe. 
Die gerade Linie, welche aus demſelben in den 
Punt, wo ein ſich brechender Strahl ein⸗ oder aus⸗ 
fällt, gezogen wird, heißet ein Perpendikel, z. E. 
JK in fig. 2. 

5 $, 168. 
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9. 168. Ein Licht⸗Strahl, welcher auf eine ge⸗ 
kruͤmmte Flache faͤlt, wird in derſelben eben fo ge⸗ 
brochen, als wenn er auf eine platte Fläche ſiele, 
wovon die gekruͤmmte im Puncte des Einfalls be⸗ 
ruͤhret wird. Denn der Strahl bricht ſich in einem 
unendlich kleinen Theile (F. 143), welchen beyde 
Flaͤchen mit einander gemein haben. 

Hi᷑. 169. Ein Licht⸗Strahl, welcher auf die Axe 
einer Linſe fällt, ſtehet gleich derſelben auf der Linſe 
ſenkrecht, und geht demnach ungebrochen durch 
(H. 159). Die übrigen Licht⸗ Strahlen, welche auf der 
gekruͤmmten Flaͤche einer Linſe mit ihrer Axe paral⸗ 
lel laufen, machen mit dem Perpendikel einen ſchie⸗ 
fen Winkel, z. E. II] mit K] in fig. 2. 

H. 170. Weil das Glas einer Linſe durch und 
durch einerley Dichtigkeit hat: ſo gehen die gebro⸗ 
chenen Strahlen in derſelben nach geraden Linien 
fort (H. 139). N 

H. 171. Wenn ein Licht⸗Strahl GL auf die platte 
Flaͤche einer erhabnen Linſe DB E mit ihrer Axe CBF 
parallel einfaͤllt, und ihr ſo nahe iſt, daß der Inclina⸗ 
tions⸗Winkel G Coder N] K nicht 30 Grad macht: 
ſo wird er mit ihr hinter der Linſe in der, Weite 
ihres Diameters vereiniget. Tab. IV. fig. 2. Weil 
der Strahl GH auf die platte Fläche ſenkrecht fällt: 
ſo gehet er ungebrochen fort, bis an den Ausgang 
in J. Wenn die Flaͤche daſelbſt platt waͤre: ſo 
gienge er nach JA gerade fort. Er wird aber we⸗ 
gen der gekruͤmmten Flaͤche gebrochen. Und weil 
ſolches im Ausgange geſchiehet: ſo bricht er ſich von 
dem Perpendikel O] K weg gegen die Axe = F. 

g er 
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Der Refractions⸗Winkel FJ H iſt = 3 Inclina⸗ 
tions: Winkel HK (H. 164). Die Parallel⸗Linien 
GJH und ACF werden von dem Perpendikel CJ K 
geſchnitten. Alſo iſt der aͤußere Winkel III K 
dem innern FC), und der Winkel FJ H dem 
Wechſels⸗Winkel JFC gleich. Demnach verhaͤlt 
ſich in dem Triangel FC] der Winkel FEC] zum 
Winkel JFC, wie 2 zu 1. Wenn die Winkel nicht 
allzugroß ſind: ſo kann man ohne einen merklichen 
Irrthum annehmen, daß ſich die Seiten wie die ih⸗ 
nen entgegen geſetzten Winkel gegen einander ver⸗ 
halten. Folglich iſt die Linie FJ = 2 CJ. Es iſt 
aber C] der halbe Diameter der Linſe. Demnach 
iſt die Entfernung F] ihrem ganzen Diameter 
gleich. Weil FJ der Axe Eh ſehr nahe iſt: ſo iſt 
zwiſchen ihnen in der Lange kein merklicher Untere 
ſchied. Solchergeſtalt laͤuft der gebrochne Strahl 
F mit der Axe in dem Puncte zuſammen, welcher 
von der gekruͤmmten Flaͤche um den Diameter der 
Linſe entfernt iſt. 
Wenn der Licht⸗Strahl aus der Luft auf die er⸗ 
habene Flaͤche der Linſe mit ihrer Axe parallel ein⸗ 
fälle: fo leidet er ſowohl im Ein- als Ausgange ei⸗ 
ne Refraction. Denn da er ſich im Eingange auf 
der erhabnen Flaͤche bricht: ſo koͤmmt er unter ei⸗ 
nem ſchiefen Winkel auf die platte Flaͤche. Dem⸗ 
nach wird er auch im Ausgange aus der platten 
in die Luft gebrochen (§. 150). Demnach iſt die 
Weite ſeiner Vereinigung mit der Axe etwas klei⸗ 
ner, als der Diameter der Linſe. Nach dem Er⸗ 
weiſe des Herrn Baron 37 K im . 273 und 174 
2 in 
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in feinen 5 Se En der Unter⸗ 
ſchied, um welchen die Weite der Vereinigung klei⸗ 
ner iſt, als der Dlameter, 2 der Linſen⸗Dicke. Komen 

aber dieſe in Betrachtung der Kugel, wovon die 
Linſe genommen iſt, in keine Vergleichung: fo iſt 
die Weite der Vereinigung dem Diameter der Linſe 
gleich zu achten. Jedoch laufen mehrere Strahlen 
gegen die Axe der Linſe, wenn das Licht aus der 
Luft auf die erhabne Flaͤche faͤllt, als wenn es auf 
die platte zuerſt koͤmmt. 5 

H. 172. Die in dem Puncte F Nn Son⸗ 
nen⸗Strahlen, welche mit der Axe ACB parallel 
eingefallen find ($. 138), haben eine brennende Kraft. 
Daher heißt der Punct P, in welchem ſich die aus 
der Linſe gebrochnen Sonnen⸗Strahlen mit der Are 
vereinigen, der Brenn⸗ Punct, und die &infe ein 
Brenn⸗Glas. 

$. 173. Iſt die Linſe AEBK auf beyden Seiten 
erhaben: fo iſt die Entfernung des Brenn⸗Puncts F 
beynahe dem halben Diameter gleich. Tab. IV. fig. 4. 
Den Beweis davon giebt der Herr Baron Wolf 
in ſeinen Anfangsgruͤnden der Dioptrie, §. 23. 
Weil die auf beyden Seiten erhabnen Brenn⸗Glaͤ⸗ 
ſer die Strahlen in einen engern Raum zuſam⸗ 
menbringen, als diejenigen, welche nur auf einer 
Seite erhaben finds ſo hat auch ihr Brenn⸗Punct 
mehr Kraft, als der Brenn⸗Punet der andern. Un⸗ 
ter den Brenn⸗Glaͤſern haben die Tſchirnhauſiſchen 
den Vorzug, und werden in den Leipziger Adis 
Eruditorum vom Daher 1697 . * qq · be⸗ 
ſchrieben. f 

$.174. 
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6. 174. Wenn ein Strahl PE in eine glaͤſerne 
Kugel mit ihrer Axe A CB parallel unter 30 eins 
fällt: fo wird er mit der Axe hinter der Kugel in F 
in der Weite des vierten Theils ihres Diameters 
vereiniget. Tab. IV. fig. 3. Der Beweis davon iſt 
in des Herrn Baron Wolfs Anfangsgruͤnden der 
Dioptric, §. 18. zu finden. ö 
FH. 175. Laufen die auf eine Linſe einfallenden 
Strahlen mit der Axe divergent: ſo iſt ihr Brenn⸗ 
punct weiter von der Linſe entfernt, als der Brenn⸗ 
punct, welchen die mit der Axe parallel einfallenden 
Licht Strahlen machen. Der Herr Baron Wolf 
beweiſet ſolches in feinen Elementis Dioptricae, 

2235 RN g 740 

§. 176. Die Parallel⸗Strahlen, welche aus ei⸗ 
nem durchſichtigen Raume durch eine platte Fläche 
in einen andern gehen, bleiben auch in dem andern 
parallel, obgleich beyde Raͤume in der Dichtigkeit 
unterſchieden find. Tab. III. fig. 3. Denn fallen 
die Strahlen AC und LC auf die brechende Fläche 
ROCM ſenkrecht: fo gehen fie ungebrochen durch 
(H. 150), und muͤſſen demnach parallel bleiben. 
Fallen aber die Strahlen DC und HC auf die bre⸗ 
chende Flaͤche ſchief, find aber einander parallel: fo 
find die Einfalls⸗Winkel DCC und HCM einan⸗ 
der gleich. Denn da die brechende Fläche als eine 
Sinie zu betrachten iſt, von welcher die Parallel⸗Li⸗ 
nien DC und HC geſchnitten werden: ſo iſt der Aus 
ßere Winkel HC M dem innern DC gleich. Der⸗ 
geſtalt find auch die Inclinations⸗ Winkel ACD 
und L CH einander gleich. Denn ACD macht 
J 3 mit 
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mit DCC einen rechten Winkel, und L CH mit 
HCM gleichfalls einen rechten Winkel, welcher je⸗ 
nem gleich iſt. Nimmt man gleiches von gleichem 
weg: ſo bleibt gleiches übrig. Nun haben die Si⸗ 
nus der Inclinations⸗Winkel gegen die Sinus der 
gebrochnen Winkel immer einerley Verhaͤltniß ($.161 
und 163). Demnach ſind auch die gebrochnen Win⸗ 
kel FC G und pq einander gleich. Es macht aber 
FC mit FCR einen rechten Winkel, wie auch 
pe mit pCC. Ziehet man alſo von dieſen rech⸗ 
ten Winkeln, die einander gleich ſind, die gleichen 
Winkel ECG und pq ab: fo bleiben die gleichen 
Winkel FCR und PCC übrig. Wenn zwo Linien 
CF und Cp von einer dritten K CM dergeſtalt ges 
ſchnitten, daß der aͤußere Winkel dem innern gleich 
iſt: fo find die geſchnittenen Linien CF und Cp als 
gebrochene Strahlen einander parallel. 

177. Die Sonnen - Strahlen mögen demnach 
auf ein Glas, welches auf beyden Seiten platt iſt, 
entweder unter einem geraden, oder unter einem 
ſchiefen Winkel fallen: ſo werden ſie durch daſſelbe 
weder in einen engern noch weitern Raum gebracht. 
Mit einem auf beyden Seiten platten Glaſe laͤſſet 
ſich alſo nicht zuͤnden. 

8. 78. Wenn ein Licht⸗Strahl in ein Glas, wel⸗ 
ches entweder auf einer, oder auf beyden Seiten hol 
iſt, mit der Axe parallel einfaͤllt: fo werden die 
Strahlen von ihr weggebrochen, und weichen nach 
der Refraction immer mehr von ihr ab, je weiter 
ſie fortgehen. Iſt das Glas auf einer Seite platt, 
und auf der andern hol (Tab. IV. fig. 5): ſo gehet 

N der 
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der Strahl F H ungebrochen bis an die Grenze H. 
Hier aber bricht er ſich im Ausgange von dem Per⸗ 
pendikel OH weg (F. 199), und entfernt ſich alſo in 
feinem Fortgange immer weiter von der Are GCB. 
Iſt das Glas auf beyden Seiten hol (Tab. IV. 
fis. 6): ſo entfernt ſich der parallel einfallende 
Strahl LN ſowohl im Eingange als im Ausgange 
von der Axe AIK B. Denn im Eingange bricht er 
ſich gegen den Perpendikel, welcher aus! durch den 
Punct des Eingangs fortgezogen wird (F. 139). 
Da nun dieſer Perpendikel ſich von der Axe ent⸗ 
fernt: ſo muß auch der gebrochne Strahl von ihr 
abweichen. Im Ausgange bey O bricht ſich der 
Strahl von dem Perpendikel KP weg, und entfernt 
ſich alſo nach dieſer Refraction noch weiter von der 
Axe, als nach der erſten Refraction. 


Die Inflexion der Strahlen. 


8.179. Laͤſſet man durch eine Oeffnung in ein 
verfinſtertes Gemach etliche Parallel⸗ Strahlen DC 
und EC fallen, und an der Schaͤrfe C eines Koͤr⸗ 
pers AC B hinfahren: fo wird ihre Richtung ders 
geſtalt geändert, daß fie gegen die Seite AC ſich 
neigen, und die Wege Cd und Ce nehmen. Tab. 
III. fig. Der Strahl DC, welcher an der 
Schärfe Cam nächften hinfaͤhret, neigt ſich gegen 
die Seite AC am flärfften ; hingegen der entfern⸗ 
tere EC weniger. Dieſe Veraͤnderung der Dire⸗ 
ction eines Licht⸗Strahls, welcher an der Fläche 
eines Koͤrpers vorbey ſtreichet, heißet die Infle⸗ 
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ion. Der Jeſuite Grimaldus, welcher fie zuerſt beo⸗ 
bachtet hat, nennet ſie die Diffraction. Umſtaͤnd⸗ 
licher hat Newton dieſelbe unterſuchet, und die ge⸗ 
machte Entdeckungen im zten Buche. feiner Optic 
beſchrieben. Laͤſſet man in einem finſtern Zimmer 
einen Sonnenſtrahl zwiſchen zwo Meſſer-Schnei⸗ 
den, welche ſo nahe, als moͤglich iſt, beyſammen 
ſind, hindurch fahren: ſo zertheilet ſich derſelbe 
an den Schaͤrfen der Meſſer dergeſtalt, daß die 
Theile des Strahls auf einem weißen Papiere, 
womit ſie aufgefangen werden, mit ihrem Lich⸗ 
te Cometen » Schweife bilden. Die Art des 
Verſuches beſchreibt Graveſand in ſeinen Ele- 
mentis Mathematicis Phyſices, T. II. c. 5 ſehr 
deutlich. Daraus iſt klar, daß auch diejenigen 
Theilchen des Strahles, welche die Schaͤrfen nicht 
unmittelbar beruͤhren, inflectiret werden. Laͤſſet man 
in einem finſtern Gemache einen Licht⸗Strahl an 
einen Faden oder Drath fallen, welcher den Strahl 
völlig auffaͤngt: fo wirft der Faden oder Drath 
einen Schatten. Faͤngt man denſelben in einer, 
großen Weite von dem Faden mit einem weißen 
Papiere auf: ſo iſt er viel breiter, als in der Naͤ⸗ 
he hinter dem Faden. Die Urſache davon iſt, weil 
die Strahlen, welche an den Seiten des Fadens 
gerades Weges fortgehen ſollen, ſich durch die In⸗ 
flerion hinter demſelben durchſchneiden. Solches 
zeiget ſich befonders dadurch, weil der Ruͤcken des 
Draths, welcher ganz dunkel ſeyn ſollte, an den 
Grenzen, an welchen die Strahlen gerades Weges 
ſollten vorbey ſtreichen, ſehr erleuchtet iſt. 


9. 180. 
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$. 180. Hieraus erhellet, daß die Licht⸗Strah⸗ 
len gegen die dichtern Körper Glas und Waſſer eis 
ne groͤßere Bemuͤhung haben, als gegen die weit 
duͤnnere Luft; und man alſo die Refraction in Gla⸗ 
ſe, Waſſer und Luft nach der in mathematiſchem 
Verſtande genommnen Anziehung (H. 58.) erklären 
kann. Tab. IV. fig. 1. Der Lichtſtrahl N bricht 
ſich alſo im Eingange aus der Luft in das Glas ge⸗ 
gen den Perpendikel FF; weil die Anziehung der 
Glas ⸗Flaͤche bey F ſtaͤrker iſt, als die Anziehung 
der Luft: und der gebrochene Strahl FR bricht ſich 
im Ausgange von dem Perpendikel K] weg; weil 
ebenfalls die Anziehung der naͤhern Glas⸗Flaͤche ſtaͤr⸗ 
ker iſt, als die Anziehung der duft. Die Linie FR, 
nach welcher der gebrochne Strahl bewegt wird, iſt 
demnach eine Diagonal⸗Linie; und die Bewegung 
in derſelben erfolget aus der Kraft des Strahls 
nach NL, und aus der Kraft der Anziehung nach 
FF ($ 13). N 


Die Erſcheinungen vermittelſt der 
verſchiedenen Strahlen. ! 


$.181. Man ſiehet eine Sache nach der Linie, 
nach welcher der Lichtſtrahl von demſelben in das 
Auge koͤmmt, z. E. nach der Linie IK H, wenn der 
Strahl aus K in das Auge bey ] gehet, oder nach 
OK, wenn er aus K in das Auge bey O faͤhret. 
Tab. IV. fig. I. G 18 
H. 182. Daher erſcheinen die Körper „ durch ge⸗ 
brochne Strahlen an einem andern Orte, als an 
55 * wel⸗ 
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welchem fie find, Tab. IV. fig. 1. Koͤmmt der 
Strahl F K in das Auge bey K: fo erſcheint der Koͤr⸗ 
per N im Orte M. Faͤllt der Strahl K O in das 

Auge: fo erſcheinet der Körper N im Orte Q. 
9. 183. Wird das Licht, welches von einer Sa⸗ 
che auf eine platte Flaͤche unter einem ſchiefen Win⸗ 
kel fällt, durch dieſelbe nur einmal gebrochen: ſo er 
ſcheinet die Sache durch die gebrochnen Strahlen 
Höher als fie iſt. Es mag AB die Oberfläche eis 
nes dichtern Raums vorftellen, als die Luft iſt. Tab. 
III. fig. 5. Aus dem Puncte C unter der Fläche 
mag ein Strahl CA gegen dieſelbe ſenkrecht, und 
der andere CF ſchief gehen. & C gehet ungebro⸗ 
chen durch. Hingegen CF bricht ſich bey F vom 
Perpendikel weg nach D ($, 150). ft demnach 
das Auge in D: fo erſcheinet ihm der Punct Cin e, 
und folglich hoͤher. Daher erſcheint die Flaͤche, 
worauf ein gläferner Würfel ſtehet, bis in die Mitte 
deſſelben erhaben; und die Fiſche und andere Sachen 
unter dem Waſſer ſcheinen uns naͤher zu ſeyn, als 
fie wirklich find; und ein Körper, welcher auf dem 
Boden eines leeren Glaſes lieget, und entweder gar 
nicht, oder nur zum Theil ſichtbar iſt, indem man 
ſchief uͤber den Rand in das Glas ſiehet, wird ent⸗ 
weder ganz oder zum Theil ſichtbar, wenn Waſſer 
in das Glas gegoſſen wird, und das Auge im vo⸗ 
rigen Stande bleibet. Hieraus erklaͤret der Herr 
Baron Wolf in feinen Elementis Dioptricq $. 86. 
die hydromantiſche Maſchine, wodurch man das 
Bild einer unbeweglichen Sache den Augen nach 
Gefallen darſtellen und entziehen kann, obgleich 
die⸗ 
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dieſelben in unverruͤckter Stellung bleiben. Ein 
gerader Stock, welcher zum Theile ſchief im Waſſer 
ſteckt, ſieht an der Oberflaͤche deſſelben gebrochen 
aus, wenn man oben auf das Waſſer ſiehet: weil 


alle Theile des Stocks unter dem Waſſer hoͤher er⸗ 


ſcheinen, als ſie ſind. Betrachtet man den Stock 
durch die Seite des Glaſes, in welchem er ſtehet: 
fo ſtellt er ſich gleichfalls an der Oberfläche des 
Waſſers gebrochen dar; weil die Theile unter dem 
Waſſer der Seite des Glaſes naͤher erſcheinen, als 
die Theile uͤber dem Waſſer. 


Das Auge mag innerhalb dem dichtern Raume 
bey D, und die Sache außer demſelben bey C ſeyn. 
Tab. III. fig. 6. Weil der Strahl CF auf der 
Oberflaͤche AB bey F gegen den Per pendikel gebro⸗ 
chen wird (F. 159): fo erſcheinet der Punct C durch 
den Strahl DF, welcher in das Auge gebracht 
wird, in o; und folglich weiter von AB, und alſo 
hoher, als er wirklich iſt. Solchergeſtalt kommen 
den Fiſchen unter dem Waſſer die Sachen in der 
Luft entfernter, und uns die Sterne höher über den 
Horizont erhaben vor, als ſie wirklich ſind, wenn 
das Licht ſchief einfällt. Wie viel die Refraction 
des Lchts das Bild eines Sterns bey jeglichem Gra⸗ 
de der Hoͤhe vom Horizonte an gerechnet erhebt, 
ſolches hat de la Hire in feinen Tabulis aſtronomi- 
eis in einer beſondern Tabelle in Minuten und Se⸗ 
cunden angezeiget. Man ſetze z. E. ein Stern 
wuͤrde in der Höhe von 10 Graden geſehen: fo 
müßte man 5 i abziehen. Wuͤrde er aber in der 

ö Hoͤhe 
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Hoͤhe von 20 Graden beobachtet: ſo haͤtte man nur 
2 51“ abzurechnen. 

Je dichter der Raum iſt, in welchen ein Licht⸗ 
Strahl aus einem duͤnnern Raume einfaͤllt, deſto 
ſtaͤrker iſt die Brechung. Die Holländer ſahen 1598 
in Nova Lembla das Bild der Sonne 16 Tage eher, 
als ſie am Horizonte bey heiterm Himmel wirklich 
konnte geſehen werden, indem ſie noch 4 Grad un⸗ 
ter dem Horizonte erniedriget war. Wenn demnach 
die Dichtigkeit der Luft ab⸗ und zunimmt: ſo wird 
auch die Refraction des Lichts bald kleiner bald grös 
ßer; und eine Sache erſcheinet durch dieſelbe bald 
tiefer, bald hoͤher. Betrachtet man z. E. durch ei⸗ 
nen feſtgeſtellten Tubum einen Thurm in der Fer⸗ 
ne: ſo ſiehet man vom Morgen an bis zu Mittage 
immer einen hoͤhern Theil, und vom Mittage bis 
zur Abendzeit immer einen niedrigern Theil. N 
H. 184. Leidet ein Lichtſtrahl eine doppelte Refra⸗ 
etion, da er von einem Puncte N aus einer duͤnnern 
Materie in eine dichtere, und aus dieſer wieder in 
eine duͤnnere gehet: ſo erſcheinet der Punet N dem 
Auge durch den gebrochnen Strahl OK in Q, und 
alſo niedriger, als er wirklich iſt. Tab. IV. fig. I. 

H. 185. Der Perpendikel CD, welcher ſich aus ei⸗ 
nem ſtrahlenden Punete C auf den Spiegel AFB 
ziehen laͤſſet, wird der Cathetus incidentiae genen⸗ 
net. Tab. III. fig. 7. 

F. 186. Jegliche Sache, von welcher Strahlen 
auf einen platten Spiegel fallen, erſcheinet hinter 
demſelben in dem Puncte, wo der reflectirte Strahl 
mit dem Catheto incidentiae vereiniget wird, indem 

man 
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man beyde Linien in Gedanken durch den Spiegel 
fortziehet. Tab. II. fig. 7. Es mag nun entweder 
der ſenkrecht reflectirte Strahl CD, oder der ſchief 
reflectirte G F von dem leuchtenden Puncte O in das 
Auge kommen: fo erſcheinet C in beyden Faͤllen 
nicht nur in einerley Weite, ſondern auch in einerley 
Puncte hinter dem Spiegel. Dieſes lehret die Er⸗ 
fahrung. Dieſer beftändige Punet der Weite kann 
nun nirgends anders ſeyn, als in E, wo der durch 
den Spiegel in Gedanken fortgefuͤhrte Cathetus 
incidentiae CD E mit dem zurüͤckgefuͤhrten refle⸗ 
ctirten Strahle G FE zuſammenlaͤuft. Denn der 
Einfallswinkel y it dem Reflexions⸗Winkel x gleich 
(F. 145.) Es iſt aber auch der Winkel o dem Ver⸗ 
tical⸗Winkel x gleich. Dergeſtalt iſt y = o. Folg⸗ 
lich muß E mit DE in E zuſammenlaufen, wie FC 
mit DC in C. Sollte demnach C außer dem Puncte 
Eerſcheinen: fo koͤnnte man C nicht in einerley Punkt 
und Weite ſehen, wenn man einmal nach der Linie 
CD, und das andere mal nach der Linie GF ſaͤhe. 
9.187. Siehet man demnach eine Sache Cin 
einem platten Spiegel: ſo ſcheinet ſie ſo weit hin⸗ 
ter dem Spiegel in E, als ſie von dem Spiegel ab⸗ 
ſtehet. Tab. III. fig. . Denn weil CD E der fort⸗ 
gefuͤhrte Cathetus incidentiae iſt: ſo ſind bey D 
rechte und folglich gleich große Winkel. Der Win- 
fet.y ift dem Winkel o gleich, und die Seite DF 
beyden Triangeln als eine Grund ⸗ Linie gemein, 
Demnach iſt CD S DE. 5 
§. 188. Ein jeglicher Körper wird unter einem 
gewiſſen Winkel geſehen. Tab. III. fig. 9. Denn 
die 
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die beyden Strahlen AC und AD, welche aus den 
beyden End⸗Puncten des Körpers. CD fallen, ges 
hen mitten durch den Stern im Auge A, und ſchlie⸗ 
ßen bey A einen Winkel ein. Dieſer Winkel heißt 
der Sehungs⸗Winkel; und iſt das Maaß von 
der ſcheinbaren Größe der ihm gegen uͤberſtehen⸗ 
den Seite CD. Die Größe, welche der Seite 
zukoͤmmt, ohne daß fie unter dieſem Winkel bes 
trachtet wird, heißt ihre wahre Groͤße. 


§. 89. Je größer demnach der Sehungs⸗Win⸗ 
kel iſt, deſto größer ſiehet die Sache aus. Hinge⸗ 
gen je kleiner der Sehungs⸗Winkel iſt, deſto klei⸗ 
ner erſcheinet die Sache. Z. E. CD iſt gleich EF. 
Weil aber EF weiter von A entfernt iſt, als CD: 
ſo erſcheiner EF unter einen kleinern Winkel E AF 
als CD, welches unter dem groͤßern Winkel CAD 
geſehen wird. Daher ſieht EF kleiner aus, als CD. 


6. 190. In den platten Spiegeln erſchelnen die 
Sachen hinter denſelben in ihrer wahren Geſtalt 
und Größe. Tab. III. fig. 8. Die beyden Catheti 
incidentiae AC und BD, welche von der Sache 
AB auf den Spiegel FE gezogen worden, behal⸗ 
ten deswegen, weil fie Perpendikular⸗ Linien find, 
beftändig einerley Weite von einander, fie mögen 
noch fo weit fortgefuͤhret werden. Da nun a und b 
fo weit hinter dem Spiegel erſcheinen, als A u. B von 
ihm abſtehen (F. 187): ſo iſt die Linie ab nicht nur 
der Linie AB gleich, ſondern ab erſcheinet im Aus 
ge G unter einem fo großen Winkel, als der Wins 
kel iſt, unter welchem AB erſcheinen würde, wenn 

das 
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das Auge in g ſtuͤnde, und der Spiegel weggethan 
waͤre. N 
§. 101. In den erhabnen ſphaͤriſchen Spiegeln 
ſind die Bilder kleiner, als die vorgeſtellten Sa⸗ 
chen. Tab. III. fig. 10. Die Catheti incidentiae, 
welche man aus den ſtrahlenden Duncten A und B 
auf einen erhabnen Spiegel GH ziehet, gehen durch 
ſeinen Mittelpunct, wenn ſie fortgefuͤhret werden; 
und kommen alſo einander immer naͤher. Siehet 
man aus dem Puncte A nach dem Catheto AC in 
den Spiegel: fo erſcheinet & fo weit hinter dem 
erhabnen Spiegel, als er ſich dem Auge darſtellet, 
wenn es nach dem reflectirten Strahle Fd ſiehet. 
Auch wird A in beyden Fällen hinter dem Spiegel 
an einerley Orte geſehen. Eben dieſes lehret die 
Erfahrung von dem Puncte B, wenn ihn das Au⸗ 
ge nach dem Catheto BC und nach dem reflectirten 
Strahle Fe betrachtet. Demnach erſcheinet jegli⸗ 
cher Punct der Sache hinter einem erhabnen Spie⸗ 
gel ebenfalls, wie hinter einem platten Spiegel, an 
dem Orte, wo ſich der Cathetus incidentiae und 
der reflectirte Strahl vereinigen, wenn man ſie in 
Gedanken durch den Spiegel ziehet (§. 186). Da 
nun die beyden Catheti ineidentiae, welche aus den 
Endpuncten der Sache A und B gezogen werden, 
innerhalb dem erhabnen Spiegel näher beyfammen 
find, als außer demſelben: fo iſt die innerhalb dem 
Spiegel gebildete Linie ab kleiner, als die wirkliche 
Linie AB. Dergeſtalt muß das Bild im Spiegel 
unter einem kleinern Winkel erſcheinen, als die 
Sache außer demſelben, wenn man Bild und 19 
e 
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che in gleichen Weiten betrachtet. Die erhabnen 
Spiegel ſtellen demnach die Sachen kleiner vor, als 
fie ſind. N a 
9.192. Iſt der erhabene Spiegel eylindriſch, und 
ſtehet aufgerichtet: ſo ſiehet in demſelben alles ſehr 
lang, aber uͤberaus ſchmal aus. Denn nach der 
Länge kann man auf feiner Fläche lauter gerade L⸗ 
nien ziehen. Er ſtellt alſo nach der Lange einen 
platten Spiegel vor. Nach der Laͤnge erſcheinen 
demnach die Sachen in ihrer wahren Größe. Weil 
aber der Spiegel nach der Breite erhaben iſt: ſo 
ſtellet er die Sachen kleiner vor, als ſie ſind. Ein 
Bild, welches die Länge der vorgeſtellten Sache, 
aber weniger Breite hat, ſiehet nothwendig lang und 
ſchmal aus, wenn es gegen die Sache gehalten wird. 
Wird der cylindriſche Spiegel horizontal gehalten: 
ſo ſehen die Sachen in ihm breit, aber ſehr kurz aus. 
Iſt der erhabne Spiegel coniſch, und ſtehet aufge⸗ 
richtet: ſo ſehen die Sachen in ihm lang und ſchmal, 
und oben zugeſpitzt, und unten viel breiter aus. 
Denn nach ſeiner Laͤnge laͤſſet ſich eine gerade Linie 
ziehen, die einen platten Spiegel vorſtellet. Alſo 
erſcheinet die Sache in ihrer Länge. In der Brei⸗ 
te ſind Cirkel⸗Peripherien, welche von der Grund⸗ 
fläche an gegen die Spitze zu immer abnehmen. 
Dergeſtalt muß das Bild, welches bereits an der 
Grundfläche ſchmal iſt, immer ſchmaͤler werden, 
je näheres der Spie koͤmmt. Iſt ein coniſcher 
Spiegel mit der Horizontal⸗Linie parallel, oder 
neigt ſich gegen ſie: ſo ſehen die Sachen breit und 
ſehr kurz, und auf der einen Seite kleiner, 45 
3 au 
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auf der andern aus. Man hat verzogne Bilder, 
welche ſich in eylindriſchen und coniſchen Spiegeln recht 
darſtellen. Den cylindriſchen ſetzet man an das 
verzogne Bild; denlconifchen aber dergeſtalt, daß das 
Bild ſeinen Rand umgiebet. Will man das Bild im 
coniſchen ſehen: ſo haͤlt man das Auge uͤber die 
Spitze deſſelben. Die Leupoldiſche anamorphotſſche 
Maſchine, wodurch verzogne Bilder gemacht wer⸗ 
den, wird in den Actis Eruditorum vom Jahre 1712 
p. 367. beſchrieben. Die mancherley Arten, ver⸗ 
zogne Bilder zu entwerfen, beſchreibet Schottus in 
feiner Magia Vniuerfali, in der Optik und deren 
zten Buche unter dem Titel: Magia Anamor- 
photica. 1 fi. at: N, 


F. 103. Je kleiner das Bild einer Sache in 
einem erhabenen Spiegel iſt, deſto groͤßer iſt daſſel⸗ 
be hinter einem Hol⸗ Spiegel, wenn die Sache 
zwiſchen der Flaͤche und dem Brennpuncte deſſelben 
lieget. Tab. III. fig. 10. Es mag die Linie a b, 
welche ein Bild von AB war, in einem Hol⸗Spie⸗ 
gel G H mit dem Auge im Mittelpuncte C betrach⸗ 
tet werden. Dergeſtalt ſiehet man a und b durch 
die von der Hol⸗Flaͤche reflectirte Strahlen ua C 
und f b C als nach Cathetis incidentiae, und folg⸗ 
lich hinter dem Spiegel. Es laufen aber dieſe ca- 
theti dermaaßen fort, daß ihr Zwiſchenraum immer 
größer wird. Alſo muß das Bild A B hinter dem 
Spiegel weit großer ausſehen, als die vor demſelben 
ſtehende Sache ab. i 


6 §. 194. 
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§. 194. Stehet ein brennender Korper im 
Brenn⸗Puncte eines Hol⸗Spiegels: fo laufen die 
von feiner Fläche reflectirten Strahlen parallel fort. 
Tab. III. fig. 1. Denn der Strahl FG, welcher aus 
dem Brenn⸗Puncte an die Fläche: gehet, fallt an den 
Punct G. aus welchen der einfallende K G in den 
Brenn⸗Punct koͤmmt. Dergeſtalt muß FG aus 
dem Puncte G nach eben der Linie reflectiret wer⸗ 
den, nach welcher K G von weitem an den Spiegel 
fällt, und alſo in feiner Reflexion mit der Axe und 
mit dem nach he reflectirten Fee parallel 
laufen. 


F. 195. Dergeſtat wirft ein Brenn⸗Spiegel 
das Licht eines brennenden Körpers, welcher in fei- 
nem Brennpunete ſtehet, durch eine weite Entfer⸗ 
nung, und kann eine weit abſtehende Sache erleuch⸗ 
ten. Fallen dleſe veflectivten Strahlen in einer ge⸗ 
wiſſen Diſtanz in einen groͤßern Brenn⸗Spiegel: 
ſo werden ſie von deſſelben Flaͤche in einen Punet 
zuruͤck geworfen, in welchen ſie eine brennende 
Kraft erhalten. j 
H. 196. Iſt eine Soche von der Flaͤche eines 
Hol⸗Spiegels weiter entfernet, als ſein Mittelpunct: 
ſo ſiehet ein Auge, welches ſich gleichfalls in einer 
groͤßern Weite befindet, als der Mittelpunct entfer⸗ 
net iſt, das Bild der Sache zwiſchen dem Mittel: 
Puncte und der Flaͤche des Spiegels verkehrt in 
ſreyer Luft ſchweben. Tab. III. fig. 1. Denn der 
einfallende Strahl E D wird in F reflectiret. Zie⸗ 
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het man aus E durch den Mittel⸗Punct C den, Ca- 
thetum E I: ſo iſt in H der Punct, in welchem 
der Punct E erſcheinet. Der einfallende Strahl E 
wird in E reflectiret. Ziehet man aus E durch den 
Mittelpunct den Cathetum incidentiae F G: ſo iſt 
G der Punct, in welchem der Punct F erſcheinet. 
Alſo iſt G N das verkehrte Bild von EE, und ſchwebet 
zwiſchen der Flaͤche und dem Mittelpunct des Spies 
gels in freyer Luft. 


H. 10. Brechen ſich die Licht⸗Strahlen, die 
von einer Sache durch eine durchſichtige Materie 
fallen, durch dieſelbe dergeſtalt, daß der Winkel, 
welchen ſie im Auge machen, groͤßer iſt, als der 
Winkel, unter welchem ſich die ungebrochnen Strah⸗ 
len im Auge vereinigen: ſo ſiehet die Sache durch 
die brechende Materie größer aus, als ohne dieſelbe, 
wenn die Sache in beyden Faͤllen vom Auge einer⸗ 
ley Entfernung hat ($. 189.) * f 


Solches kann geſchehen, die Licht⸗Strahlen 
moͤgen nun entweder durch eine platte, oder durch 
eine erhabene Flache fallen. Durch die platte 
Flache wird das Bild der Sache vergrößert, wenn 
das Auge ſich in einer duͤnnern Materie befindet, 
als die zu betrachtende Sache. Tab. III. fig. 
12. Es mag ſo wohl die Sache A B als auch 
das Auge bey G in freyer Luft ſeyn. Dergeſtalt 
wird die Sache A B unter dem Winkel K Gg er⸗ 
ſcheinen, da die Strahlen A G und B Gin das Au⸗ 
ge fallen. Liegt aber die Sache A Bim Waſſer, oder 
in andern flüßigen und durchſichtigen und dichtern 
i G 2 Ma⸗ 
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Materien, als die Luft iſt, in welcher ſich das Auge 
befindet: fo erſcheinet die Sache unter dem groͤßern 
Winkel AG C. Denn der ſchiefe Strahl B E 
bricht ſich im Ausgange bey E von dem Perpen⸗ 
dikel E F hinweg (§. 159). Demnach ſiehet das 
Auge den End - Punct B nach der Linie G EC 
(F. 181), und folglich die Sache unter dem Win⸗ 
kel A GC. 


Die durchſichtigen Materien mit erhabnen Flaͤ⸗ 
chen find in Betrachtung ihrer Art entweder fluͤßig, 
als Waſſer; oder feſt, als Glas: und in Betrach⸗ 
tung ihrer Geſtalt entweder kugel⸗ oder Linſen⸗foͤr⸗ 
mig. Wie und warum die Sachen durch dieſe 
Materien groͤßer erſcheinen, als wenn ſie ohne die⸗ 
ſelben in gleicher Entfernung geſehen werden, ſol⸗ 
ches laͤſſet ſich auf folgende Weiſe erklären. Tab. III. 
fig. 13. —Siehet das Auge in E die Sache MB 
ohne durch ein darzwiſchen geſetztes Glas: fo erſcheinet 
M B unter dem Winkel MF B. Wird aber ein ers 
habnes Glas zwiſchen die Sache M B und das Au⸗ 
ge dergeſtalt geſetzet, daß fein Brenn⸗Punct in 
F iſt, und folglich in das Auge fälle: fo erſcheinet 
MB unter dem Winkel M F C, und demnach 
größer. Zugleich erhellet, daß ſich die Sache MB 
durch das erhabene Glas in eben der Lage darſtellet, 
in welcher fie ohne daſſelbe gefehen wird. Weil der 
Winkel M F B dem Winkel L F E, und der Win⸗ 
kel MF C dem Winkel LFN gleich iſt: ſo iſt die 
ſcheinbare Vergrößerung der Sache immer einerley, 
es mag nun die Sache M B viel oder wenig vom 
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Glaſe entfernet ſeyn, wenn nur die Entfernung ſel⸗ 
ber der Sichtbarkeit nicht hinderlich iſt. Es verhält 
ſich aber M B als der Diameter der wahren Größe 
zu M C als dem Diameter der ſcheinbaren, oder 
durch das Glas erſcheinenden Groͤße, wie I. F 
die Entfernung des Auges oder Brenn⸗Punctes 
vom Glaſe zu F M der Entfernung des Auges oder 
Brenn⸗Puncts von der Sache. Denn weil die 
Kruͤmmung L. N von einer geraden Linie auf eine 
unmerkliche Art abweichet: ſo iſt L. N der M B pa⸗ 
rallel. Es find aber auch dieſe beyden Linien einan⸗ 
der gleich. Nach der Lehre von einem Triangel, in 
welchem man mit der Grund Linie eine Parallel» 
Knie ziehet, iſt LN, und folglich MB zu M C wie 
FL zu F M. 

Brauchet man Glas ⸗Linſen oder glaͤferne Kuͤ⸗ 
gelchen zu Betrachtung einer kleinen und nahen 
Sache: ſo werden dergleichen Linſen und Kuͤgel⸗ 
chen Vergroͤßerungs⸗Glaͤſer genennet. Be⸗ 
ſtehet ein Vergroͤßerungs⸗Glas aus einer einzi⸗ 
gen Linſe, oder einem einzigen Kuͤgelchen: ſo heißet 
es einfach. Tab. III. fig. 14. Die zu be⸗ 
trachtenden Sachen werden entweder in den 
Brennpunkt gelegt, wenn das betrachtende Au⸗ 
ge geſund iſt, und folglich ſowohl in die Wei⸗ 
te, als in der Nahe deutlich ſehen kann; oder 
zwiſchen den Brennpunct und die Linſe,, wenn 
das Auge nahe liegende Sachen deutlich erkennet. 
Das Auge bey G iſt der Lunſe weit näher, als die 
Sache AB, Liegt die Sache im Brennpuncte: fo ſie⸗ 
het ein geſundes Auge dieſelbe nicht nur unter einem 
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groͤßern Bilde, ſondern auch in’ völliger Deutlich⸗ 

keit. Nimmt man aber die Linſe weg: fo erſchei⸗ 
net die Sache dem Auge undeutlich, wenn Auge 
und Sache in der vorigen Stellung unverrückt be. 
harren. Ruͤckt man aber die Saͤche 8 Zoll weit 
vom Auge: : fo erſcheinet fie ihm wieder ſo deutlich, als 
da ſie im Brennpuncte lag, und die Lnſe zwiſchen 
ihr und dem Auge war. Es mag der Diameter der im 
Brennpuncte liegenden Sache AB, und des ver⸗ 
groͤßerten Bildes Diameter IK, und die Entfernung 
des Brennpuncts F C, und die Entfernung des 
Bildes F H heißen. Weil der Diameter A h dem 
Diameter IK parallel iſt: ſo iſt nach! der Lehre von 
einem Triangel, in welchem mit ſeiner Grundlinie 
eine Parallel⸗Linie gezogen wird, A B zu L K wie 
FC zu FH. Weil der Dlarelte⸗ des Bildes I K 
ſo deutlich erſcheinet ‚ als die Sache, wenn fie vom 
Auge ohne die Linſe in einer Entfernung von 8 Zol⸗ 
len betrachtet wuͤrde: ſo iſt die Entfernung FE H, in 
welcher das Bild geſehen wird, 8 Zollen gleich zu 
ſchaͤtzen. So vielmal demnach bie Entfernung des 
Brennpuncts FCin der Entfernung von 8 Zollen PH 
enthalten iſt: ſo vielmal iſt der Diameter der Sache 
A B in dem Diameter des Bildes I K enthalten. 
Faͤllt alſo der Brennpunct einen Zoll weit von der 
Linſe: ſo erſcheinet der Diameter der Sache durch 
die Ainſe achtmal größer, als ohne Line. Ware 
demnach die Entfernung des Brennpunets v Zoll: 
ſo würde der Dianteter der 25 . größer 
keſcheinen. Wr 
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Wenn die Strahlen K Fund N F, die von der 
Sache 0 C durch die Linſe KIL. N. in den Breun⸗ 
punet E zuſammen gebracht werden, aus demſelben 
weiter fort laufen, und in einem verfinſterten Zim⸗ 
mer an eine weiße Wand fallen: ſo bilden ſie die 
Sache an derſelben in verkehrter Lage ab, wie dle 
fig. 13. in Tab. III. anzeiget. Wird die im Brenn⸗ 
puncte ſtehende oder liegende Sache von den Son⸗ 
nenſtrahlen durch Huͤlfe eines erhabenen Glaſes er⸗ 
leuchtet; ſo laßet ſich das Bild derſelben an der Wand 
deutlich und in vergrößerter Geſtalt betrachten. Sein 
Diameter verhaͤlt ſich zum Diameter der Sache im 
Drennpüncte wie die Entfernung der Wand von 
der Vergroͤßerungs⸗Linſe zur Entfernung des 
Brennpuncts derſelben. Dergleichen Vergroͤße⸗ 
rungs» Glaͤſer heißen mieroſcopla ſolaria. 
10 IE un ec An nend mne n 
Koͤmmt nach Pig. 13. in Tab, III, das Bild CO in 
den Brennpunct einer andern Linſe: ſo erſcheinet es in 
dem Auge hinter derſelben verkehrt, und noch groͤ⸗ 
ßer, als das Bild, welches im Auge gemacht wird, 
wenn es die Sache oder das Object durch eine ein⸗ 
zige dinſe betrachtet. Die Linſe, welche die Strah⸗ 
len unmittelbar vom Objecte bekommt, wird das 
Objectiv⸗Glas; und die Linſe, wodurch das Auge 
ſiehet, das Augen Glas, oder die Augen ⸗Linſe 
genennet. Durch die Verbindung der Linſen, da das 
Bild hinter dem Brennpuncte der einen in den 
Brennpunct der andern koͤmmt, entſtehen die zu⸗ 
ſammengeſetzten Vergroͤßerungs · Glaͤſer, in 
ſo fern nahe en ee dadurch hai 
1010 4 en 
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ten laſſen. Wie dergleichen Vergroͤßerungs⸗ Glaͤſer. 
zu verfertigen und zu gebrauchen ſind, davon ertheilet 
der Hr. Bar. Wolf in feinen Elementis Dioptrices 
iz lu. d. fi einen umſtaͤndlichen Unterricht. 
Gleichergeſtalt entſtehen durch die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Objectiv⸗ und Augen ⸗Linſen die Fern⸗ 
Rohre, wodurch Sachen, die wegen ihrer Entfer⸗ 
nung unkeunklich ſind, dem Auge kenntlich werden, 
und in die Nähe zu kommen ſcheinen. Ein ſolches 
Sern⸗Rohr wird ein aſtronomiſches genennet, 
wenn es aus einer erhabenen Objectiv⸗ und einet 
einzigen erhabnen Augen ⸗Linſe zuſammengeſetzet iſt. 
Es ſtellet die Objecte verkehrt vor. Lab. IV. fig. 7. 
Denn die Objectiv⸗Linſe CB iſt dermaſſen bedeckt, 
daß der perpendicular einfallende Strahl d A B mit⸗ 
ten durch fie gehet hingegen der Srrahl o A, welcher 
von dem einen Ende der Sache koͤmmt, den Strahl 
d A bey Aim Breunpuncte ſchneidet, und auf die Linſe 
CB bey C unter einem ſchiefen Winkel fällt. Durch 
die Refraction wird er demnach hinter der Linſe mit 
BK FI parallel, unndin der Augen = Lnſe bey E der: 
geſtalt gebrochen, daß er bey G in ihren Brenn: 
punct kommt. Alſo ſiehet das Auge in G den End⸗ 
punct e, welcher ihm ohne Glaͤſer zur rechten Hand 
erſcheinet, nach der Linie G E (FH. 181.) und folg⸗ 
lich zur Linken, und demnach die Sache verkehrt. 
Hierdurch wird das Bild der entfernten Sache der⸗ 
maaßen vergroͤßert, daß der halbe Diameter der 
Sache, welchen man mit bloßen Augen wahrnimmt, 
ſich zum halben durch das Fernglas erſcheinenden 
Diameter verhaͤlt / wie die Entfernung des Brenn⸗ 
HR. + 8 Brenn⸗ 
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puncts 1 F vom Augenglaſe zur Entfernung des 
Brennpuncts AB: vom Dbjectivglafe. Den ‘Bes 
weis hievon giebt der Herr Baron Wolf in feinen 
Elementis Dioptricae g. 358. 

Anſtatt der Objectivglaͤſer haben di beyden Engel: 
länder Jacob Gregorius und „Iſaac Newton metall⸗ 
ne Holſpiegel zu brauchen gelehret. Dieſe grego⸗ 
vianifchen und newtonianiſchen Fernroͤhre ſind weit 
kuͤrzer, als die andern, und vergroͤßern eben ſowohl. 
In dem gregorianiſchen Fernrohre iſt das Augen⸗ 

glas nach der Lange an dem einen Ende des Rohres, 
in dem Newtonianiſchen aber an der Seite deſſel⸗ 
ben eingeſetzt. 

Soll die zu betrachtende Sache durch ein Fern: 
rohr, welches aus lauter erhabenen Linſen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, in derjenigen Lage erſcheinen, in 
welcher ſie ſich dem bloßen Auge darſtellen wuͤrde: 
ſo werden 4 erhabene Linſen ſolchergeſtalt mit einan⸗ 
der verbunden, daß der von dem einen Ende der 
Sache einfallende und die Axe b I im Brenn⸗ 
puncte Qſchneidende Strahl a Q Kauf die Linſe A B 
unter einen ſchiefen Winkel fällt, nach geſchehener Res 
fraction hinter der Linſe A B auf die andere CL mit 
der Axe I L. parallel laͤuft, durch die Refraction 
auf die dritte E F bey F unter einem ſchiefen Wins 
kel gebracht wird, von derſelben mit der Are NO 
in einem Parallellaie auf die vierte G H kommt, und 
aus dieſer endlich in den Brennpunct P gebrochen 
wird. Tab. V. fig. 8. Denn ſolchergeſtalt wird 
der Endpunct a zur rechten Hand nach der Linie “ H, 
und folgich auch durch das Fernrohr zur rechten 
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Hand geſehen. Dergleichen Fernrohre werden 
tubi terreſtres genennet, weil fie zu Betrachtung 
entfernter Sachen auf der roh ed Bun 
als die n 9 

In 18. 1985 Erscheint eine e Suche durch e 
Strahlen unter einem kleinern Winkel, als ohne 
dieſelben: fo ſiehet ſie durch die ſtrahlenbrechende Mar 
terie kleiner aus, als wenn fie in eee 
mit er Augen betrachtet wird 92289)" 


Die Flachen, ; wodurch die 8 bem Auge 
Heiner vorkommen, find nur zweyerley, platte und ho: 
le. Die platten verkleinern das Bild, wenn die 
Strahlen von der Sache aus einer buͤnnern Materie 
in eine dichtere gebrochen werden, und in derſelben 
in das Auge kommen. Tab. IV. fig. 9. Es 
mag die Sache AB in der Luft, und das Auge bey 
F im Waſſer ſeyn. Wäre das Auge gleichfalls in 
der Luft: ſo ſaͤhe es A B unter dem Winkel A F B. 
Iſt aber das Auge im Waſſer: ſo bricht ſich der Strahl 
B G bey dem Eingange in die ($. 159.) dichtere Ma⸗ 
terie gegen den Perpendikel, und gehet demnach bey 
dem Auge vorbey. Indem ſich aber der Strahl BD 
bey D gleichfalls gegen den Perpendikel bricht: ſo 
koͤmmt er in das Auge bey F. Dergeſtalt fiehet 
daſſelbe das Ende B nach dem Strahle F D C, und 
foigtich bie Sache unter dem 8 Winkel n 


5 Wie eine Sache — ein Solglas kleiner aus⸗ 
fiber ſolches laͤſſet fi N ” aus Fig. 5. in Tab. IV. er⸗ 
kennen. 
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kennen. Es mag das Auge in w ſeyn. Siehet 
es die Sache K F ohne ein darzwiſchen geſtelltes 
Holglas: ſo erſcheinet ihm der Diameter unter dem 
Winkel An F. Wird aber das Holglas zwiſchen 
das Auge und die Sache gebracht: ſo wird der Strahl 
F vom Auge weggebrochen (H. 178). Hingegen 
koͤmmt der Strahl F Il durch die Brechung in das 
Auge bey n. Nun wird der Diameter der Sache 
nach der Are und der Linie n Geo und folglich une 
ter dem kleinern Winkel An o geſehen. 


Ein Fernrohr, welches aus einer erhaben⸗ge⸗ 
ſchllefnen Objectiv⸗ und einer holen Augenlinſe zus 
ſammen geſetzet iſt, wird ein hollaͤndiſches oder 
galilaͤaniſches genennet. Den erſten Rahmen hat 
es daher, weil es in Holland zuerſt bekannt und ge; 
mein gemacht worden: den andern aber daher, weil 
Galilaus der erſte geweſen iſt, welcher die von ihm 
damit angeſtellten Beobachtungen beſchrieben hat. 
Die Sachen erſcheinen dadurch in eben derjenigen 
Lage, in welcher ſie mit bloßen Augen zu erkennen 
ſind. Denn obgleich der vom Endpuncte der Sa⸗ 
che rechter Hand herkommende Strahl auf die er⸗ 
habne Linſe zur Linken fällt, und nach geſchehener 
Refraction mit der Axe parallel läuft: ſo wird er 
dennoch in der Hol⸗Linſe von der Axe dergeſtalt weg⸗ 
gebrochen, daß das Bild des Endpunctes zur rechten 
Hand nach einer Linie geſehen wird, die rechter Hand 
läuft. Und ob ſchon die Hol⸗Linſe das Bild der 
Sache verkleinert: ſo erſcheinet es dennoch wegen 
der Verbindung mit der erhabnen Objectivlinſe ver⸗ 
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groͤßert. Es verhält fich aber der Diameter, wel⸗ 
cher im Auge ohne ein dergleichen Fernrohr erſchei⸗ 
net, zum Diameter, welcher ſich durch ein ſolches 
Fernrohr im Auge bildet, wie die Entfernung des 
eingebildeten Brennpuncts oder foei virtualis der 
Hol⸗Linſe zur Entfernung des wirklichen Brennpunctsz 
der erhabnen Linſe. Ein deutlicher Beweis davon 
findet ſich in des Herrn Baron Wolfs Elementis 
Nioptricae. g. 340. n 


H. 199. Beſtehet ein geſchliefnes Glas aus 
verſchiednen platten Flächen, welche dermaßen ver⸗ 
einiget ſind, daß das Glas verſchiedne Ecken hat: 
fo heißt es ein Polyedrum, oder Vieleckichtesglas. 
Tab. IV. Fig. 10. So viel Ecken auf demſelben 
ſind: ſo vielmal erſcheinet eine Sache, welche man 
dadurch betrachtet. Geſetzt, es ſind drey Seiten 
D A, AB, B E. In C mag ein Stern ſeyn. 
Aus demſelben fallen auf jegliche Seite Strahlen, 
welche ſich durch jegliche Seite gegen das Auge O 
brechen. Dergeftalt ſiehet es den Stern nach den Linien 
OHG OK C und O IC, (5. 18), und folg⸗ 
lich dreymal. Weil die Seiten oder Flaͤchen platt 
find, und die Strahlen aus der Luft in das Glas, und 
aus dem Glaſe wieder in die Luft fallen: fo erſchei⸗ 
net die Sache weder größer noch kleiner, als ſie 
mit bloßen Augen in gleicher Entfernung geſehen 
wird. Hat aber ein auf beyden Seiten plattes 
Glas auf der einen Flaͤche kleine Gruͤbchen: ſo 
wird es ein Polyoptrum genennet, und ſtel⸗ 
let eine Sache zwar ebenfalls vielmal, aber 
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wegen der Hol⸗Linſen kleiner vor, als fie dem 
bloßen Auge erſcheinet. 5 a 


$. 200. Die Zuſammenſetzungen aus Spie⸗ 
geln und Glaͤſern werden Catoptrico ⸗ dioptriſche 
Maſchinen genennet. Darunter gehoͤren die 
gregorianiſchen und newtoniſchen Fernrohre, das 
newtoniſche reſlectirende Vergroͤßerungsglas, das 
Polemofcopium, das Hydromantiſche Gefäß, die 
Zauberlaterne, das Helioſcopium. Die Zuberei⸗ 
tungen dieſer Inſtrumente beſchreibet der Herr Ba⸗ 


ron Wolf im sten Capitel feiner Elementorum 
Dioptricae. 


Das Weſen des Lichts. 


$. 201. In ſofern das Licht für eine Materie 
angeſehen wird (§. 135): ſo muß es entweder aus 
der Sonne und andern leuchtenden Koͤrpern aus⸗ 
flieſſen; oder ſich beſtaͤndig in dem Raume zwiſchen 
der Sonne und den Sternen befinden, 1 


$. 202. Newton haͤlt esfür einen Ausfluß einer 
Materie aus der Sonne und andern leuchtenden 
Koͤrpern. Es laͤßt ſich aber feine Meynung fol: 
gender Urſachen wegen nicht behaupten. Die Wir⸗ 
kung des Lichts wird von der Sonne an bis auf den 
Erdboden in einer Zeit von 7 bis 8 Minuten vollen⸗ 
det. Tab. V. Fig. 1. Denn wenn die Sonne 8 
zwiſchen der Erde J und dem Jupiter! ſtehet: ſo 
koͤmmt das Licht von dem verfinſterten erſten Jupi⸗ 
ters⸗Trabanten, nach feiner Emerſion aus dem 
Schat⸗ 
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Schatten des Jupiters, bey nahe 15 Minuten fpäter 
auf die Erde, als wenn die Erde J zwiſchen der 
Sonne S und dem Jupiter I ihren Ort hat. Im 
erſten Stande iſt die Erde um den ganzen Diame⸗ 
ter ihrer Kreisbahn weiter vom Jupiter; und im 
andern Stande um ihren ganzen Diameter demſel⸗ 
ben naͤher. Indem alſo das Licht ihre Wirkung 
durch einen Weg, welcher dem ganzen Diameter 
der Erdbahn gleich iſt, in 15 Minuten vollendet: 
ſo hat man auf die Zeit dieſer Wirkung durch den 
Raum von der Sonne bis auf die Erde, als den 
halben Diameter der Erdbahn, 7 bis 8 Minuten zu 
rechnen. Es betragt aber die Entfernung der Er⸗ 
de von der Sonne 22000 halbe Erddiameter. So 
ſchwer es ſich aber denken laͤſſet, daß eine wirkliche 
Materie einen ſo weiten Raum in ſo kurzer Zeit 
durchſtroͤmen ſollte: eben fo ſchwer iſt es zu begreif⸗ 
fen, wie Lichtſtrahlen, die man für wirklich bewegte 
Materien haͤlt, einander in ihrer Bewegung nicht 
hindern, aufhalten und verwirren ſollten, wenn 
ſie in ihrer ſo großen Geſchwindigkeit entweder ein⸗ 
ander entgegen laufen, oder einander in einer engen 
Oeffnung durchſchneiden (§. 143). Bewegten ſich 
die Lichtſtrahlen als wirkliche Materien fo geſchwind: 
fo Fönnten die durchſichtigen Körper keinen Zuſam⸗ 
menhang in ihren Theilen haben, und folglich gar 
nicht beſtehen. Denn zum Exempel ein durchſich⸗ 
tiges Glas iſt nach allen Seiten, Theilen und 
Puneten durchſichtig. Kaͤme demnach die Durchſich⸗ 
tigkeit daher, daß durch alle Puncte Lichtmaterien 
nach geraden Linien floͤſſen: ſo konnte im ganzen 
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Glaſe kein kleinſtes Glastheilchen ſeyn, durch wel⸗ 
ches nicht in die andern ein geradlinichter offner Weg 
gienge. Wie ſollten demnach dieſe Theilchen auf 
einige Weiſe einander beruͤhren und zuſammen 
bangen? ? Nm Main 
§. 203. Mit dieſen Gruͤnden beſtreitet der Hr. 
Profeſſor Euler in ſeiner Noua Theoria Lucis et 
Colorum die newtonianiſche Meynung, und 
erklaͤret hingegen das Licht durch eine Bewe⸗ 
gung, welche ſich durch eine zarte Materie fort⸗ 
pflanzt, welche den Weltraum zwiſchen den Sternen 
ausfuͤllet, und ſonſt aether genennet wird. Da ich 
das Licht in meiner obigen Erklärung ($. 143) eine 
Materie genennet; zugleich aber erinnert habe, daß zu⸗ 
weilen die Bewegung derſelben dadurch verſtanden 
werde: ſo erhellet daraus, daß ich in der Sache 
ſelber von dem Herrn Profeſſor Euler nicht abweiche. 
Indem ich alſo anitzo von dem Weſen des Lichts re⸗ 
de: ſo gehet die Unterſuchung auf die zarte Materie, 
von welcher Herr Euler ſpricht, daß das Licht durch 
dieſelbe fortgepflanzt werde. Newton hat in dem 
Weltraume keine Materie zulaſſen wollen, wenn 
man dieſelbe auch noch ſo fein machen wollte. Die 
Urſache davon war, weil er befuͤrchtete, es mochten 
die Planeten und Cometen durch eine dergleichen 
Materie in ihrer Bewegung verweilet werden. 
Aber was Newton wegen des ausgefüllten Welt: 
raumes gefuͤcchtet hat, das hat er durch ſeine eige⸗ 
ne Meynung vom Lichte nicht vermeiden konnen. 
Denn iſt das kicht eine aus der Sonne und den 
Firſternen ausfließende Materie : ſo muß der Welt» 
N raum 
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raum nothwendig dadurch erfuͤllet, und folglich die 
Bewegung der Planeten nach und nach geſchwaͤchet 
werden. Die Newtonianer geben zwar den Wi⸗ 
derſtand, welchen die Planeten in den ausgefloßnen 
Lcchtſtrahlen finden, für fo klein aus, daß die Wirkung 
deſſelben erſt nach dem Verlaufe vieler Jahrhunderte 
merklich werden koͤnnte. Aber mit dieſer Einſchraͤnkung 
geben ſie zu erkennen, daß ſie nicht weiter wider 
die Gegenmeynung ſtreiten. Denn ſo fein ihre 
ausſtroͤmenden Strahlen ſind, ſo fein iſt auch der 
aether, oder die reine Himmelsluſt. 


§. 204. Carteſius in feinen Principiis Philo- 
ſophiae, P. 3. $. 55. 63. 64. erfüllte den Welt: 
raum mit den vollkommen harten Kuͤgelchen ſeines 
zweyten Elements, da immer eines das andere auf 
das genaueſte beruͤhret: und eignete ihnen die Kraft 
und Wirkung des Leuchtens dadurch zu, daß die⸗ 
jenigen, die an der Sonne und den Fixſternen laͤgen, von 
ihnen geſtoßen; und die dieſen erſten Kuͤgelchen ein⸗ 
gedruͤckten Bewegungen durch die uͤbrigen nach 
geraden Linien in die entlegenſten Gegenden fortge⸗ 
pflanzt würden. Haͤtte Carteſius gewuſt, daß ſie⸗ 
ben bis acht Minuten vorbey ſtrichen, ehe der Stoß 
der Sonne in die an ſie grenzenden Kuͤgelchen durch ei⸗ 
ne ganze Reihe bis auf den Erdboden fortgebracht 
werden koͤnnte: ſo wuͤrde er zwiſchen ſeinen Kuͤ⸗ 
gelchen gewiſſe leere Raͤumchen gedichtet haben. Denn 
ſolchergeſtalt haͤtte allemal ein Kuͤgelchen eine kleine 
Zeit noͤthig, wenn es durch ein dergleichen Raͤum⸗ 
chen bis zum andern kommen ſollte. Man 1 

} aber 


BED 113 


aber dem ohngeachtet aus dem Gedichte dieſer Ku. 
gelchen nicht erklaͤren, wie es moͤglich ſey, daß die 
Bewegung des Lichts ſich nach allen Gegenden in 
geraden Linien vertheilet. Denn foll eine gerade⸗ 
linichte Bewegung durch eine Reihe Kugeln derge⸗ 
ſtalt fortgepflanzt werden, daß ſie immer aus einer in 
die andere koͤmmt: ſo muͤſſen die Kugeln die Stel⸗ 
lung und Lage haben, daß die gerade Linie, nach 
welcher die Bewegung fortgebracht werden ſoll, 
durch die Mittelpuncte der Kugeln gehet. Es laͤßt 
ſich aber eine Kugel mit andern in keine dergleichen 
Stellung bringen, daß ein Stoß, welcher nach ei⸗ 
ner geraden Linie durch den Mittelpunet der einen 
gehet, die Mittelpuncte anderer Kugeln zugleich 
nach allen Gegenden in geraden Linien durch⸗ 
dringet. Es waͤre aber dieſes noͤthig. Denn die 
Wirkung eines einzigen leuchtenden Punets verbrei⸗ 
tet ſich nach allen Gegenden. Ain 
F. 205. Man ſiehet ſich demnach genoͤthiget, das 
Licht, oder die Materie des Lichts, wenn es fuͤr 
eine Bewegung genommen wird, mit dem Herrn 
Euler für eine flüßige und elaftifche Materie zu hal⸗ 
ten, welche durch den ganzen Weltraum ausgebrei⸗ 
tet iſt. In Newtons Principiis, in Propoſit. 42. 
des andern Buchs findet ſich ein Einwurf, welcher 
unterſuchet zu werden verdienet. Dringt ein Schall 
durch ein Fenſter in ein Zimmer: fo kann man 
denſelben in allen Winkeln hören. Es ſcheint alſo, 
er werde aus dem Orte des Fenſters, wo er herein⸗ 
koͤmmt, durch die Luft, als eine elaſtiſche Materie 
nach allen Gegenden vertheilet. Hingegen ein 
‘ H Licht⸗ 
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ſteres Gemach gelaſſen wird, nimmt nur einen einzi⸗ 
gen Weg, da er in einer einzigen geraden Lnie eiz 
ne Erleuchtung macht. Aber es iſt eine irrige 
Meynung, daß der Schall ſich nach allen Gegen⸗ 
den ausbreite, wenn er durch eine einzige Oeffnung 
in das Zimmer gedrungen iſt. Sobald er vor dem 
Fenſter erreget wird; ſo dringet er nicht nur durch 
die gemachte Oeffnung, ſondern durch alle uͤbrige Thei⸗ 
le der Wand, die ihn eben ſo wohl durchlaſſen, als 
die Theile eines Glaſes, wodurch das Licht wirket. 
F. 206. Wie das Licht oder der aether, in Be⸗ 
wegung gebracht werden koͤnne, ſolches laͤſſet ſich 
nach Herrn Eulers Gedanken auf folgende Art era 
klaͤren. Tab. V. fig. 2. Man nehme einen Koͤr⸗ 
per EA E, welcher nach Art einer Saite vibriret, und 
in E und F befeſtigt iſt; und dehne ihn bis in A. 
Von A bis O mag eine elaſtiſche Materie in gera⸗ 
der Linie liegen, in welcher alle Theile im Gleich⸗ 
gewichte ſind, da keiner weder dichter noch elaſti⸗ 
ſcher iſt, als der andere. Wird der gedehnte Koͤr⸗ 
per ſeiner eignen Kraft uͤberlaſſen: ſo ſchweift er 
bis in Ea F aus, und treibt die Materie von A 
bis a. Hierdurch aber werden die Theile, ſo uͤber 
a hinausliegen, naͤher zuſammengebracht oder dich⸗ 
ter. Das Theilchen a iſt am dichteſten. Von a 
an nimmt die Dichtigkeit immer ab. Geſetzt, die 
Vibration erſtreckt ihre Wirkung nur bis B. Von 
B bis O ſind alſo alle Theile in ihrer natuͤrlichen 
Dichtigkeit und Glaſticitaͤt. Weil das Theilchen 
a wegen feiner groͤßern Dichtigkeit elaſtiſcher iſt als 
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die ubrigen: ſo muß es ſich gegen O zu ausbreiten, 
und hierdurch die folgenden näher an einander brin⸗ 
gen; es mag nun die Saite in ihrer Stellung Ea F 
bleiben, oder gegen A zuruͤckkehren. Indem ſich a 
gegen O zu ausbreitet: ſo nimmt ſeine Dichtigkeit 
nach und nach ab, bis es ſeine vorige und natüͤrli⸗ 
che Dichtigkeit wieder erhalt. Da ſich aber a aus⸗ 
zudehnen anfaͤngt: ſo wird B, welches vor der Zeit 
im Stande ſeiner natuͤrlichen Dichtigkeit war, ſo 
wohl zuſammen gedruͤckt, als auch aus ſeinem Orte 
vertrieben. Es mag bis b gebracht werden. Der⸗ 
geſtalt iſt in b die größte Zuſammendruͤckung. Zu⸗ 
gleich aber werden auch die uͤber b hinausliegenden 
Theilchen aus dem Stande ihrer natürlichen. Dich⸗ 
tigkeit geſetzet. In C mag dieſe Beränderung auf⸗ 
hoͤren, und die Dichtigkeit daſelbſt in ihrem natuͤr⸗ 
lichen Stande ſeyn. Indem ſich aber das Theil⸗ 
chen b wegen feiner verſtaͤrkten Elaſticitaͤt ausdeh⸗ 
net: ſo wird das Theilchen Caus feinem. Orte vers 
trieben. Es mag bis in e kommen. Solcherge⸗ 
ſtalt werden die Theilchen von e bis D dichter ge⸗ 
macht. Das Theilchen e dehnet ſich vermittelſt ſei⸗ 
ner ſtäͤrkern Elaſticitaͤt ebenermaaßen aus. Hier⸗ 
durch wird D aus ſeinem Orte vertrieben. Auf 
ſolche Weiſe gehet die Ausdehnung immer weiter, 
und koͤmmt endlich bis an die Grenze O. Hieraus 
iſt alſo klar, daß die ſtaͤrkſte Zuſammendruͤckung, 
die von der Vibration der Saite im Theilchen a 
gemacht worden iſt, nach und nach immer weiter 
durch die Linie A O fortgepflanzet wird. So lan⸗ 
ge dieſe Fortpflanzung waͤhret, fo iſt immer ein 
si 2 Theil 
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Theil mehr zuſammengedruͤckt und elaſtiſcher, als 
der andere. Wie aber die Theile der Linie vorwärts 
von b bis C aus ihrer natuͤrlichen Dichtigkeit geſe⸗ 
Bee werden: fo widerfaͤhret eben dieſes den Theilen 
ruͤckwaͤrts von b bis B, wenn fie nicht von der Saite 
durch eine neue Vibration zuſammengedruͤcket wer⸗ 
den. Eine ſolche Veränderung, da ein Theil ela⸗ 
ſtiſcher Materie aus feinem Orte bewegt und zus 
gleich dichter gemacht wird, heißt bey dem Herrn 
Euler ein pulſus, oder Schlag. 

F. 207. Die Dichtigkeit des Lichts, oder des 
aetheris, iſt ſo geringe, daß der Widerſtand, wel⸗ 
chen die Planeten in ihrem Laufe davon leiden, viele 
Jahrhunderte hindurch unmerklich bleibet. Wie 
wenig die Bewegung der Planeten dadurch gehem⸗ 
met werde, ſolches hat der Herr Profeſſor Euler 
in ſeiner Abhandlung de relaxatione motus Planeta- 
rum unterſuchet und berechnet. Zugleich zeiget er 
daſelbſt, wie der aether in die 400°, 000, 000 mal 
dünner zu achten ſey, als die Luft. g 

H. 208. Die Feinheit der Licht⸗Theilchen giebt 
zu erkennen, daß die Theile der Sonnenfläche höͤchſt 
ſubtil ſeyn muͤſſen. Denn ſonſt wären fie nicht ver⸗ 
moͤgend, die unbegreiflich kleinen Theile des Lichts 
zu ſtoßen. 5 

§. 209. Weil die Wirkung der Sonne in das 
licht immer fort dauret: ſo duͤrfen die Theile ihrer 
Fläche niemals in Ruhe kommen. Dergeſtalt thun 
fie beſtaͤndig einen Stoß nach dem andern, und bes 
wegen ſich alſo in einem hin und her. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet mit einer ſo großen Geſchwindigkeit, daß 
594 N die 
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die Wirkung davon in 8 Minuten einen Raum von 
22000 halben Erddiametern vollendet. Es muͤs⸗ 
ſen demnach die Theile der Sonnenflaͤche in einer 
heftigen und zitternden Bewegung ſeyn. Denn ei⸗ 
nem Koͤrper wird ein Zittern zugeeignet, wenn er 
ſich ſo ſchnell hin und her beweget, daß ſich bey⸗ 

de Bewegungen mit dem Auge kaum von einar 

unterſcheiden laſſen. 9581 Ar 
F. 210. Ein Korper, deſſen Theile das Licht in 
Bewegung bringen, wird leuchtend genennet, 
Da nun die Sonne nicht leuchten wuͤrde, wenn die 
Theile ihrer Flaͤche nicht hoͤchſt ſubtil waͤren, und 
eine heftige und zitternde Bewegung haͤtten: ſo 
müffen alle leuchtende Körper entweder durch und 
durch aus ſolchen Theilen beſtehen; oder zum we⸗ 
nigſten Flaͤchen haben, deren Theile von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit ſind. Von der erſten Art iſt die Flam⸗ 
me, von der andern ſind die gluͤenden Koͤrper, und 
andere leuchtende Materien, als faules Holz, Ir 
hanniswürmer, gewiſſe Tauſendfuͤßchen, die Dadtyr 
li oder Dails. sd 1 300 Abr dee 
9/211. Indem das Licht durch die pulſus oder 
Schlaͤge, welche die heftig zitternden Theile eines 
leuchtenden Koͤrpers in ihm erwecken, wirkſam wird 
($:206, 209) : ſo entſtehen die kichtſtrahlen (. 136), 
wenn dergleichen Schlaͤge durch das Licht oder den 
aether nach geraden Linien fortgefuͤhret werden. 
Die Dichtigkeit der Strahlen beſtehet alſo darinnen, 
daß in einem beſtimmten Raume mehrere Linien 
mit dergleichen Schlägen zuſammen kommen, als 
in einer andern von gleicher Groͤße. Die Staͤrke 
H 3 des 
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des Lichts (§. 141) im Brennpuncte eines Holſpie. 
gels, oder Breunglaſes (§. tr. 172), erwaͤchſet 
demnach daher, daß in den kleinen Raum, welcher 
den Brennpunct ausmachet, eben ſo viel Schläge 
zuſammenkommen, als in dem großen Raume an 
der Fläche des Holſpiegels, oder Brenngaſes be⸗ 
ſindlich ſind. 

H. 212. Halt jemand die acheſrahlen für Mo. 
terien, die aus den leuchtenden Korpern ausfließen: 
fo macht man ihm den Einwurf, daß dieſe Mate: 
rien in ihrer Bewegung einander hindern muͤßten, 
wenn ſie entweder einander entgegen liefen, oder 
einander durchſchnitten (§. 202). Die jetzt gegebne 
Erklaͤrung ſcheint einer gleichen Schwierigkeit un⸗ 
ter worfen zu ſeyn. Sollten nicht die ſo genannten 
pulſus oder Schläge (S. 206) ebenfalls einander 
hindern, wenn ſie entweder einander entgegen kom⸗ 
men; oder nach Linien, die einander durchſchneiden, 
fortgebracht werden ſollen? Die Verſuche „welche 
man mit elaſtiſchen Körpern anſtellet, zeigen ganz 
deutlich, man habe in dergleichen pulfibus oder 
Schlaͤgen gar kein 8 m fürchten (H. 86. 
88. 9000 
FS. 21g. Da bas licht eine flüpige und unſichtba⸗ 
re Materie iſt (§. 135), und im Brennpuncte eines 
Holſpiegels und Brennglaſes verbrennliche Sachen 
entzuͤndet, und andere feſte Materien ſchmelzet: ſo 
ſcheint es ein Feuer zu ſeyn ($ 121). Mit völliger Ge⸗ 
wißheit läffer ſich ſolches nicht behaupten. Denn 
obgleich die im Brennpuncte liegenden Körper aus⸗ 
gedehnet werden, wenn „ie Staͤrke des 9 — 

el 
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ſelbſt in ſie wirket: ſo bleibet doch dieſes noch unbe⸗ 
kunnt, ob dieſe Ausdehnung daher komme, daß 
der Raum, welchen ein im Brennpuncte geſchmolz⸗ 
ner Körper einnimmt, durch das Licht mehr Maſſe 
erhalten hal? Ein Korper kann durch fein . 
Feuer, welches mit allen ſeinen Thellen vereiniget 
iſt, ausgedehnet werden, wenn daſſelbe in Bewo⸗ 
gung gebracht wird. Solches kann durch das blo⸗ 
ße Reiben geſchehen, ohne daß ein Feuer von außen 
in den Körper dringen darf. ( 124). Vielleicht 
thut das Licht im Brennpuncte in den feſten und 
fluͤßigen Materien nichts mehr, als daß es durch 
die Menge und Gewalt feiner Schläge (§. 205) 
das in den Materien verſchloßne Feuer nur aus Seh 
ner Ruhe bringet. Du Clos hat ein Pfund zu Pul⸗ 
ver geſtoßnen Regulum Antünonii in einem irdion 
Gefaͤße in den Brennpunct eines Holſpiegels ge⸗ 
ſetzt. Dieſes Pulver hat einen weißlichten und 
dichten Dampf von ſich gegeben, und iſt nach einer 
Stunde wie in Aſche verwandelt, und um den zehn 
ten Theil feines vorigen Gewichts vermehrt worden. 
Man will hieraus ſchließen, daß die Sonnenſtrah⸗ 
len, wie das in den Korpern verborgne Feuer, 
wodurch gleichfalls das Gewicht der Körper zu⸗ 
nimmt, eine gewiſſe Schwere bey ſich habe. Waͤre 
dieſes : ſo haͤtte man Urſache genug, das Licht für 
ein Feuer zu halten. Aber es iſt noch nicht außer 
Streit geſetzt, daß das bekannte Feuer durch ſeine 
Maſſe und Materie dem Gewichte der Korper ei 
nen Zuſatz giebt. Vielleicht oͤffnet es durch ſeine 
heftige Bewegung in den Mineralien nur die 
950 24 Wege, 
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Wege, wodurch eine gewiſſe ſchwere Materſe 
in die geſchmol znen Körper eindringet und ſich mit 
ihnen vermiſchet. d hh gehe UT 0 
% Dee Farben des Lichte 
9185 214. Wird ein Lichtſtrahl durch eine runde 
und enge Oeffnung in ein verfinſtertes Zimmer ge⸗ 
laſſen: ſo bildet er an der Wand deſſelben einen 
weißen Cirkel. Wird er aber in dem finſtern 
Zimmer unterweges, ehe er an die Wand kom⸗ 
men kann, mit einem glaͤſernen und dreyſeitigen 
Prismate aufgefangen: ſo wird er im Durchgange 
durch daſſelbe in etliche Strahlen zertheilet, wel⸗ 
che ſowohl in der Art der Brechung, als auch in 
den Farben von einander unterſchieden ſind. Die 
Verſuche, wodurch Newton zu dieſer Entdeckung 
gelanget iſt, beſchreibt er in ſeiner Optic. Die 
vornehmſten Strahlen, welche ſich am meiſten von 
einander unterſcheiden laſſen, ſind der Zahl nach 
ſieben. Tab. V. fig. 3. Der Raum PT, wel⸗ 
chen die durch das Prisma zertheilten Strahlen an 
der Wand mit ihren Farben erleuchten, iſt laͤng⸗ 
licht, und an den beyden Enden der Länge rund. 
Die Farben erſcheinen in Cirkeln, die alleſammt 
gleich große Diametros haben, ſich aber in einan⸗ 
der verlieren. Der Strahl P wird am ſtaͤrkſten 
gebrochen, und bildet einen violetfarbnen Cirkel A. 
Der Strahl J leidet die geringſte Brechung, und 
bildet einen rothen Cirkel G. Ueber dem rothen 
Cirkel & ſtehet ein gold⸗ oder oranſchengelber E, uͤber 
F ein ſchwefel oder citrongelber E, uͤber E ein 
| gruͤner 
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grüner D, uͤber D ein hell « oder himmelblauer O, 
über C ein dunkelblauer oder purpurfarbichter B. 
F. 215. Die Urſache von der Verſchiedenheit der 
Farben und Reſractionen iſt keinesweges im Pris- 
mate enthalten. Denn es laͤſſet ſich keiner von den 
ſieben Strahlen durch eine neue Refraction weder in 
der Farbe noch in der Art der Brechung veraͤndern. 
Man laͤſſet ein Stativ dergeſtalt zubereiten, daß 
ein daran befeſtigtes weißes Papier ſich erhoͤhen 
und erniedrigen laͤſſet, und hinter demſelben im 
Stative ein Einſchnitt iſt, in welchem ein Schieber 
auf und nieder kaun bewegt werden, laͤßt man 
einen von deuen ſieben Strahlen, die ſich auf dem 
weißen Papiere durch ihre Farben unterſcheiden, 
durch den Einſchnitt in ein dahinter geſtelltes 
Prisma faſſen: ſo wird er zwar im Ein⸗ und Aus⸗ 
gange deſſelben gebrochen, beſtrahlet aber eine da⸗ 
hinter ſtehende weiße Wand mit eben der Farbe, 
mit welcher er ſich vor der zweyten Refraction dem 
Auge bekannt machte. Laͤſſet man alle ſieben 
Strahlen nach einander durch die kleine Oeffnung 
im Stative und das zweyte Prisma laufen; und 
giebt auf die Größe ihrer Refractionen untereinander 
Achtung: ſo findet man, daß der violette Strahl 
eben wie hinter dem erſten Prismate, am ſtaͤrkſten, 
und der rothe am wenigſten gebrochen wird. Wer⸗ 
den alle Strahlen, die im Ausgange aus dem 
Prismate auseinander fahren, durch ein Brenns 
glas vereiniget: ſo machen ſie im Brennpuncte auf 
einem weißen Papiere einen hellen Punct. Ruͤckt 
man aber das Papier 8. 25 Brennpuncte wei⸗ 
5 ter 


1 e K 

t, daß die in demſelben vereinigten Strahlen 
81 er auseinander fahren: ſo kommen die ſieben 
Farben auf dem we Papiere wieder zum Vor⸗ 
ſcheine. Sie ſtehen zwar in verkehrter Ordnung; 
Weirfie durch das Brennglas dermaßen gebrochen 
werden, daß der oberſte Strahl zu unterſt, und der 
unterſte zu oberſt erſcheinen muß: jedoch aber fol⸗ 
gen ſie auf einander in eben derjenigen Ordnung, 
ele ſe unter einander haben, wenn ſie hinter 
dem Frismate durch kein Glas geſammlet werden. 
Betrachtet man die im Brennbunete vereinigten 
Strahlen durch ein anderes Prisma: ſo erkennet 
man durch die Refraetion deſſelben gleichergeſtalt 
alle ſieben Farben. Eben dieſelben laſſen ſich durch 
ein Prisma unterſcheiden , wenn ſie vermittelſt eines 
Sölfpiegels‘ in den —— deſſben N 

werden. do dan 110 
. 216. Es 5 — ein Snohl imme 
mehr oder weniger Gewalt haben, als der andere. 
Die ftärkfte iſt im rothen: weil er ſich am wenig: 
ſten brechen läſſet. Dergeſtalt fragt es ſich, woher 
die Grade der Stärke entſtehen moͤgen? Es müſ⸗ 
ſen entweder die Theile des Lichts in der Dichtig⸗ 
von einander unterſchieden, oder es muß dle 
Men; derer in einem Lichtſtrahle auf einander fol⸗ 
enden Schlaͤge (L. 206.) in gleicher Zeit größer 
ſeyn, als in dem andern. Das erſtere ſcheint mit 
der Matur einer elaſtiſch⸗ fluͤßigen Materie zu ſtrei⸗ 
ten. Denn geſetzt „ein Theil wäre dichter als der 
andere: ſo würde er ſich durch feine ſtaͤrkere Elaſti⸗ 
cheat gegen den dünner 0 ausbreiten, daß 
ſie 
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ſie beyde gar bald von gleicher Dichtigkeit ſeyn 
wuͤrden. Es iſt alſo wahrscheinlicher / daß ein 
Lichtſtrahl eine groͤßere Gewalt habe, als der an⸗ 
dere, wenn in der Zeit, da ſich die Schlaͤge in 
beyden fortpflanzen, in dem einen mehrere auf ein⸗ 
ander folgen, als in dem andern. Man nehme 
z. E. zwo Siriien; ABC und DEO, deren jegli⸗ 
455 zween Zoll lang iſt. Tab. V. tig 4. Von 
A bis B mag ein Zoll, und von D bis F gleichfalls 
ein Zoll — In beyden mag zu gleicher Zeit ein 
Schlag entſtehen. Der Schlag bey A mag in 
einer Secunde bis B, und der Schlag bey D in ei⸗ 
ner Secunde bis P kommen koͤnnen. Sie koͤnnen 
alſo beyde in gleicher Zeit einen gleichen Weg voll⸗ 
enden. Gelanget in der erſten Linie der Schlag 
nach einer Seeunde bis in B: fo mag ein neuer bey 
Aden Anfang nehmen. Hingegen mag in der an⸗ 
dern Linie eln neuer Schlag bey D entſpringen, 
wenn der erſtere Schlag dieſer Linie nach einer hal⸗ 
ben Secunde in E iſt. Von D bis E mag ein 
halber Zoll ſeyn. Solchergeſtalt ſind die Zwi⸗ 
ſchenweiten zwiſchen zween Schlägen in der erſtern 
Linie größer, und in der andern kleiner. Es mag 
aber der nachfolgende A fo geſchwind ſeyn, als 

der vorhergehende. Am Ende der andern Linie 
bey G kommen alſo die Schlage geſchwinder auf 
einander, als am Ende der 5 bey C. 
Sind nun gedachte Zwiſchenweiten ſo klein, daß 
der nachfolgende Schlag in ſeinen nächſt vorher⸗ 
gehenden wirkt : ſo wird der vorhergehende noth⸗ 
wendig verſtaͤrkt. Obgleich alſo der erſte bey A 
entſtan⸗ 
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entſtandne Schlag in eben der Zeit an den Punct C 
kommt, in welcher der erſte bey D erregte Schlag 
an den Punct G gelanget: ſo iſt die Gewalt des 
Schlages in 8 dennoch guößeranis: bie Bewalche 
. in C ante 
. 217. Der rothe Strahl wird: bermad; am we⸗ 

nigſten, und der violette am ſtaͤrkſten gebrochen: 
weil in jenem die Schlaͤge am geſchwindeſten, und 
an dieſem am laͤngſamſten auf einander folgen- 

H. 218. Iſt demnach das Licht, oder der aether, 
ö in ſeinen Theilen allenthalben von gleicher Dichtig⸗ 
keit: fo laͤſſet ſich die Verſchiedenheit der Farben in 
den gebrochnen Strahlen daraus erflären, daß ein 
Lichtſtrahl aus mehrern Schlaͤgen beſtehet, als der 
andere, und alſo z. E. die ſo genannten rothen 
Strahlen das Auge oͤfters rühren und ſtoßen, als 
es in gleicher Zeit von den ſo genannten violetten 
Strahlen geruͤhret wird. Die Farben find alſo 
eigentlich nichts anders, als Bewegungen, welche 
von den ſtoßenden fichſſrahlen im Auge erwecket 
werden. 1.35 
8.219. Die zitternden Bewegungen der beweg ⸗ 
lichen Theile eines leuchtenden Koͤrpers, von wel⸗ 
chen die Schläge: im Lichte ihren Urſprung haben, 
muͤſſen > ungleichfoͤrmig ſeyn; es ſey nun 
entweder, daß jeglicher Theil bald geſchwinder, bald 
längſamer vibriret; oder daß in jeglichem Puncte 
ſieben Theilchen ſind, deren zwar immer einer eine 
andere Geſchwindigkeit hat, als der andere, jedoch 
aber beſtaͤndig ſeine ihm zukommende Geſchwindig⸗ 
keit behalt. Das letztere ſcheint dem Herrn En 
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feffor Euler mit der Art eines brennenden Körpers 
zu ſtreiten, wo die heftige Bewegung des Feuers 
keine fo gleichſrmige Verbindung der Theile 
geſtatte. A 
F. 220. Werden der Länge des Bildes, welches 
aus den ſieben Farben beſtehet (§. 214), 360 gleich 
große Theile gegeben: ſo erſtreckt ſich die rothe 
Farbe durch 45, die goldgelbe durch 27, die ſchwe⸗ 
felgelbe durch 48, die grüne durch 60, die him⸗ 
melblaue durch 60, die Purpurfarbe durch 40, und 
die Violetfarbe durch 80 dergleichen Theile. 

$. 221. Die fieben Arten der Strahlen laſſen ſich 
auf zweyerley Weiſe mit einander vermiſchen. 
Man kann ſowohl Farben hervorbringen, die eini⸗ 
gen von den ſieben Grundfarben aͤhnlich find, als 
auch ſolche, die von ihnen gaͤnzlich abweichen. ‚Kein 
ne aber von dieſen zuſammengeſetzten Farben iſt nach 
Art der Grundfarben unveraͤnderlich, wenn man ſie 
durch ein Prisma entweder fallen läßt, oder betrach⸗ 
tet. So giebt die Vermiſchung der rothen und 
ſchwefelgelben Farbe eine goldgelbe, die von der ur⸗ 
fprünglichen goldgelben in nichts abweichet. Aus 
der Vermiſchung des ſchwefelgelben, gruͤnen und 
himmelblauen Strahles entſtehet eine grüne Farbe, 
die von der urſprüͤnglichen grünen etwas unterfchies 
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und Waſſers in einander. 

F. 222. Die Luft laͤſſet ſich durch das Feuer aus⸗ 
dehnen, und folglich verduͤnnen. Ein Inſtrumenc, 
welches die ab⸗ und zunehmende Dicheigkeit der 
Luft anzeiget, wird ein Manometer oder Luft⸗ 
meſſer genannt. Verſchiedene Arten deſſelben be⸗ 
ſchreibet der Herr Baron von Wolf im 4 Capitel 
ſeines andern Theils der nuͤtzlichen Verſuche. f 
8.223. Wenn die Efafticität der Luft durch das 
Feuer verftärfet wird: fo hat man auf die Beſchaf⸗ 
dau der Luft Achtung zu geben; ob fie trocken, 
der feucht ſey. Die Inſtrumente, wodurch man 
die Feuchtigkeit der Luft, in welcher wir leben, ent? 
decken kann, heißen Hygrometer, oder Notiome⸗ 
ter, ober Werterwagen, und werden vom Herrn 
Baron Wolf im 7 Capitel des angeführten Buches 
beſchrieben. Feuchte duft laͤſſet fich durch das Feuer 
weit mehr ausdehnen, und wirkt daher weit ſtaͤrker, 
als trockne, wie ſolches die davon zerſpringenden 
Gefaͤße zeigen. me 
$..224., Die Flamme eines Körpers kann nicht 
beſtehen und dauern, wenn nicht die Luft durch ihre 
Schwere und Federkraft gegen den brennenden Koͤr⸗ 
per wirkt. Denn durch dieſe beyden Kräfte wer⸗ 
den die fluͤchtigen Theile der Flamme gegen die un⸗ 
aufgelöften gedruͤcket. Dieſes wird nothwendig er⸗ 
fodert, wenn die Flamme nicht aufhoͤren ſoll. Denn 
wen UV die 
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die Theile der Nabe ſind Bet fi ich von % 
unaufgeloͤſten zu entfernen (H. 125) . 

9.225. Weldon bremen Mtpenfüß 
abſondernden Theile immer feiner werden, je weiter 
ſie von dem Körper entfernt ſind: ſo laſſen ſie ſi ich 
in einer weitern Entfernung mehr zuſammendruͤ⸗ 
cken, als in einer naͤhern. Dergeſtalt muß die 
Flamme durch den Druck der er are (erde 
und ſpitzig werden. t 5 2 

g. 226. Die äuferften Theile an einer her 

Flache ſind ebenfalls ſo fein aufgelöſet, daß ſie, wie 
die Theile der Flamme, vibriren und zittern ($i210)5 
ob ſie gleich nicht das Vermoͤgen haben, ſich abzu⸗ 
ſondern. Sollen fie ihre Vibrationen fortſetzen; 
fo muͤſſen fie theils eine Bemuͤhung haben, ſich aus⸗ 
zubreiten; theils von einer aͤuſerlichen Urſache zu⸗ 
ruͤck gedruͤckt werden. Haben ſie demnach zwar eis 
nige Bemuͤhung, ſich auszubreiten; nichts aber 
wirkt durch einen Gegendruck von außen: ſo hoͤren 
u zu vibriren, und folglich auch zu leuchten. 17 

F. 227. Gedachter Gegendruck fehler im luftlee⸗ 
ren Raume. Dergeſtalt iſt klar, warum gluͤende 

‚Körper in demſelben eher zu gluͤen aufhören, als in 
einem luftvollen Raume. Ferner laͤßt ſich hieraus 
erklaͤren, warum man weder durch Loßdruͤckung ei⸗ 
nes Flintenſchloſſes, noch durch die durch ein Brenn⸗ 
glas verdichtete Strahlen im luftleeren Raume 
Pulver anzuͤnden kann, daß es mit einer Flamme 
aufgienge. Wird das Flintenſchloß losgedruͤcktt 
fo werden zwar die im Steine und Stable * 
1 Feuertheilchen in Bewegung gebracht. N 
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hoͤret aber auch dieſelbe augenblicklich auf. Und 
weil keine Luft dagegen druͤckt: ſo koͤnnen die aufge⸗ 
lößten Theile keine merkliche Vibration erhalten. 
Wenn fie demnach das Pulver erreichen: ſo iſt ent⸗ 
weder ihre Kraft zu ſchwach, oder gaͤnzlich ohne 
Wirkung. Zuweilen zeiget ſich zwar ein ſchwaches 
licht. Solches aber koͤmmt daher, weil die zuruͤck⸗ 
gebliebene Luft noch einige Wirkung gethan hat. 
Trifft der Brennpunct eines Brennglaſes auf das 
Pulver: ſo ſchmelzen die Koͤrner, und geben einen 
Rauch, aber keine Flamme. Dieſe kann deswe⸗ 
gen nicht entſtehen; weil die Luft die feinen Theile, 
aus welchen ſonſt die Flamme erwuͤchſet, nicht der⸗ 
geſtalt rings herum zuſammendruͤcket, daß ſie eine 
fluͤßige Maſſe ausmachen koͤnnen. Rauch muß 
werden: weil im Pulver theils Luft, theils andere 
Materien enthalten ſind, deren Aufloͤſung und Ver⸗ 

miſchung die Bewegung des dichts unterbricht. 
8. 228. Man mag Regen⸗ oder Brunnen⸗ oder 
Fluß⸗Waſſer nehmen: ſo iſt es mit Luft erfuͤllet. 
Denn wenn man die Luft, die auf dem Waſſer in 
einem Gefäße ruhet, durch Hülfe der Luftpumpe 
wegnimmt: ſo ſiehet man aus dem Waſſer eine 
Menge Blaͤschen aufſteigen. Iſt das Waſſer et⸗ 
was warm: fo kommen ſie deſto haͤufiger und groͤ⸗ 
ßer. Dieſes find hole Luftkuͤgelchen. Solches iſt 
aus folgendem Verſuche klar. Man bringt durch 
Huͤlfe eines Rohrchens auf den Boden eines Ge⸗ 
faͤßes, welches mit Waſſer angefuͤllet iſt, aus wel⸗ 
chem unter der Glocke der Luftpumpe keine Blaͤs⸗ 
n mehr haben aufſteigen wollen, etwas Luft. 
Sobald 
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Sobald dieſe wenige Luft aus dem Röhrchen 
koͤmmt: ſo gehet ſie durch das Waſſer unter der 
Geſtalt ſolcher Bläschen in die Höhe, dergleichen 
ſich aus dem Waſſer erheben, mit welchem man 
den Verſuch unter der Glocke der Luftpumpe zum 
erſtenmale anſtellet. 2 
$. 229. Hieraus erhellen folgende Eigenſchaften 
der im Waſſer verſchloſſenen duft. 1) Sie hat eine 
Bemuͤhung, aus dem Waſſer zu gehen. 2) Diefe 
Bemuͤhung iſt ſtaͤrker, als die Schwere des Waſ⸗ 
ſers und der Zuſammenhang ſeiner Theile. 3) Sie 
iſt elaſtiſch (F. 51). 4) Ihre Federkraft wird durch 
die Wärme verftärft. 5) Ihre Federkraft iſt dem 
Drucke der äußern Luft gleich. 6) Ohne dieſen 
Druck koͤnnte keine Luft im Waſſer verſchloſſen blei⸗ 
ben. 7) Weil iegliches Luftkuͤgelchen im Waſſer 
durch ſeine Federkraft beſtaͤndig arbeitet, aus dem⸗ 
ſelben zu dringen: ſo wirkt iegliches rings herum in 
die anliegenden Waſſertheilchen, und reizet dieſel⸗ 
ben ohn Unterlaß zur Gegenwirkung. 
$. 230. Stehet Luft auf Waſſer, welches man 
davon leer gemacht hat: ſo dringet ſie nach und 
nach in daſſelbe. Fuͤllet man eine glaͤſerne Kugel 
mit luftleerem Waſſer, und laͤſſet eine Luftblaſe dar⸗ 
über: ſo verlieret ſich dieſelbe nach und nach, und 
das Waſſer nimmt endlich die ganze Kugel ein. 
Giebt man der Luft über dem Waſſer einen anhal⸗ 
tenden Druck: ſo laͤſſet fie ſich dennoch nicht fo. 
gleich hineinbringen. Viel eher aber theilet ſie ſich 
dem Waſſer mit, wenn man die Kugel, in welcher 
etwas Luft uͤber dem * ſtehet, durch einen 
reis 
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Kreis ſchwenket. Hieraus laͤſſet ſich folgendes 
ſchließen. 1) Weil die Luft in ihrer naturlichen 
Beſchaffenheit auf unſerer Erdflaͤche weit ſtaͤrker 
druͤckt, als der Zuſammenhang der Waſſertheilchen 
widerſtehet: fo muͤſſen die Luftkuͤgelchen, woraus 
eine auf dem Waſſer liegende Maſſe zuſammenge⸗ 
ſetzet iſt, großer ſeyn, als die luftleeren Raͤumchen 
im Waſſer. 2) Da aber gleichwohl die Luft etliche 
hundertmal lockerer iſt, als das Waſſer (H. 132): 
ſo dringet dieſes in die leeren Raͤumchen der auflie⸗ 
genden und druͤckenden Luft. Solchergeſtalt wird 
Waſſer und Luft mit einander vermiſchet. 3) Weil 
das Waſſer ſchwerer iſt, als die Luft: fo erhält es 
durch die Kreisbewegung eine größere vim centri- 
fugam, als die Luft (F. 98). Durch dieſe ſtaͤrkere 
Gewalt, womit das Waſſer auch gegen diejenige 
Seite der Kugel getrieben wird, in welcher ſich das 
Lufttheilchen befindet, wird alſo daſſelbe in großer 
Geſchwindigkeit durchdrungen. 

H. 231. Das Gewicht einer Luftſaͤule von der 
Erdflaͤche an bis an die Grenzen der Luft kann eine 
Waſſerſaͤule, die mit ihr eine gleich große Grund⸗ 
fläche hat, bis 32 rheinlaͤndiſche Schuhe in die Höhe 
druͤcken (§. 116). Eben ſo ſtark druͤckt ſie mit ih⸗ 
rer Federkraft (H. 117. ig). Durch dieſe Kräfte 
treibet demnach die Luft das Waſſer in die Spri⸗ 
Ben, in die Heber, in die Waſſerplumpen, wenn in 

dieſen Inſtrumenten ein Raum gemacht wird, in 
welchem entweder gar keine, oder doch nur ſehr ver⸗ 
duͤnnte Luft enthalten iſt. Soll es in einem Heber 
in der einen Roͤhre hinauf, und in die andere din 
über 
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über ſteigen, und durch dieſelbe heraus laufen: fo 
find folgende Stucke dazu erforderlich. Die eine 
Roͤhre, welche in das Waſſer geſteckt wird, muß 
von der Horizontalflaͤche des Waſſers ange⸗ 
rechnet, unter 31 Schuhen ſeyn. Und die Oeff⸗ 
nung der andern, aus welcher das in ſie geſtiegene 
Waſſer heraus laufen ſoll, muß unter der Horizon⸗ 
talflaͤche des Waſſers ſtehen. Denn da die Höhe 
der Röhre im Waſſer unter zi Schuhen iſt: fü wird 
das Waſſer durch die druͤckende Luft durch fie in die 
andere Roͤhre getrieben. In dieſer iſt ein luft⸗ 
leerer Raum gemacht worden. Dergeſtalt fälle 
das Waſſer durch ſein Gewicht in der aͤußern hin⸗ 
unter. Da ſie nun mit ihrer Muͤndung unter der 
Horizontalflaͤche des Waſſers ſtehet, in welchem die 
andere Roͤhre ſtecket: ſo iſt das Gewicht der in der 
laͤngern enthaltenen Waſſerſaͤule groͤßer, als das 
Gewicht der in der kuͤrzern enthaltenen Waſſer⸗ 
ſaͤule. Folglich iſt das Gewicht des Waſſers in 
der laͤngern Roͤhre größer, als der Gegendruck der 
Luft. Die Hoͤhe einer Waſſerplumpe muß gleich⸗ 
falls unter 31 Schuhen ſeyn: weil die Luft nicht 
vermoͤgend iſt, das Waſſer Höher zu druͤken. 


H. ze. Geben einige Waſſerplumpen, die man 
auf den Teller der Luftpumpe ſchraubet, auch im 
luftleeren Raume Waſſer: ſo geſchiehet ſolches nur, 
wenn die Löcher unten in der Platte der Stange ſo 
enge find. wie Haarroͤrchen. Alſo ſteiget hier das 
Waſſer, vermöge der Attraction (§. 34. 58). Auch 
laufen einige Heber im luftleeren Raume. Sie 
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beſtehen aber gleichfalls aus ſehr engen Röhren, 
Hiernaͤchſt find beyde Röhren bereits voll Waſſer, 
wenn man mit einem ſolchen Heber den Ver ſuch im 
luftleeren Raume anſtellet. Nun hat das Waſſer 
vermöge der Attraction eine gewiſſe Zaͤhigkeit, wo⸗ 
durch ein fallender Theil den andern, welchen er 
uͤber ſich beruͤhret, ziehet und fortreißet. Indem 
man alſo im luftleeren Raume die laͤngere Roͤhre 
öffnet: fo ſteiget das Waſſer aus der kuͤrzern Röhre 
ſo lange in die Hoͤhe, als die Zaͤhigkeit des in der 
laͤngern fallenden Waſſers vermoͤgend iſt, die Waſ. 
ſertheile in der kuͤrzern nach ſich zu ziehen. 

§. 233. Durch die Federkraft der Luſt, welche ſich 
‚über dem Waſſer in einem Gefäße mit einer engen 
Oeffnung befindet, kann ſelbiges ſowohl im luftleeren 
als im luftvollen Raume in Bewegung geſetzet wer⸗ 
den. Im luftleeren Raume wird das Waſſer aus 
einem Gefäße in die Höhe getrieben, weil der Druck, 
welchen die Federkraft der Luft in demſelben auf das 
Waſſer thut, außerhalb dem Gefaͤße keinen Wider⸗ 
ſtand findet. Soll aber das Waſſer aus einem Ge⸗ 
fäße in den luftvollen Raum fpringen: fo muß die 
Federkraft der eingeſchloſſenen Luft entweder durch 
Feuer, oder durch Zuſammendruͤcken und Verdichten 
verſtaͤrket werden. Das Zuſammendruͤcken kann ſo⸗ 
wohl durch die Compreßions⸗Maſchine, als auch 

durch Waſſer geſchehen. . 

9.234. Das Waſſer hat feine Fluͤßigkeit von 
einem gewiſſen Grade der Bewegung, wodurch das 
in ihm ſich aufhaltende Feuer die Theile deſſelben 
von einander trennet. Sobald dieſer Grad verrin⸗ 
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gert wird: ſo wird es in eine feſte Materie ver⸗ 
wandelt, welche man Eis nennet (H. 123). Selbi⸗ 
ges nimmt einen groͤßern Raum ein, als das fluͤßige 
Waſſer, aus welchem es entſtehet. Denn Ge⸗ 
faͤße, welche voll Waſſer ſind, werden nicht nur 
durch daſſelbe im Gefrieren gedehnet, ſondern auch 
wohl zerſprenget. Merkwuͤrdige Exempel davon, 
welche man durch die eismachende Materie, oder 
die Vermiſchung aus Salz und Schnee, oder Eiſe 
erhalten hat, findet man im I. Theile der Tenta- 
minum Florentinorum von pag. 127-164. Der 
Raum, in welchem ſich das zu Eis werdende Waſ⸗ 
ſer ausbreitet, wird ſo groß, daß das Gewicht 
des Eiſes kleiner iſt, als das Gewicht des fluͤßigen 
Waſſers von gleichem Umfange. Daher ſchwimmt 
ein Stuͤck Eis im Waſſer (F. 74). Die ſpecift⸗ 
ſche Schwere und Dichtigkeit des Waſſers verhalt 
ſich zur ſpecifiſchen Schwere und Dichtigkeit des 
Eiſes ohngefehr wie 9 zu 8. 
$. 235. Borellus in feinem Werke de Motioni- 
bus naturalibus a grauitate pendentibus, propof. 
285287. ſuchet die Urſache der Ausdehnung des 
gefrierenden Waſſers in der Zuſammenziehung der 
mit demſelben vereinigten duft. Seine Erklaͤrung 
iſt folgende. Die Hölen der Lufttheilchen im Waſſer 
find nicht leer, ſondern mit Waſſertheilchen erfuͤllet: 
indem die kleinſten Theile des Waſſers kleiner ſind, 
als die Kuͤgelchen der Luft (H. 2). Durch die 
eismachende Kälte ziehen ſich die Lufttheilchen der⸗ 
maaßen zuſammen, daß fie die in ihren Holen ein⸗ 
geſchloſſenen Waſſertheilchen heraus treiben. In⸗ 
J 3 dem 
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dem nunmehr dieſe herausgetriebenen Theilchen ne⸗ 
ben den Lufttheilchen ihren Platz haben: fo waͤchſt 
der Raum des Waſſers wie der Raum eines Pfund 
Habers, wenn man die Koͤrner aus den Huͤlſen 
nimmt, und beyde unter einander menget. Es ver⸗ 
lieret aber dieſe Meynung den Schein der Wahrheit, 
wenn man erwegt, daß auch von Luft gereinigtes 
Waſſer ſich im Gefrieren ausdehnet, wie der Herr 
von Muſſchenbroek ſolches durch einen mit aller 
Sorgfalt angeſtellten Verſuch bewieſen hat. Als 
ich im kalten Winter 1740 über die Größe und Ur⸗ 
ſachen der Kälte öffentliche Vorleſungen anſtellte: 
ſo gerieth ich auf die Gedanken, daß die runden 
Theilchen des Waſſers im Gefrieren vielleicht zer⸗ 
theilet würden, und daraus entweder kleinere Kuͤ⸗ 
gelchen, oder eckichte Theilchen entſtuͤnden. Denn 
man mag eine loͤthige Bleykugel entweder in kleine 
Kuͤgelchen, oder in eckichte Theilchen verwandeln: 
ſo wird in beyden Faͤllen, wenn das Gewicht ein 
Loth bleibt, der Raum groͤßer werden, als der Raum 
der loͤthigen Kugel. Dieſe Meynung habe ich nach 
der Zeit 1742 in meinen luſtitutionibus Philoſo- 
hiae vniuerſae P. J. F. 1350. 1351 vorgetragen. 
Soll aber dergleichen Verwandelung geſchehen: fo, 
muß entweder in den Waſſertheilchen eine Kraft 
liegen, wodurch ſie zertheilet werden; oder es muß 
in der Kaͤlte eine gewiſſe Materie in das Waſſer 
dringen, die eine ſolche Verwandlung wirket. Eine 
dergleichen Materie ſetzet und vertheidiget der Herr 
von Muſſchenbroek in einen Ihlerationibus hy- 
ſicae 9. 948 · qq mit enn a 
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6. 236. Sowohl Waſſer als Eis daͤmpfet und 
duͤnſtet aus (§. 126). Im Eiſe erkennet man ſol⸗ 
ches aus der Abnahme, welche ein Stuͤck Eis auf 
einer Wagſchale in fortdauernder Kaͤlte an ſeinem 
Gewichte leidet. Es werden aber die zarten Theil⸗ 
chen des Waſſers und Eiſes durch die Bewegung 
des im Waſſer und Eiſe wirkſamen Feuers abge⸗ 
ſondert, wenn das Feuer in dem Raume außer dem 
Waſſer ſchwaͤcher iſt. Denn waͤre das Feuer in 
dieſem Raume mit dem Feuer im Waſſer und Eiſe 
von gleicher Gewalt; ſo wirkten in Waſſer und Eis 
von innen ünd von außen gleich ſtarke Kräfte. 
Dergeſtalt konnte kein Waſſertheilchen hierdurch 
aus ſeinem Orte gebracht werden. Das Eis kaͤl⸗ 
tet zwar mehr als die aͤuſerliche Luft, in welcher es 
lieget. Allein dem ungeachtet kann in den einzel⸗ 
nen Theilen der Luft mehr Kaͤlte ſeyn, als in den 
einzelnen Theilen des Eiſes. Eine Eisflaͤche er⸗ 
kaͤltet z. E. einen Theil unſers Leibes deswegen 
mehr, als eine gleichgroße Luftflaͤche; weil jene eine 
größere Anzahl erkaͤltender Theile hat, als dieſe. 
H. 237. Waͤſſerige Duͤnſte, welche eine Wärme 
geben, ſind elaſtiſch. Je größer ihre Wärme if; 
deſto ſtaͤrker iſt ihre Bemuͤhung, ſich auszubreiten. 
So ſtark die Wirkung des Schießpulvers iſt, wenn 
es entzuͤndet wird: ſo iſt dennoch die Wirkung der 
Duͤnſte, welche aus einer gleich großen Menge 
Waſſer durch ein heftiges Feuer erwecket werden; 
weit ſtärker; indem der Raum, in welchen z. El 
ein Cubiczoll Waſſer durch die Gewalt des Feuets 
ausgebreitet wird, dreymal groͤßer iſt, als der 
K. IV 4 Raum, 
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Raum, in welchen ſich ein entzuͤndeter Cubiczoll 
Pulver ausdehnet. Haben die Duͤnſte einen freyen 
Ausgang: ſo laͤſſet ſich ein ſiedendes Waſſer nur 
auf einen geringen Grad der Wärme erhitzen (. 129). 
Iſt aber das Waſſer in einem feſten Gefaͤße, der⸗ 
gleichen der papinianiſche Topf iſt, verſchloſſen, daß 
die Duͤnſte nirgends hin weichen koͤnnen: ſo laͤſſet 
es ſich fo heiß machen, daß es Knochen und Hel⸗ 
fenbein erweichet, und Stuͤcke Zinn und Bley auf⸗ 
löſet und zerſchmelzet, wenn fie an einem metallnen 
Drathe mitten im Waſſer hängen. 

9. 238. Die Duͤnſte des Waſſers ſteigen ſowohl 
in der Luft, in welcher wir leben, als auch in dem 
Raume unter einer Glocke, unter welcher die Luft 
nach Moͤglichkeit iſt verduͤnnet worden, in die 
Hoͤhe. In der Erklaͤrung dieſes Aufſteigens hat 
man auf zwo Kraͤfte zu ſehen. Durch die eine wer⸗ 
den die Duͤnſte in die Hoͤhe getrieben, und durch 
die andere in derſelben erhalten. Die erſtere iſt die 
Bewegung des Feuers, welches die Duͤnſte nie 
mals völlig verläßt, Es mögen demnach dieſelben 
in dem Raume uͤber dem Waſſer noch ſo hoch kom⸗ 
men: ſo iſt das Feuer in ihnen immer bemuͤhet, 
noch hoͤher zu ſteigen, und die Duͤnſte mit ſich fort⸗ 
zureißen. Durch die Kraft des Feuers werden 
die Waſſertheilchen und Duͤnſte ſo fein aufgeloͤſet, 
daß fie vermöge der Cohaͤſions⸗Kraft ($. 52 faq.) 
mit gleich großen Lufttheilchen in eine Gleichheit 
des Gewichts kommen. Hierdurch werden ſie alſo 
in der Luft erhalten. 5 


vl. Das 
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Das Queckſilber 


F. 239. Das Queckſilber, oder der Mercurius 
viuus, iſt eine fluͤßige Materie, deren beſondere 
Schwere ſich zur beſondern Schwere des luftloſen 
Waſſers wie 14019 zu 1000, und folglich ohngefehr 
wie 14 zu 1 verhaͤlt. In den Bergwerken wird 
das Queckſilber gemeiniglich mit Schwefel, oder 
einer leimichten und ſteinichten Materie vermiſcht 
angetroffen. Zuweilen aber wird es ſchon wirklich 
laufend gefunden, und ſodann zum Unterſcheide 
Mercurius virgineus genennet. Weil es verſchied⸗ 
ne Sachen in feiner Berührung. nicht naß machet: 
ſo heißt es bey einigen aqua ſicca. 


$. 240. Zur Zeit ift kein Grad der Kälte be⸗ 
kannt, durch welchen das Queckſilber ſeine Fluͤßig⸗ 
keit verlohren haͤtte. Als die mathematiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, welche einen Grad des Meridiani beym 
Polar⸗Cirkel ausgemeſſen hat, ſich 1737 im Mo⸗ 
nate Januar in der Stadt Tornea aufhielt: ſo 
war die Kaͤlte ſo groß, daß der Spiritus vini in den 
Thermometern gefror; wie ſolches der Herr von 
Maupertuis in ſeiner Abhandlung von der Figur 
der Erde erzaͤhlet. Hingegen das Queckſilber blieb 
flüßig. In den Reaumüriſchen Mercurial» Thermos 
metern, in welchen es im kalten Winter 1709 in Paris 
14 Grad unter dem Eispuncte geſtanden hat, fiel es 
in Tornea unter demſelben bis auf 37 Grad. Einer 
noch weit ſtrengern Kaͤlte gedenket der Herr D. und 
. Pro⸗ 
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Profeſſor Gmelin im erſten Theile ſeiner Reiſe 
durch Siberien. Als er mit ſeiner Geſellſchaft 
1734 den 6 Sechbbe in der Stadt Jeniſeisk die 
Tiefe des Queckſilbers in den Thermometern beob⸗ 
achtete; fo bemerkte er daſſelbe 120 Grade nach der 
Fahreinheitiſchen Eintheilungstafel (F. 123) unter 
dem Zeichen O. Aber dem ee ble es 
püßig. 10 

er Durch das 1 75 With das Queckſi ber 
in einen ſubtilen Dampf aufgeloͤſet, welcher aus 
kleinen Kügelchen beſtehet, die annoch Queckſilber 
ſind; wie ſolches die Erfahrung zeiget, wenn man 
den Dampf mik naßgemachtem Leder auffaͤngt. Es 
muß aber die Hitze, wodurch das Queckſülber⸗ flü⸗ 
ßig gemacht wird, groͤßer ſeyn, als e in 
welcher das Waſſer ſiedet (S. 123). 905 


F. 242. Ob es nun gleich durch die Hitze ausein⸗ 
ander getrieben wird: fo verliehfet es dennoch feine 
Fluͤßigkeit, und wird feſt, daß es ſich reiben laßt 1 
wenn es in Leinwand eingewickelt uͤber ſchmelzende 
Bley gehalten wird. Dieſe Veraͤnderung wird 
feine Caleinatiön genennet. Well aus dem Blehe 
im Schmelzen nichts weggehet, als "Dämpfe: fo 
hält Herr D. Neumann im J. Bande der Chymie 
im! Theile, im V Abſchnitte, im 3 Capitel S. 10. 
die aus dem Bleye aufſteigenden Daͤmpfe fuͤr die 
Ueſache dieſer Caleination; indem dieſelben zwi⸗ 
ſchen die Theile des Queckſilbers dringen, und ſich 
an dieſelben haͤngen, und hierdurch den ‚Zufammmen- 
hang zwiſchen ihnen „ Desgleichen zei⸗ 

get 


ED 130 


get er §. 1, wie das Queckſilber in einen ſchwarzen 
Kalk verwandelt wird, wenn man drey Theile da⸗ 
von mit einem Theile geſchmolznen Schwefel vermi⸗ 
ſchet. Indem die Schwefel⸗ Theile unter das Queck ⸗ 
ſilber gerühree werden: fo überziehen: fie die Ober⸗ 
fläche der ſubtilen Queckſilber⸗Theilchen. Wenn 
demnach dieſe umhuͤllende Schwefeltheilchen durch 
die Kälte feſt und hart werden: fo entſtehet eine 
Materie, wache 1 e 9 — 
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Weiden ans hen son er 
Die clectriſche Materie. We 


8. 243. Wird Electrum, oder Agt⸗ und Bern⸗ 
ſtein, gerieben: fo. äußert ſich an demſelben ein 
Licht, und eine Bewegung, wodurch leichte und na⸗ 
he liegende Sachen an daſſelbe anfahren, und zurück 
geſtoßen werden. Dieſe beyden Phaenomena, oder 
Erſcheinungen, werden im erſten und eigentlichen 
Verſtande die Electricitaͤt genennet. Es laſſen 
ſich aber dieſe Erſcheinungen auch an andern Ma⸗ 
terien, als an Schwefel, Siegellacke, Porcellane, 
und Glaſe, durch Reiben bervorbri ingen. In Er⸗ 
mangelung eines Worts, womit man dieſe Phae- 
nomena ausdrücken koͤnnte, hat man dem Worte 
Electricität eine allgemeine Bedeutung gegeben. 
Man verſtehet alſo durch die Electricitaͤt uͤber⸗ 
haupt den Zuſtand, da ſich an einem Körper, wie an 
geriebnem Electro, ein Licht nebſt einer Bewegung 
aͤußert, wodurch leichte Sachen an ihn angezogen 
an von ihm zuuͤckgeſtoßen werden. Der: 1 3 

ſelber, 
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ſelber, an welchem fich die Electricitaͤt zeiget, heißt 
electriſiret. In ſofern die Electricitaͤt durch 
Reiben erreget wird: ſo wird ſie die urſpruͤngliche 
genennet. Inſofern ſie aber an einem Koͤrper, 
ohne daß man ihn reibet, durch die Eleetrieitaͤt ei⸗ 
nes electriſirten entſtehet: ſo heißt ſie die mitge⸗ 
theilte und fortgepflanzte. Soll aber dieſe an 
einem Koͤrper merklich werden: ſo muß er auf einer 
Materie ruhen, welche ſich die Eleetrieitaͤt entwe⸗ 
der gar nicht, oder zum wenigſten in einem gerin⸗ 
gern Grade mittheilen laͤſſet, von welcher Art Glas, 
Schwefel, Seide und Harze ſind. Die von mir 
in der Efectricität angeſtellten Verſuche habe ich in 
dreyen Schriften beſchrieben, davon die erſte 1744, 
die andere 1745, und die dritte 1746 in Herrn Breit⸗ 

kopfs Verlage herausgekommen iſt. 
$. 244. Durch Verſuche hat man von der electri⸗ 
ſchen Materie folgende Eigenſchaften entdecket. Sie 
iſt 1) fluͤßig. Denn man fuͤhlet nicht nur die Be⸗ 
wegung einer ſubtilen Materie, wenn man ſich ei⸗ 
nem electriſirten Koͤrper mit der Hand oder dem Ge⸗ 
ſichte naͤhert; ſondern man ſieht auch ein fluͤßi⸗ 
ges Weſen an einem electriſirten Koͤrper ſtroͤmen, 
wenn ein unelectriſirter Koͤrper in einer gewiſſen 
Entfernung von ihm abſtehet. Sie befindet ſich 
2) in allen Materien, welche man fuͤhlen kann, und 
umgiebet die Koͤrper, welche man auf Seide oder 
Harz ſtellen kann, auf eine gewiſſe Weite. Denn 
ein Korper von dieſer Art darf ſich einem electri⸗ 
ſirten Koͤrper nur nähern, ohne ihn zu berühren: fo 
erhält er die Electricitaͤt. Sie laßt ſich 3) von 
denen 
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denen Körpern, die man electriſiren kann, niemals 
abſondern. Sie hat 4) eine Kraft, wodurch ſie 
nach Art einer Flamme das Verbrennliche, wel⸗ 
ches aus einer Materie ausdaͤmpfet, entzuͤndet. 
Sie iſt 5) mit gewiſſen Theilen vermenget, welche 
einen ſäuerlichen Geruch geben, wenn fie aus ge⸗ 
wiſſen Körpern, z. E. Holze und Metallen ausſtröͤ⸗ 
met. Sie iſt 6) elaſtiſch. Denn ſie breitet ſich 
an der Spitze eines electrifirten Körpers nach diver⸗ 
genten Linien aus. Im luftleeren Raume werden 
dieſelben weit laͤnger, als im luftvollen. So wird 
auch der electriſche Strom, welcher zwiſchen einem 
electriſirten und unelectriſirten Metalle in der Luft 
entſtehet, unter einer Glocke in verduͤnnter Luft 
weit länger und breiter. 

6. 245. Im Electriſiren leidet die electriſche Ma⸗ 
terie folgende Veraͤnderung. Wird ein Koͤrper 
durch Reiben electriſiret: ſo wird ſeine electriſche 
Materie aufgeloͤfet, und in einen weitern Raum 
ausgebreitet, und folglich verduͤnnet. Die electri⸗ 
ſche Materie, die einen Unelectriſirten umgiebet, iſt 
dichter. Koͤmmt ſie alſo in den Raum der verduͤnn⸗ 
ten: ſo breitet ſie ſich vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt in 
denſelben aus, und wird hierdurch gleichfalls ver⸗ 
duͤnnet. Ein Koͤrper mag ſich alſo entweder durch, 
oder ohne Reiben electriſiren laſſen: ſo wird ſeine 
electriſche Materie aufgeloͤſet, zerſtreuet und ver⸗ 
duͤnnet. So lange demnach dieſes dauret: ſo lange 
hat und behält er die wirkliche Electricitaͤk Und 
ie mehr die electrifche Materie aufgelöfet wird, deſto 
ſtaͤrker koͤnnen die electriſchen Wirkungen werden. 

f Hier⸗ 
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Hiervon giebt der Herr Finanz- und Berg- Rath, 
Herr Wait, in feiner Abhandlung von der Electri⸗ 
ante g. 70145 einen deutlichen Unterricht. 

F. 246. Hieraus laſſen ſich die drey erſten Phae⸗ 
enet wodurch ſich die Electricitaͤt zu erkennen 
giebet, folgender geſtalt erklaͤren. Sobald die ele⸗ 
ctriſche Materie eines electriſirten Körpers die ele⸗ 
etriſche Materie eines unelectriſirten berühret: fo 
dringet die Materie des letztern in die verduͤnnte 
Materie des erſtern „und wird hierdurch ebenfalls 
verduͤnnet. Iſt demnach die Kraft der Schwere 
des einen ſchwacher, als die Kraft, womit feine 
electriſche Materie in die Materie des andern ein⸗ 
dringt: ſo bewegt er ſich gegen den andern, deſſen 
Kraft der Schwere größer iſt, als die Kraft, womit 
fich feine electriſche Materie ausdehnet. Denn die 
ſich ausbreitende electriſche Materie des leicht be⸗ 
weglichen muß ihn mit fortreißen, weil ſie mit ihm 
einen gewiſſen Zuſammenhang hat. Iſt alſo die 
Kraft der Schwere in beyden Körpern ſchwäͤcher, 
als die ausdehnende Kraft ihrer electriſchen Mate⸗ 
rien: ſo bewegen ſie ſich gegeneinander. Derge⸗ 
ſtalt beſtehet das Anfahren im Electriſiren in einer 
Bewegung, welche von der ſich ausbreitenden ele⸗ 
ctriſchen Materie des anfahrenden verurſachet wird. 
Haben ſich in beyden Körpern die electriſchen Ma⸗ 
terien gleich ſtark ausgebreitet: ſo wirken ſie mit 
gleichen Kraͤften einander entgegen. Dergeſtalt 
muß der angefahrne zuruͤck weichen. Sind alſo 

beyde an einander angefahren: ſo entfernen ſich 
un von einander durch ihre Wirkungen gegen 
einan⸗ 
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einander. Die Theile der aufgelöften electrifchen 
Materie, wodurch ein leuchtender Strom, oder 
electriſcher Funken entſtehet, ſind ſo fein, als die 
Theile einer Flamme. Indem alſo die electriſchen 
Materien eines electriſirten und unelectriſirten Koͤr⸗ 
pers mit großer Geſchwindigkeit einander durch⸗ 
dringen: ſo kommen ſie in eine zitternde Bewe⸗ 
gung. Hierdurch entſtehet alſo das Leuchten (§. 210) 
im Electriſiren. Wirken demnach die zitternden 
Theile der electriſchen Materien in ihrer Vermen⸗ 
gung fo ſtark, wie die Theile einer Flamme: ſo er⸗ 
langen ſie gleich derſelben eine zuͤndende Kraft. 

VIII. Asad end 


Die magnetiſche Materie. 

H. 247. Der Magnet iſt ein Stein, welcher 
ſowohl Eiſen anziehet, als auch hinwiederum von 
ihm angezogen wird, und in der Beruͤhrung mit 
ihm zuſammenhaͤngt. Dieſe Wirkung aͤußert ſich 
zwar an dem ganzen Magneten, mit beſonderer 
Stärke aber nur an etlichen Puncten, an welchen 
Eiſen⸗Feilſpaͤne am haͤufigſten anhängen. Wird 
der Magnet an einem Faden frey aufgehenkt: fo 
wendet und drehet er ſich, bis der eine Punct gegen 
Norden und der andere gegen Süden gekehret iſt. 
Daher werden dieſe Puncte ſeine Pole genennet. 
Die gerade Linie, welche ſich in Gedanken durch 
dieſe Pole ziehen laͤſſet, heißt feine Axe; und die 
Flaͤche, von welcher die Axe unter rechten Win⸗ 
keln geſchnitten wird, fein Aequator; und eine ieg⸗ 
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liche Linie, die man auf ſeiner Flaͤche von einem 
Pole bis zum andern ziehen kann, ein Meridianus. 
§. 248. Wird ein Magnet armiret, oder einge⸗ 
faßt: ſo wird ſeine Wirkung ſtaͤrker. Die Armi⸗ 
rung geſchiehet auf folgende Art. Der Magnet 
wird an den beyden Polen, welche einander entge⸗ 
gen ſtehen, abgeſchliffen; und an denen Seiten, 
an welchen die Pole ſind, mit Platten aus weichem 
Eiſen dergeſtalt belegt, daß ſie, ſoviel moͤglich iſt, 
mit der Axe des Magnetens rechte Winkel machen. 
An jeder Platte iſt ein glatter und wuͤrfelfoͤrmiger 
Fuß, welcher pes armaturae, wie auch der’ fünfte 
liche Pol genennet wird, weil die natuͤrlichen Pole 
ihre Wirkung dadurch zeigen. 
$. 249. Sobald Eiſen an einem Magneten ge⸗ 
rieben wird, fo nord es geſchickt, nach Art des 
Magnetens zu wirken. Daher iſt die Magnet 
Nadel entſtanden. Sie wird aus Stahl bereitet, 
iſt laͤnglich, duͤnn und ſchmal, und hat in der Mit⸗ 
ten ein meſſingnes Huͤtchen, welches kegelförmig 
ausgehölet iſt. In dem Puncte dieſer ? ushoͤlung 
wird ſie in zwo gleichwichtige Helften getheilet, und 
ruhet auf einer metallnen Spitze. Soll ihr die 
magnetiſche Kraft mitgetheilet werden: ſo wird ſie 
auf eine hölzerne Tafel gelegt, und der eine Pol 
eines armirten Magnetens auf ihre Mitten geſetzet, 
und langſam auf ihr bis an ihre Spitze fortgefuͤh⸗ 
ret. Solches geſchiehet etliche male. Man darf 
aber den Magneten nicht auf dieſer Helfte zuruͤck⸗ 
fuͤhren; weil die entſtandne Kraft dadurch wieder 
aufhoͤret. Man bringt demnach den e 
dur 
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durch einen krummen Umweg wieder auf die Mitte 
der Nadel, und ſetzet eben den Pol, mit welchem 
man zuerſt geſtrichen hat, darauf, und führer ihn 
auf der beſtrichnen Helfte bis wieder an das Ende. 
Iſt der geführte Pol des Magnetens der Südpol: 
ſo kehret ſich die beſtrichne Helfte der Nadel gegen 
Norden. Will man die andere Helfte auch magne⸗ 
tiſch machen: ſo beſtreichet man ſie mit dem Nord- 
pole des Magnetens, indem man ihn gleichfalls von 
der Mitte gegen das andere Ende zu fuͤhret. 
9. 250. Die Erſcheinungen, wodurch der Magnet 
ſeine Zuſchauer in Verwunderung ſetzet, beſte⸗ 
hen theils in der Richtung deſſelben und der 
Magnet ⸗ Nadel nach einer gewiſſen Erd = und 
Himmels⸗Gegend; theils im Anziehen und Zurück 
ſtoßen; und theils in der Mittheilung der magne⸗ 
tiſchen Kraft. Alle dieſe Arten geben ſich durch 
mannigfaltige Umſtaͤnde zu erkennen, wie ſolches 
die merkwuͤrdigen Verſuche zeigen, davon der Herr 
von Muſſchenbroek in ſeiner weitlaͤuftigen Abhand⸗ 
lung de Magnete, und der Herr Baron von Wolf 
im 5 Cap. feines III Theils der Verſuche, eine zahl⸗ 
reiche Menge bekannt gemacht haben. 

H. 251. An den Polen eines Magnetens befindet 
ſich eine unſichtbare Materie, welche in beſtaͤndiger 
Bewegung iſt. Denn werden in einer gewiſſen 
Entfernung von einem eingefaßten Magneten zween 
eiſerne Schlüſſel dergeſtalt gehalten, daß einer mit 
ſeinem Ringe über dem Ringe des andern iſt, und 
denſelben beruͤhret: ſo bleibt entweder der untere 
Schluͤſſel an dem obern hangen, oder giebt zum 

K wenig⸗ 
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wenigſten dem Gefuͤhle eine Bemuͤhung zum Zu⸗ 

ſammenhange zuerkennen. Inſonderheit zeiget 

ſich der Zuſammenhang, wenn die Fuͤße des 

Magnetens eine horizontale Stellung haben, und die 

beſchriebnen Schlüffel nach Anweiſung der Fig. 5. 
in Tab. V. dergeſtalt gehalten werden, daß der 

Ring des untern etwas uͤber den untern Fuß des 

Magnetens erhaben iſt. Haͤngt der obere Schluͤſ⸗ 

ſel an dem einen Arme einer Wage, an deren an⸗ 

dern Arme ein gleich wichtiger Koͤrper haͤngt: ſo 

ſenket er ſich mit dem Arme darnieder, wenn ſich 
ihm der untere Schlüffel naͤhert. Von dieſen Be⸗ 
gebenheiten wuͤrde keine zum Vorſcheine kommen, 

wenn ſich um den Magneten gar keine Materie be⸗ 
faͤnde, welche in die Schluͤſſel wirkte. Denn der 
Magnet wird von denſelben nirgends beruͤhret. 
Koͤnnte dieſer Zuſammenhang ohne Kraft einer ge⸗ 
wiſſen Materie entſtehen: ſo muͤßten ſich die 

Schluͤſſel in der Nähe eines iedweden andern Koͤr⸗ 

pers vereinigen. Dieſe unſichtbare Materie / wel⸗ 

che ſich um den Magneten befindet, mag die 

magnetiſche heißen. 

H. 252. Die magnetiſche Materie iſt fluͤßig und 
feiner, als die duft. Denn man mag einen Magne⸗ 
ten entweder in ein metallnes Gefaͤß, z. E. aus 
Meſſing einſchließen, und daſſelbe zuſchmelzen laſ⸗ 
ſen; oder unter eine glaͤſerne Glocke henken, und 
den Raum unter derſelben luftleer machen: ſo wird 
in beyden Fällen eine unbeſtrichne Nadel aus Eifen 
gegen den Magneten beweget, wenn ſie von auſſen 
neben dem Gefaͤße und der Glocke an einem Fa⸗ 

den 
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den hänge, Hieraus erhellet, daß Glas und 
Metall von der magnetiſchen Materie durchdrun⸗ 
gen werden. Selbige iſt alſo feiner als die Luft. 
Durch die feſten Theile des Metalles und Glaſes, 
die an und fuͤr ſich undurchdringlich ſind, werden 
die Theile der magnetiſchen Materie von einander 
getrennet. Hingegen durch die engen Raͤumchen, 
welche ſich zwiſchen den feſten Theilen befinden, 
vereinigen ſich die Theile der magnetiſchen Mate⸗ 
rie mit einander. In dieſen Eigenſchaften beſte⸗ 
het die Fluͤßigkeit (§. 49). on Mi 
Weil die Wirkung des Magnetens durch Glas 
und Metall ſo ſtark und geſchwind erfolget, als 
wenn der Raum zwiſchen der Nadel und dem 
Magneten mit nichts als Luft erfüller iſt: fo koͤmmt 
es einigen Naturforſchern unmoͤglich vor, daß der 
Magnet mit einer Materie umgeben ſeyn ſollte, 
welche aus ſo feinen und zarten Theilchen beſtuͤnde. 
Dieſer Schein der Unmoͤglichkeit wird durch fol 
gende zwo Verſuche vergroͤßert. Man ſetzet eine 
Magnet⸗Nadel unter eine glaͤſerne Glocke, und 
macht fie leer von Luft. Außer der Glocke wird 
ein Magnet geſtellet, durch deſſen Wirkung die 
Nadel aus ihrem Meridiano gebracht wird. Zwi⸗ 
ſchen ihm und der Glocke wird Wein⸗Geiſt in einem 
meſſingnen Gefäße angezündet, Das Feuer deſſel⸗ 
ben mag noch ſo ſtark ſeyn: ſo bleibt die Nadel un⸗ 
verruͤckt in ihrer Stellung, welche fie durch die Ge⸗ 
genwart des Magnetens anfaͤnglich erhalten hat. 
Gleichergeſtalt behaͤlt ſie ihre Stellung, man mag 
entweder mit einem Blaſebalge, oder mit zus 
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mengepreßter Luft entweder aus einer kuͤpfernen Ku⸗ 
gel, oder aus einer Windbüchfe, zwiſchen der Glocke 
und dem Magneten einen Wind machen. 

Man ſchließt demnach folgendergeſtalt. Weder 
die Staͤrke des Windes, noch die Gewalt des Feu⸗ 
ers, noch die Dichtigkeit der Körper hindert die 
Kraft, womit der Magnet in das Eiſen wirket. Alſo 
kann der Magnet feine Wirkung nicht vermittelſt ei⸗ 
ner ſubtilen Materie verrichten. Aber wofern das letz⸗ 
tere aus dem erſtern folgt: ſo kann man auch den 
electriſirten Körpern keine electriſche Materie zu⸗ 
ſchreiben. Haͤngt eine Stange aus Eiſen an ſei⸗ 

denen Schnuͤren, und wird electriſiret: fo zeigt ſich 
ihre Electricitaͤt auch im ſtaͤrkſten Winde. Man 
laſſe an ſeidenen Schnuͤren zween eiſerne Haken 
herab hangen, und lege in die Haken eine gluͤende 
Stange Eiſen, und theile ihr die Electricitaͤt mit: 
ſo wird die Stange unter dem ſtaͤrkſten Gluͤen ſo⸗ 
wohl electriſche Funken geben, als auch untergelegte 
Sandkoͤrner und Goldblaͤttchen in eine huͤpfende 
Bewegung bringen. Man electriſire einen Leuch⸗ 
ter, auf welchem ein Licht brennet; und ftelle einen 
Koͤrper auf ſeidnen Schnuͤren in einer Entfernung 
von einer Elle und noch weiter davon: ſo wird der 
Körper dennoch die Electricitaͤt bekommen. Der 
Raum unter einer glaͤſernen Glocke mag ſo luftleer 
gemacht ſeyn, als moͤglich iſt: fo fangen Goldblaͤtt⸗ 
chen, welche auf einem Stativchen unter ihr lie⸗ 
gen, augenblicklich an zu huͤpfen, ſobald ſich der 
Glocke von auſſen ein electriſirter Körper naͤhert, 
ohne daß er fie beruͤhret. Weder die Bewegung 
5 der 
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der Luft, noch die Staͤrke des Feuers, noch die 
Dichtigkeit des Glaſes hindert demnach die Kraft, 
womit ein electriſirter Körper in einen unelectriſir⸗ 
ten wirket. Wie ſollte aber daher folgen, daß ein 
electriſirter Körper feine Wirkung durch keine ſub⸗ 
tile Materie verrichtete? f 


$. 253. Die magnetiſche Materie, welche ſich an 
dem Pole eines Magnetens bewegt, gehet nicht in 
den gleichnahmigen Pot eines andern. Denn hat 
ein an dem Arme einer Wage hangender Magnet 
mit einem an dem andern Arme hangenden Koͤrper 
das Gleichgewicht: ſo ſteiget er in die Höhe, ſobald 
unter einen von ſeinen Polen ein gleichnahmiger 
Pol eines andern Magnetens gebracht wird, ohne 
daß die Pole einander beruͤhren. Daher werden 
die gleichnahmigen Pole die uneinigen und widri⸗ 
gen genennet. Eine Nadel, welche an einem Pole 
gerade herunter haͤngt, entfernt ſich bey Annaͤhe⸗ 
rung eines gleichnahmigen Poles von demſelben, 
und hebt ſich, und bleibt in dieſer ſchiefen Stellung, 
fo lange der gleichnahmige Pol in der Nähe gelaſ⸗ 
ſen wird. 8 


H. 254. Jeglicher Magnet iſt dergeſtalt mit 
magnetiſcher Materie verſehen, daß dieſelbe von 
einem Pole zum andern ſtroͤmet. Denn legt und 
druckt man eine eiſerne und unbeſtrichne Madel auf 
den Aequator eines Magnetens: fo wendet ſich Dies 
ſelbe den Augenblick, da man den Finger von ihr 
aufhebt, in den Meridianum, und bleibt in demſel⸗ 
ben liegen. Eben dieſes geſchiehet, wenn man auf 
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den Magneten ein glattes Blech aus Meſſing 
oder Silber, und auf daſſelbe die Nadel legt. 

H. 255. Sie ſtroͤmet aber aus einem Pole her 
aus, und in den andern hinein. Denn hänge ein 
Magnet an einer Wage im Gleichgewichte: ſo 
ſteiget er mit dem Arme, an welchem er haͤngt, 
hernieder, wenn man einen unbeweglichen Magne⸗ 
ten dergeſtalt unter ihn bringt, daß die ungleich 
nahmigen Pole einander entgegen ſtehen; und ver⸗ 
einiget ſich endlich mit dem unbeweglichen, wenn 
der Raum zwiſchen beyden nicht gar zu groß iſt. 
Wird der unbewegliche an den Arm gehenkt, und 
der vorhin bewegliche abgenommen, und unter den 
aufgehenkten mit den ungleichnahmigen Polen ge⸗ 
halten: fo ſteigt der aufgehenkte gleichfalls hernie⸗ 
der, und vereiniget ſich mit dem untern, wenn der 
Zwiſchenraum ſolches zulaͤßt. Daher werden die 
ungleichnahmigen Pole die einigen und freund⸗ 
ſchaftlichen genennet. Stroͤmten nun die Mate⸗ 
rien von beyden ungleichnahmigen Polen ein ander 
dergeſtalt entgegen, daß weder die Materie an dem 
Nordpole des einen in den Suͤdpol des andern, 
noch die Materie an dem Suͤdpole des einen in 
den Rordpol des andern eindringen koͤnnte: ſo 
muͤßten ſich die ungleichnahmigen Pole eben ſowohl 
von einander entfernen, als die gleichnahmigen 
(H. 253). Gleichergeſtalt koͤnnte ſich keiner dem 
andern naͤhern, wenn aus keinem die Materie her⸗ 
ausſtroͤmte. 

H. 256. Da die magnetiſche Materie nur Eiſen 
und Magnetſtein in Bewegung ſetzet, bingeaen 
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alle übrige uns bekannte Körper ungehindert durch 
dringet: ſo muͤſſen die leeren und unſichtbaren 
Raͤumchen im Eiſen und Magnetſteine dergeſtalt 
eingerichtet ſeyn, daß die magnetiſche Materie im 
Durchgange einige Hinderniſſe zu uͤberwinden hat. 
Wir koͤnnen uns mit dem Herrn Profeſſor Euler in 
feiner Noua Theoria Magnetis die. Vorſtellung ma 
chen, als wenn im Magneten und Eifen an denen Set⸗ 
ten, zwiſchen welchen ſich eine dergleichen Höle befin⸗ 
det, gewiſſe zarte und biegſame Theilchen in dieſelbe 
hervorragten, und einander unter einem ſchiefen Win⸗ 
kel beruͤhrten. Eine Reihe ſolcher Hölen, welche in 
einer Linie aufeinander folgen, und mit dergleichen 
Theilchen oder Aeſtchen durchwachſen ſind, nennet 
Herr Euler mit dem Carteſius, welcher im 
IV Theile feiner Principiorum Philoſophiae 9. 133. 
Iq. den Weg zu einer verſtaͤndlichen Erklarung 
der magnetiſchen Erſcheinungen gebahnet hat, einen 
magnetiſchen Gang. Eine Abbildung ſolcher 
Gange giebet Tab. V. fig. 6. Von A gegen B 
hat die magnetiſche Materie zwar einige Kraft an⸗ 
zuwenden, damit die zarten Aeſtchen oder Faͤden 
ſeitwaͤrts getrieben werden; kann aber doch hin⸗ 
durch dringen. Hingegen von B gegen A iſt ihr 
der Durchgang verſperret, weil die Fäden durch 
die Bemuͤhung der magnetiſchen Materie ge 
gen einander gedruͤcket werden. Dieſe Einrich⸗ 
tung der magnetiſchen Gänge iſt weit ungekuͤnſtel⸗ 
ter, als die Bildung, welche Carteſius denſelben 
giebet, da er ſich dieſelben als Schraubengaͤnge 
vorſtellet. Nach der Einrichtung des Herrn Eulers 
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hat man auch nicht Urſache, mit dem Carteſius ſich 
die Theilchen der magnetiſchen Materie als kleine 

Schraͤubchen einzubilden. a 6 
9. 257. Man bringe demnach zween Pole von 
ungleichen Nahmen, als B und A zuſammen, und 
ſetze den Fall, daß die magnetiſche Materie aus B 
heraus ſtroͤmt. Dergeftatt kann fie in den ungleich⸗ 
nahmigen Pol A eindringen, und ſich hindurch bis 
B bewegen, Tab. V. fig. 7. Geſetzt aber BA 
haͤngt an einer Wage, und AB liegt auf einem 
Stativchen unter BA unbeweglich. Wird nun 
deswegen, weil die magnetiſche Materie aus B in A 
einſtroͤmt, A gegen B herunter ſteigen, und ſich mit 
B vereinigen? Man laſſe BA an der Wage han⸗ 
gen, und kehre AB um, daß der Pol A, bey wel⸗ 
chem die Materie einfleußt, gegen den gleichnah⸗ 
migen Pol A, bey welchem die Materie gleichfalls 
eindringet, gekehret iſt, Tab. V. fig. 8. Wird ein 
Pol den andern deswegen von ſich ſtoßen, weil die 
Materie in einem Pole einſtroͤmet? Dergeſtalt muß 
außer den Magneten noch etwas ſeyn, welches 
durch feine Kraft zween Magneten ſowohl mit ein⸗ 
ander vereinigen, als auch von einander trennen 
kann, indem die magnetiſche Materie entweder aus 
einem Pole in den andern, oder aus keinem in den 
andern gehet. tre 0 
H. 258. Da ſich ſowohl der Magnet als auch die 
Magnet: Nadel nach einer gewiſſen Erd⸗ und Him⸗ 
mels⸗Gegend bichtet: fo muß ſich in und uͤber dem 
Erdboden eine Materie befinden, durch deren Be⸗ 
wegung der Magnet und die Magnet⸗ , 1 
i ich⸗ 
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Richtung erhalten. Dieſe Materie kann mit der 
magnetiſchen von einerley Art ſeyn. Nur iſt zu 
unterſuchen, wie ihre Kraft und ihre Bewegung 
beſchaffen ſeyn mag, damit fie die gedachte Rich⸗ 
tung hervorbringen kann. Der Engelländer Gil 
bert eignet im erſten Buche feines Werkes de Ma⸗ 
gnete dem Erdboden die Eigenſchaften des Ma⸗ 
gnetens zu, und hat daher in der Abſicht, feine 
Meynung deſto deutlicher zu machen, einen Ma⸗ 
gneten rund wie eine Kugel fehleiffen laſſen, und die⸗ 
ſelbe Terellam, oder eine kleine Erde genennet. 
Carteſius, welcher den Gilbert fuͤr den vornehm⸗ 
ſten Erforſcher der magnetiſchen Kraft zu ſeiner Zeit 
gehalten hat, laͤſſet daher feine ſchraubenartigen 
Theilchen der magnetiſchen Materie aus dem Nord⸗ 
pole heraus, und um die Erde herum, und in den 
Suͤbpol hinein, und ſodann mitten durch die Erde 
bis wieder zum Nordpole heraus, desgleichen aus 
dem Südpole heraus, und um die Erde herum, 
und in den Nordpol hinein, und mitten durch die 
Erde hindurch bis wieder zum Suͤdpole heraus 
ſtroͤmen. Weder die magnetiſchen Gaͤnge noch die 
magnetiſchen Theilchen ſind in ſeiner Erklaͤrung von 
einerley Figur. Weder die Theilchen, welche aus 
dem Nordpole kommen, koͤnnen in die Gänge, aus 
welchen die Theilchen beym Suͤdpole ausſtrömen; 
noch dieſe konnen in die Gänge, aus welchen die 
Theilchen beym Nordpole ausfließen, ihrer Figur 
wegen eindringen. Ir 
§. 259. Diefen Gedanken iſt der Herr Profeſſor 
Euler weiter nachgegangen, hat aber die ganze 
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Sache auf eine kuͤrzere Art erklaͤret. Die magne⸗ 
tiſchen Gaͤnge in der Erde ſind nach ſeiner The⸗ 
orie alle auf einerley Art gebildet. In den Pol, 
aus welchem die Materie ausſtroͤmet, iſt kein Ein⸗ 
fluß, und aus dem Pole, in welchen die Materie 
einſtroͤmet, iſt kein Ausfluß. Die magnetiſche Ma⸗ 
terie, welche ſich in und uͤber dem Erdboden befin⸗ 
det, iſt elaſtiſch. Der eine magnetiſche Pol mag 
bey A, der andere bey B ſeyn, und die magnetiſchen 
Gänge mögen von A bis B gehen. Tab. V. fig. 9. 
Dieſe magnetiſchen Gänge im Erdboden mögen 
anfangs von magnetiſcher Materie leer geweſen 
ſeyn. Die magnetiſche Materie, welche den Erd⸗ 
boden umgab, fuhr demnach durch ihre Federkraft 
mit Gewalt in die magnetiſchen Vaͤnge der Erde 
bey A. Denn weil die Aeſtchen und Faͤden der 
Gaͤnge ſo geſtellet ſind, daß keine magnetiſche Ma⸗ 
terie in dieſelben bey B eindringen kann: fo kam 
aus B gegen A der bey A eindringenden Materie 
nichts entgegen, welches ihrer Bewegung gleich 
ſtark widerſtehen konnte. Es mußte demnach die 
eingedrungene Materie bey B herausbrechen. Im 
Ausbruche fand ſie in der auswendigen Materie ei⸗ 
nen ſtarken Widerſtand; und ward alſo nach Art 
des Windes, welcher an einen unbeweglichen Koͤr⸗ 
per faͤhret, zuruͤckgetrieben. In die Gaͤnge von B. 
gegen A konnte ſie theils wegen ihres Baues nach 
Anzeige der 6 Figur, theils wegen der nachfolgenden 
Materie nicht zuruͤck. Auf beyden Seiten war der 
Widerſtand der aus wendigen magnetiſchen Materie 
ſchwächer, als in dem Orte des Ausbruchs 8 B. 
20 enn 


0 155 

Denn weil die Materie bey A eindrung: for mußte 
die Materie auf beyden Seiten vermoͤge ihrer Ela⸗ 
ſticitaͤt ſich in den Raum verbreiten, welchen die 
Materie am Orte bey A verließ. Solchergeſtalt 
zertheilte ſich die aus B hervorbrechende Materie 
gegen die Seiten C und D, und gieng in ge⸗ 
bognen Stroͤmen auf A zu, und gewann daſelbſt 
abermals ihren Einfluß. Indem alſo die voran⸗ 
gehende Materie die nachfolgende niemals aufhielt, 
und die auswendige bey B allemal den ſtaͤrkſten Wi⸗ 
derſtand that: ſo mußte die magnetiſche Materie 
in immerwaͤhrenden Stroͤmen um die Erde aus 
einem magnetiſchen Pole in den andern wirbeln, 
und durch die Erde in den magnetiſchen Gaͤngen 
mit einer großen Geſchwindigkeit durchſchieſſen. Es 
iſt leicht zu erachten, daß die auswendige magneti⸗ 
ſche Materie nicht immer in einerley Zuſtande blei⸗ 
bet. Es muͤſſen ſich freylich nach Art bewegter ela⸗ 
ſtiſcher Materien einige Theilchen der ausſtroͤmen⸗ 
den mit ihr vermiſchen, und hinwiederum aus ihr 
einige Theilchen in die ausſtroͤmende eindringen, 
und mit ihrem Wirbel fortgehen. Die Theile die⸗ 
ſes magnetiſchen Wirbels haͤlt Herr Euler fuͤr 
das feinfte Weſen des aetheris. Es mag nun aber 
die magnetiſche Materie aus den feinſten Theilen 
der Himmelsluft beſtehen, oder nicht: ſo laſſen ſich 
doch aus der elaſtiſchen Kraft und der Wirbelbewe⸗ 
gung einer Materie, welche der Himmelsluft an 
Feinheit gleich koͤmmt, und aus den beſchriebnen 
magnetiſchen Gaͤngen ſowohl in der Erde als in den 
einzelnen Magnet ⸗ Steinen und dem Eifen die mag⸗ 
b netiſchen 
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netiſchen Erſcheinungen auf eine keit verſtaͤndliche 
Art erklären. 

§. 260. Weil die Magneten weiche ſich auf 
dem Erdboden befinden, nach Art dieſes großen 
Magnetens magnetiſche Gänge haben (§. 256): ſo 
muß die magnetiſche Materie in dieſelben bey einem 
Pole ein und bey dem andern aus ihnen heraus⸗ 
ſtroͤmen, und um ſie einen Wirbel aus eben der 
bonn bilden, aus welcher ſie um die 3 wir⸗ 

elt. 

F. 261. Gehen die magnetiſchen Gänge! in einem 
Magneten in parallelen und geraden Linien von ei⸗ 
nem Ende zum andern: ſo heißt der Magnet ein⸗ 
fach; und hat ſolchergeſtalt nur zween Pole. Liegen 
aber die magnetiſchen Gaͤnge in einer andern Ord⸗ 
nung: ſo heißt der Magnet zuſammengeſetzt, 
und anomaliſch. So kann ein Magnet drey 
Pole haben, wenn z. E. die Gänge, welche im 
Pole A vereiniget ſind, in divergenten Lagen nach 
den Polen B und b laufen. Tab. V. fig. 20. Einer 
von B und b iſt ſtaͤrker, als der andere, wenn meh⸗ 
rere magnetiſche Gange in ihm zuſammen kommen, 
als in dem andern. Da die Materie, welche durch 
beyderley Magneten gehet, einerley Beſchaffenheit 
hat, und ihre Bewegung in den zuſammengeſet⸗ 
ten nur vielfach iſt: ſo haben wir in gegenwaͤrtiger 
Unterſuchung vornehmlich auf die einfachen zu ſehen. 

5. 262. Die Urſache der Richtung oder Dire⸗ 
ction, da der Magnet nach einer gewiſſen Erdge⸗ 
gend gekehret wird, iſt theils in ſeinen magnetiſchen 
wangen und theils in der elaſtiſchen rn und 
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Bewegung der magnetifchen und um den Erdbo⸗ 
den wirbelnden Materie zu ſuchen. Tab. V. fig. Ir. 
Man bilde ſich ein, es habe ein einziger magneti⸗ 
ſcher Gang in dem Erd - Wirbel die freye Lage AB, 
und die wirbelnde Materie ſtroͤme nach der Linie 
AC, welche mit AB einen Winkel macht. Wäre 
die magnetiſche Materie in Ruhe: ſo wuͤrde ſie 
vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt in den Gang AB eindrin⸗ 
gen, und folglich eine gewiſſe Bewegung erhalten. 
Da fie nun aber außer der Elaſticitaͤt bereits gegen 
N C ſtroͤmet: fo entſtehet eine zuſammengeſetzte Be⸗ 
wegung, wodurch der Gang nach der Diagonal⸗ 
Linie X D getrieben wird (§. 13). Weil die Ma⸗ 
terie im magnetiſchen Erdwirbel beftändig nach AC 
ſtroͤmet: ſo wird durch dieſe Kraft und die Elaſti⸗ 
citaͤt, womit die Materie in den Gang AD drin⸗ 
get, abermals eine zuſammengeſetzte Bewegung 
durch eine Diagonal⸗Linie erzeuget, welche mit 
AC einen noch kleinern Winkel machet, als der 
Winkel DAC if, Solchergeſtalt koͤmmt endlich 
der Gang in die Linie AC, und hat alſo mit der 
magnetiſchen Materie der Erde einerley Richtung. 
Liegt der magnetiſche Gang bald anfangs in der A⸗ 
nie A C, nach welcher die magnetiſche Materie fort⸗ 
ſtroͤmet: fo bleibt er in dieſer Lage, wenn ihn nicht 
eine andere und größere Gewalt daraus vertreibt. 

H. 263. Iſt der Magnet anomaliſch, und hat 
mehr, als zween Pole: ſo wird der Magnet in eine 
ſolche Lage kommen, in welcher ſich die nach ver⸗ 
ſchlednen Gegenden wirkenden Kräfte im Gleichge⸗ 
wichte erhalten. | | 
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9. 264. Eine Magnet⸗Nadel behauptet auf eben 
die Art, wie der Magnet, eine Lage nach einer 
gewiſſen Erdgegend. Es muͤſſen alſo gleichergeftalt 
in ihr magnetiſche Gaͤnge ſeyn, welche mit den 
Gaͤngen im Magneten uͤbereinkommen. Man kann 
demnach die Magnet⸗Nadel fuͤr einen einfachen 

Magneten anſehen; und in denen Verſuchen, wel» 
che man zur Erklaͤrung der magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen anſtellet, die Magnet⸗Nadel ſtatt des Ma⸗ 
gnetens gebrauchen. 

9. 265. Wenn im Erdboden nur zween magneti⸗ 
ſche Pole waͤren, welche einander ſchnurſtracks ent⸗ 
gegen ftünden: fü ließe ſich von der Richtung der 
Magnet⸗Nadel folgendes uͤberhaupt ſagen. Tab. 
V. fig. 9. Aus dem Pole B mag die magnetiſche 

Materie aus: und in den Pol A einſtroͤmen; und 

B mag der Nord⸗ und A der Suͤd⸗Pol ſeyn: ob 

gleich in Betrachtung deſſen, daß ſich an beyden 
magnetiſchen Polen das Anziehen und Zuruͤckſtoßen 
aͤußert, es ſich nicht ausmachen laͤſſet, ob man 
dem Nord⸗ oder dem Suͤd⸗Pole den Ausfluß zu⸗ 
eignen fol, Man nehme weiter eine Magnet⸗Na⸗ 
del ab, in welcher der Pol a der magnetiſchen Mas 
terie den Eingang, und der Pol b den Ausgang 
verſtattet. Die Magnet⸗Nadel mag demnach in 
dem magnetiſchen Erd» Wirbel ſeyn, wo fie will: 
ſo wird ihr verſchluckender Pol a gegen den magne⸗ 
tiſchen Erd⸗ und Nord⸗Pol B, aus welchem die 

Materie ausſtroͤmet; und der ausſtroͤmende Na⸗ 

del⸗ Pol b gegen den magnetiſchen Erd- und Suͤd⸗ 

Pol A, welcher die Materie einnimmt, . 
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ſeyn (§ 255). An beyden magnetiſchen Erb⸗ Mo- 
len muß demnach die Nadel vertical ſtehen, der⸗ 
geſtalt, daß man durch die Pole der Nadel und 
des Erd⸗Magnetens eine gerade Linie ziehen koͤnn⸗ 
te, oder die durch die Pole der Nadel gezogene Li⸗ 
nie durch ſeine Are gienge. Denn die aus b auge 
ſtroͤmende Materie wird von der magnetiſchen Ma⸗ 
terie, welche den Erdboden umgiebet, gegen beyde 
Seiten gleich ſtark gedruͤckt. Die Oerter C und D 
mögen von den magnetiſchen Polen B und A gleich 
weit, oder 180 Grad entfernt, und alſo in dem 
magsetifchen Aequatore ſeyn. Die gerade Linie, 
welche durch dieſe beyden Puncte kann gezogen wer⸗ 
den, iſt der Diameter des Erd⸗Magnetens. Ste⸗ 
het demnach die Nadel auf B vertical; fo machet 
die Linie, welche aus ihren Polen b und a durch 
die Are des Erd⸗Magnetens gehet, mit dem Diame⸗ 
ter rechte Winkel. Befindet ſich die Nadel in einer 
gewiſſen Entfernung vom Erd» Pole B: ſo machet 
die Linie, welche man durch ſie ziehen kann, mit 
der Magnet⸗Axe einen ſchiefen Winkel, welcher 
immer größer wird, je naͤher die Nadel dem Puncte 
O iſt. In © alfo gehet die Linie, welche ſich durch 
die Nadel ziehen laͤſſet, durch den Diameter des 
Erd⸗Magnetens. Der Aequator, in welchem die 
Puncte C und D find, giebt zugleich den Horizont 
ab, wenn man den magnetiſchen Pol B als das Ze⸗ 
nich, betrachtet. In den Oertern C und D ſtehet 
demnach die Nadel horizontal. In den Oertern 
von den Puneten O und D an gegen den Pol nei ⸗ 
get ſich die Nadel gegen den Horizont. Die 
in⸗ 
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Winkel wird immer groͤßer, je näher die Nadel 
dem Pole B koͤmmt. Denn dieſer Neigungs⸗Winkel 
der magnetiſchen Materie nimmt mit ihrer größern 
Nähe am Pole B gegen den Horizont zu. Eben dieſes 
begegnet der magnetiſchen Materie und folglich auch 
der Nadel in den Oertern von Ound D an gegen den 
Pol A. Der Horizont, in welchem die Puncte C 
und D ſind, iſt der wahre Horizont. Sowohl in 
der noͤrdlichen Halbkugel zwiſchen C und B, als 
auch in der ſuͤdlichen Halbkugel zwiſchen C und A, 
kann man ſich zwiſchen C und B und zwiſchen C 
und A allenthalben einen ſcheinbaren Horizont vor⸗ 
ſtellen. Auf der nördlichen Halbkugel wird alſo 
die Nadel mit ihrem Pole a, welcher gegen den 
Nord⸗Pol B gerichtet iſt, niedergedruͤckt; ſo lan⸗ 
ge ſie uͤber dem magnetiſchen Aequatore befindlich 
iſt. Iſt fie aber auf der ſuͤdlichen Halbkugel unter 
dem Aequatore: ſo iſt ſie mit dem Pole a über den 
ſcheinbaren Horizont erhaben; weil b gegen A ge⸗ 
richtet wird. Alle dieſe Richtungen laſſen ſich auf 
der kleinen Erde des Gilberts deutlich erkennen, 
wenn man ein Inclinatorium oder ein Inſtrument 
Dazu nimmt, in welchem ſich eine Magnet⸗Nadel 
aus der horizontalen Lage in die verticale, und aus 
dieſer in jene wenden kann. Bringt man einen 
Compaß, oder ein Inſtrument, in welchem die 
Magnet ⸗Nadel horizontal ſtehet, und ſich nur 
auf oder uͤber dem Horizonte im Kreiſe herum wen⸗ 
den kann, auf die gilbertiſche Erde: ſo ereignen 
ſich an der Magnet⸗Nadel folgende Stellungen 
und Wendungen. Liegt die gilbertiſche Erde mit 
a ihrer 
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ihrer Axe auf dem Horizonte: ſo ſtehet die Nadel 
im Meridiano, der Compaß mag nun entweder an 
dem Nord⸗ oder an dem Suͤd⸗Pole feinen Ort ha⸗ 
ben. Wird er aber entweder vom Nordpole ge⸗ 
gen den Südpol zu, oder von dieſem gegen den 
Nordpol zu entfernet: fo weicht die Nadel vom 
Meridiano ab. Stehet der Compaß am Nord⸗ 
pole B: ſo iſt der einſchluckende Pol a an demſel⸗ 
ben. Stehet aber der Compaß am Suͤdpole A: 
fo iſt det auswerfende Pol b an dieſem Sudpole. 
Fuͤhret man den Compaß am Horizonte vom Nord« 
bis zum Suͤdpole: ſo wendet ſich die Nadel in dem⸗ 
ſelben im Kreiſe herum. man e eee 
9.256. Wäre demnach der Erd⸗Magnet nach Art 
der gilbertiſchen Erde eingerichtet: ſo wuͤrde man an 
jedem Orte aus der Deelination und Inclination der 
Magnetnadel die Richtung der magnetiſchen Ma⸗ 
terie leicht beurtheilen; und durch einige Verſuche 
und Obſervationen zur Erkenntniß einer Regel ge⸗ 
langen koͤnnen, nach welcher ſich die Abweichung 
und Neigung der Nadel fuͤr jeden Ort zum voraus 
beſtimmen ließe. Aber es ſind uns die magneti⸗ 
ſchen Pole des Erdbodens nicht bekannt genug. 
Man ſollte ihre Zahl, ihre Derter, ihre Entfer⸗ 
nungen von den eigentlichen Erdpolen, und ihre 
Kraͤfte, genau wiſſen. Ferner wäre zu unterſu⸗ 
chen, ob ein Pol immer einerley Ort behielte, oder 
feinen Ort veränderte. Das letztere läſſet ſich aus 
der Veraͤnderung abnehmen, welche ſowohl die De⸗ 
clination als auch die Inelination der Nadel an ei⸗ 
nerley Orte in verſchiednen Zeiten leidet. Man 
“rad 1 ſollte 
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ſollte demnach eine Regel haben, nach welcher dieſe 

Veraͤnderungen erfolgen. 199 N 
9. 267 In der Erklaͤrung der Urſachen, war⸗ 
um zween Magneten einander wechſelsweiſe anzies 
hen, wenn die Pole verſchiedner Namen in gebö« 
riger Entfernung einander entgegen ſtehen, hat 
man vor allen Dingen die Art und Weiſe zu erwe⸗ 
gen, wie ein Magnet durch ſeine eigne wirbelnde 
Materie in Bewegung kommen koͤnne. Tab. V. 
fig. 12. Wird die magnetiſche Materie, welche aus 
B ausſtroͤmet, von der auswendigen magnetiſchen 
Materie mit gleicher Stärke beyderſeits gegen 8 
getrieben, daß fie an beyden Seiten des Magnetens 
fortlaͤuft, und beyderſeits von & in den Pol A wie⸗ 
der einfleußt: ſo kann der Magnet weder gegen B, 
noch gegen A bewegt werden, und muß demnach in 
Ruhe bleiben. Faͤnde aber die aus B ausſtroͤmende 
Materie keinen Widerſtand : fo müßte ſich der 
Magnet von B aus gerade fort bewegen. Denn 
ſolchergeſtalt wuͤrde die auswendige magnetiſche 
Materie gegen A ſtaͤrker drücken, als gegen B. 
Wuͤrde die umgetriebne Materie bey durch die 
Ankunft einer ſubtilen Materie gehindert, daß ſie 
in den Pol A nicht eindringen koͤnnte: ſo muͤßte 
ſich der Magnet von A aus gerade fort bewegen. 
Denn der Druck der auswendigen Materie gegen 
g würde ftärfer ſeyn, als gegen . Wie demnach 
zween Magneten einander wechſelsweiſe anziehen, 
ſolches laͤſſet ſich auf folgende Art begreifen. 
Tab. V. fig. 13. Die Axen zweener Magneten mös 
gen in einer geraden Linie liegen, und die Pole von 
ver⸗ 
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verſchiednen Namen A und b einander entgegen ges 
kehret ſeyn. Die magnetiſche Materie, welche aus 
b herausfaͤhret, muß demnach gerades Weges in 
A einfahren. Eines Theils erfodert ſolches der 
Bau der magnetiſchen Gaͤnge von A bis B; andern 
Theils aber die Elaſticitaͤt, womit die auswendige 
Materie die aus b hervorbrechende gegen die Oeff⸗ 
nungen A druͤcket. Bey dieſen Umſtaͤnden kann 
weder die aus b hervordringende ſubtile Materie 
gaͤnzlich an den Seiten des Magnetens ba zuruͤck⸗ 
getrieben werden; noch auch diejenige, welche aus 
B koͤmmt, und an den Seiten des Magnetens B A 
gegen den Pol A zufleußt, in denſelben eindringen. 
Es ſetzet demnach dieſe von B herſtroͤmende Mares 
rie ihren Lauf durch 5 und c bis an a fort. Da 
ſich die beyden Wirbel der beyden Magneten bey 
5 und d mit einander vermiſchen: ſo widerſtehen 
fie. der Kraft, wodurch fie ſonſt an den Polen A 
und b zuſammengedruͤcket werden. Dergeſtalt wer⸗ 
den beyde Magneten von der auswendigen magne⸗ 
tiſchen Materie, welche mit ihrer Federkraft gegen 
a und B druͤcket, zuſammengetrieben, und mit ein⸗ 
ander vereiniget. 1 Non 

Je naͤher die Magneten einander ſind, in deſto 
größerer Menge dringet die aus b hervorbrechende 
Materie in A, als den Pol bes andern Magne⸗ 
tens, und in deſto kleinerer Menge kehret ſie alſo an 
den Seiten bis a, als den andern Pol ihres eignen 
Magnetens. Eben dieſer Urſache wegen kann von 
der aus B ſtroͤmenden Materie deſto weniger in den 
Pol A kommen. Der meiſte Theil wird demnach 
f 92 durch 
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durch 5 und J bis an a, als den Pol des andern 
Magnetens, fortgefuͤhret. Je näher alſo die une 
gleichnamigen Pole zweener Magneten einander ſind, 
deſto ſtaͤrker muͤſſen fie gegen einander getrieben 
werden. Beruͤhren die ungleichnamigen Pole ein⸗ 
ander: fo gehet die ganze magnetiſche Materie, 
welche aus b fleußt, unmittelbar in A, als den Pol 
des andern Magnetens; und die ganze Materie, 
welche aus B entſpringt, wird bis an den einſchlu⸗ 
ckenden Pol a des Magnetens bea getrieben. Sol⸗ 
chergeſtalt wird ein einziger Wirbel; und die bey⸗ 
den Magneten find als Theile eines einzigen ans 
zuſehen. 4 m EDER TE IT er At 
55 268. Auf gleiche Weiſe entſtehet der Zuſam⸗ 
menhang zweener Schluͤſſel, welcher F. 251 zu eis 
nem Beweiſe diente, daß ſich an den Polen eines 
Magnetens eine unſichtbare Materie in beſtaͤndiger 
Bewegung befindet. Indem dieſe Materie durch 
einen Schluͤſſel in den andern ſtroͤmet: fo werden 
die Schluͤſſel von der auswendigen magnetiſchen 
Materie durch ihre Elaſticitaͤt gegen einander ge⸗ 
druͤckt, und nach Art zweener Magneten vereiniget. 

$. 269. Gleichnamige Pole entfernen ſich von 
einander, wenn die Magneten leicht beweglich find, 
und die Wirbel zwiſchen den Polen einander entge⸗ 
gen wirken. Tab. V. fig. 14. Liegen die Magne⸗ 
ten ab und AB fo weit von einander, daß die Wir⸗ 
bel ihrer magnetiſchen Materien einander nicht be⸗ 
rühren koͤnnen: ſo gehet die aus b herum fließende 

Materie in a, und die aus B herum bewegte Mas 
terie in A. e ſie aber einander ſo nahe, 
daß 
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demnach mit deſto groͤßrer Kraft gegen einander. 
Solchergeſtalt muͤſſen ſie ſich von einander entfer⸗ 
nen, wenn ſie an einander gebracht werden, und ſich 
im Stande einer leichten Bepeglichheit hefinden⸗ 
9.270. Es koͤnnen aber leicht aus dem Wirbel 
bey kh einige Theile vom Wirbel bey k, und aus 
dem Wirbel bey g einige Theile vom Wirbel bey e, 
desgleichen aus dem Wirbel bey e einige Theile 
vom Wirbel bey g, und aus dem Wirbel bey £ 
einige Theile vom Wirbel bey h fortgeriſſen wer⸗ 
den. Dergeſtalt gehen einige Theile vom Wirbel 
bey A in a, und wiederum einige Theile vom Wir⸗ 
bel bey a in A. Iſt die Menge der fortgerißnen 
Theilchen, welche aus den gleichnamigen Polen 
wechſelsweiſe in einander eindringen, groͤßer, als 
die Menge derer Theilchen, welche zwiſchen gedach⸗ 
ten Polen einander widerſtreiten: fo muͤſſen zween 
Magneten mit ihren gleichnamigen Polen einander 
mehr anziehen, als zuruͤckſtoßen. nl 
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H. 7, Eiſen wird durch Hülfe eines Magnetens 
auf folgende Art magnetiſch, Tab. V. fig. 15. Die 
biegſamen Theiſchen, aus deren Ordnung und Lage 
in einem Magneten feine magnetiſchen Gänge beſte⸗ 
hen, ſind im Eiſen bereits vorhanden. Man 
halte demnach gegen Wee Pol B ei⸗ 
om 3 nes 
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nes Magnetens AB ein Stüͤckgen Eifen ab. Weil 
die Materie i in großer Menge mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit aus B ausſtroͤmet: ſo muß ſie alſobald in 
das Eiſen bey a eindringen, und in b herausbre⸗ 
chen, und folglich von a bis b magnetiſche Gänge 
bilden. Indem fie bey b hervorkoͤmmt: fo wird 
ſie von der auswendigen magnetiſchen Materie, 
welche den Erdboden umgiebet, ſeitwaͤrts, und 
folglich um den Magneten bis an den Pol A ges 
trieben. Da ſie demnach in denſelben wieder ein⸗ 
dringet: ſo ruͤckt ab nach der Regel, nach welcher 
ein Magnet mit dem andern vereiniget wird 
(F. 267), an den Magneten B A. Scoſlchergeſtalt 
iſt ab als ein entſtandner Magnet angüfehen, deſſen 
Pol a mit dem Pole B einig iſt. Gleichergeſtalt 
wird ein Stuͤckchen Eiſen an dem verſchluckenden 
Pole A zum Magneten, wenn es von ſeinem Wir⸗ 
bel ergriffen wird, indem derſelbe durch das Stuͤck⸗ 
chen Eiſen hindurch, und ſodann in A einſtroͤmet. 
$. 272. Hieraus erhellet, daß der Wirbel, wel⸗ 
cher einen Magneten umgiebt, ſich vermittelſt eines 
Eiſens, welches an einen Pol gebracht wird dutch 

einen weitern Raum ausbreitet. 

H. 273. Auf gleiche Art kann Eiſen durch den 
bloßen magnetiſchen Erdwirbel magnetiſch werden. 
Man hat ſolches an eiſernen Stangen bemerket, 
welche eine zeitlang eine verticale Stellung gehabt 
haben. Merkwuͤrdige Exempel davon haben die 
Creuze auf den Glocken⸗Thürmen zu Air und 
Chartres gegeben. Dergleichen Stange wird 
ven den magnetiſchen Erdwirbel in kurzer Zeit 

Magne⸗ 
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maͤgnetiſch, wenn ihre biegſamen Theilchen durch 
eine äußerliche Urſache in die Ordnung der magne⸗ 
tiſchen Gänge gebracht worden. Solches geſchie⸗ 
het, wenn man ein eiſernes Staͤbchen heiß machet, 
oder gegen einen feſten Körper ſtoͤßt, oder haͤmmert, 
dder feilet, oder bieget. Dieſes zeugen des Hrn. du Fay 
Anmerkungen uͤber verſchiedne mit dem Magneten 
angeſtellte Verſuche, und des Herrn von Reaumur 
Verſuche, daß Stahl und Eifen ohne Beſtreichung 
des Magnetens magnetiſch werden. Beyde Unter⸗ 
ſuchungen ſind in einer deutſchen Ueberſetzung 1748 
in Erfurth ans Licht getreten. Eine beſondere 
Methode, kuͤnſtliche Magneten ohne Beyhuͤlfe ei⸗ 
nes naturlichen zu verfertigen, hat der Engelländer, 
Herr Johann Canton, Mitglied der koͤniglichen 
Societaͤt der Wiſſenſchaften zu London, 1751 ſchrift⸗ 
lich bekannt gemacht. Die Beſchreibung dieſer 
Methode iſt im 8 Bande des Zamburgiſchen 
Magazins im Anfange des 4 Stücks befindlich. 
FG. 273. Es verlieret aber das Eiſen durch eben 
dieſe Urſachen ſeine magnetiſche Kraft, wenn ſie die 
dazu eingerichtete Lage und Ordnung der biegſamen 
Theilchen verändern. Man hat Exempel, daß 
Magnet⸗Nadeln durch die Gewalt eines Donner⸗ 
ſtrahls eine umgekehrte Richtung erhalten haben, 
und ihr 8 zum Suͤdpole geworden iſt. 

§. 275. Die Armirung eines Magnetens giebt 
feiner wirbelnden Materie theils eine andere Rich⸗ 
tung, theils eine ſtaͤrkere Kraft. Tab. V. fig. 16. 
Iſt der Magnet nicht eingefaßt: ſo zerſtreuet ſich 
die feine Materie bey ihrem Ausgange aus dem 
97 914 Pole 
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Pole B. Alſo gehet fies auch nach einer großen 
Zerſtreuung in den Pol A. Iſt aber der Magnet 
eingefaſſet: fo, wird die Materie im Aus ⸗ und 
Eingange dichter zuſammen gebracht; weil 
ſie im Eiſen wegen der leicht beweglichen und 
ju ihren, Göngen geſchicken Theicchen wen, 
ger Widerſtand findet, als in der aͤuſerlichen und 
elaſtiſchen Materie des magnetiſchen Erdwirbels, 
wenn dieſelbe den bloßen Magneten unmittelbar 


Strom geſammlet, welcher ſeinen Weg durch den 
eifernen Fuß b nimmt, und wegen des Widerſtan⸗ 
des, welchen die auſere Materſe des magnetiſchen 
Erdwirbels verurſachet, durch e gegen den Fuß a 
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f 0 Pi Ale Korper auf dem Erdboden, welche 
man ſehen und fühlen kann, find locker. In den 
feſten werden die Ocherchen theils durch die Ver⸗ 
größerungsgläſer erkennt, theils auch dadurch ent⸗ 
decket, daß ſie von hewiſſen flüffigen Materien ſich 
durchdringen laſſen. In den fluͤſſigen zeiget ſich 
die Lockerkeit dadurch, daß ſie einander ſelber durch 
dringen, und ſich mit einander vermiſchen. Unter 
denen Materien, welche ſich in den Löchern der 
ſichtbaren Körper aufhalten, ſind Luft, Feuer, 
lectriſche und magnetiſche Materie die bekannte⸗ 
ſten. Eine Menge Verſuche, welche die Wahr⸗ 
heit hievon beſtatigen, findet man in des Herrn 
VBatens von Wolf nützlichen Verſuthen, im 
1 Theile, Kun 6 "Eapitel, ‚ui © im hi Thelle, im 
85 Capie, f 5 
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Die Durchſichtigkeit, Undurchſichtigkeit, 
Sichtbarkeit. 

g. 27. Ein Koͤrper heißt durchſichtig, „wenn 
man durch ihn einen andern mit dem Auge erken⸗ 
nen kann. Dergeſtalt entſtehet die Frage, wie 
dieſes moͤglich ſeh, da man nicht mit Grunde bei 
haupten kann, daß die Lichtſtrahlen als wirkliche 
Materien durch einen jeglichen ſichtbaren Körper, 
z. E, durch Glas, hindurch ſtroͤmen (H. 202)? 
Die Theilchen, dus welchen die Oberflaͤche eines 
durchſichtigen Körpers beſtehet, welcher dem Lichte 
keinen Durchfluß verſtattet, werden von den Licht 
Schlagen (H. 206) zuſammengedruͤcket. Stehen 
demnach die Beſtandtheilchen eines Koͤrpers in der⸗ 

gleichen Verbindung unter einander, daß ſich die Zu⸗ 
fammenbrögfung immer aus einem in das andere 
nach einer geraden Linie fortpflanzet: ſo kann das 


Auge durch ihn einen andern wahrnehmen. 


Ein Koͤrper, deſſen Löcherchen und Zwiſchen⸗ 
weiten Materien in ſich faſſen, deren Dichtigkeit 
von der Dichtigkeit ſeiner Theilchen weit abweichet, 
iſt weniger durchſichtig, als wenn ſeine Locherchen 
und Zwiſchenweiten mit Materien ausgefuͤllet ſind, 
deren Dichtigkeit der Dichtigkeit ſeiner Theile ſehr 
nahe koͤmmt. So erhaͤlt das Papier eine größere 
Durchſichtigkeit „wenn man es mit Waſſer oder 
Dele krankt. Desgleichen wird ein geschnittenes 
Scheibchen von einem Apfel durchſichtig, wenn man 
ſeine duftlocher mit Waſſer anfuͤllet. Die Urſache, 
daß ein Körper immer weniger Durchſichtigkeit hat, 
je mehr die Dichtigkeit ſeiner Theile von der Dich⸗ 

tigkeit 
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tigkeit der ausfuͤllenden Materien unterſchieden iſt, 
beſtehet darinnen, daß die einfallenden Lichtſtrah⸗ 
len ſich anders in dieſen Materien brechen, als in 
feinen Theilen (§. 59). Denn ſolchergeſtalt wird 
die Zuſammendrückung, welche von den Lichtſchlaͤ⸗ 
gen gemacht wird, nicht nach einer geraden Linie 
fortgepflanzt, nach welcher das Licht ins Auge fal⸗ 
len muß, wenn eine Sache ſoll geſehen werden 
(8. 181), 5 an REN en on 
9,278. Wenn die Bewegung des Lichts einen 
Koͤrper ſichtbar machen ſoll: ſo muß dieſelbe nicht 
nur in das Auge kommen, ſondern auch von dem 
Körper ſelber ihren Urſprung nehmen, oder erreget 
werden. * f lee lan 

$. 279. Dergeſtalt find weder die vollkommen 
durchſichtigen, noch die vollkommen reflectirenden 
Körper ſichtbar. Wird ein durchſichtiger ſichtbar ge 
nennet, wie z. E. Waſſer: fo koͤmmt ſolches daher, 
weil er in einigen Theilen undurchſichtig iſt. In 
ſofern er aber durchſichtig iſt, fo giebt er ſich gar 
nicht zu erkennen. Ein reflectirender Koͤrper giebt 
denen Strahlen, welche von einem andern auf ihn 
fallen, keine Bewegung, wodurch ihre Schlaͤge 
geaͤndert wuͤrden; ſondern blos eine andere Richtung, 
daß die Schlaͤge durch einen andern Weg fortge⸗ 
pflanzet werden. Weil demnach reflectirte Strah⸗ 
len die Art ihrer erſten Bewegung unverändert be⸗ 
halten: fo koͤnnen fie dem Auge keinen andern Koͤr⸗ 
per vorſtellen, als denjenigen, welcher ihnen die Art 
ihrer Bewegung zuerſt gegeben hat. Je glaͤtter 
ein Spiegel iſt, und je weniger ihm alſo zur En: 
0 ehlet, 
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fehlet, deſto weniger laͤßt ih von ſeiner e 
duch: das Auge erkenne. 

' 90280. Solchergeſtalt kann kein Rbepee bag 
Po als ein leuchtender (. 210. u. 228). 
leuchtenden Körper: ſind von zweyerley Art, 
nige leuchten durch ihre eigene Kraft, und baten 
ſchlechtweg leuchtend, als die Sonne, oder eine 
Flamme; andere leuchten durch eine, fremde Kraft, 
und find ihrer Natur nach undurchſichtig, als der 
volle Mond. Die fremde Kraft, wodurch une 
durchſichtige Koͤrper leuchten, iſt die Kraft mit 
welcher die Strahlen eines andern Korpers in ſie 
wirken. Sollen ſie aber durch die Wirkung der 
anfallenden Strahlen zum leuchten gebracht werden: 
ſo muͤſſen die Theilchen ihrer; Flaͤchen in ein Zittern 
kommen, wodurch ſie in dem anliegenden; Lichte 

die Schlöge erwecken, aus deren Selene die 
Lichtſtrahlen entſtehen (§. 209. 210. 211). Wirk⸗ 
ten die Theilchen der Flaͤche eines undurchſichtigen 
Korpers in die anfallenden Strahlen blos dergeſtalt 
zuruck, daß dieſelben nur reflectiret wuͤrden, und 
alſo nur eine andere Richtung erhielten: ſo machte 
ein undurchſichtiger Körper nicht ſich, ſondern den 
andern Koͤrper, von welchem ex. die anfallenden 
Strahlen bekaͤme, dem Auge kenntlich (F. 2700 
Die Beſchaffenheit der Strahlen, wodurch, ein 
undurchſichtiger Korper geſehen wird, hat demnach 
in dem Zittern feiner kleinſten Theilchen auf ſeiner 
Flache ihren Urſprung. Der bononiſche Stein 
leuchtet daher annoch im Finſtern, wenn er zuvor 


in n der Sonne gelegen hat: weil das Zittern, wel⸗ 
| ches 
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ches durch die Sonnenſtrahlen in ſeinen Theilen 
erreget worden iſt, nicht ſogleich aufhöret, ſobald 
er aus der Sonne weggenommen wird. Weil 
aber dieſes Zittern ſchwaͤcher iſt, als das Zittern 
der kleinſten Theilchen eines durch ſeine eigne Kraft 
leuchtenden Koͤrpers: ſo iſt auch das Leuchten eines 
undurchſichtigen Körpers ſchwaͤcher. Alles dieſes 
Hat Herr Euler im 5 Cap. feiner Nouae Theorise 
Lucis & Colorum umſtaͤndlich ausgefuͤhret. 


1 5 200006. 
Die Farben der Körpers 5 
H. 281. Die ſieben Farben, wodurch ſich die 
ſieben Arten der Lichtſtrahlen zu erkennen geben 
(. 214), heißen einfach; weil ſich keine von den⸗ 
ſelben in andere Farben auflöſen läffer (H. 215) 
Diejenigen werden daher zuſammengeſetzt und 
vermiſcht genennet, welche ſich in die einfachen 
auflöfen laſſen. Beyderley Farben werden in und 
auf den fluͤßigen und feſten Koͤrpern erblicket, wenn 
das dicht von denſelben in das Auge faͤllt. Weil 
die Theile, welche die Fläche eines undurchſichtigen 
Koͤrpers ausmachen, durch die anfallenden Licht⸗ 
ſtrahlen in ein Zittern gerathen (H. 280): ſo hat 
man in Erklaͤrung der Farben, mit welchen ſich die 
Flaͤche eines undurchſichtigen Körpers darſtellet, 
auf die Spannung und die elaſtiſche Kraft ſeiner 
Theilchen feine Aufmerkſamkeit zu richen. 
H. 282. Die rothe Farbe koͤmmt im Lichte hervor, 
wenn der Lichtſtrahl, welcher fie erwecket, das Auge 
öfters ruͤhret und ſtoͤßet, als es in gleicher Zeit von 
irgend einem andern einfachen Strahle geſchiehet 
g (H. 218). 
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(5: 218). Die Flaͤche eines undurchſichtigen Koͤr⸗ 
pers z. E. einer Roſe erſcheinet demnach roth, wenn 
ſeine Theilchen dermaßen geſpannt ſind, daß ſie, 
ſobald ſie von einem anfallenden Lichtſtrahle einen 
Stoß bekommen, in dem angrenzenden Lichte in 
einer Secunde ſo viel Schlaͤge und Vibrationen er⸗ 
regen, als zur rothen Farbe noͤthig ſind. Glei⸗ 
chergeſtalt wird ein undurchſichtiger Koͤrper unter 
einer andern einfachen Farbe erſcheinen, wenn die 
zitternden Theilchen ſeiner Flaͤche in dem Lichte, 
welches zwiſchen ihr und einem Auge befindlich iſt, 
in einer Secunde die Anzahl der Schläge hervor⸗ 
bringen, welche zu dieſer andern Farbe erfordert 
wird. Waͤre demnach die Anzahl der Schlaͤge be⸗ 
kannt, welche in jeglichem einfachen Lichtſtrahle 
eine Secunde hindurch auf einander folgen: fo 
wuͤrde ſich die Erzeugung der Farben auf den 
Flachen undurchſichtiger Koͤrper mit beſonderer 
Deutlichkeit erklaͤren laſſen. Aber wie viel Schlaͤge 
in einer Secunde auf einander folgen, das wird 
wohl ſchwerlich auszufinden ſeyn. Denn die 
Stärke eines Lichtſtrahls koͤmmt daher, daß der 
nachfolgende Schlag in den naͤchſt vorhergehenden 
wirket (H. 216). Wie klein mag demnach der 
Raum zwiſchen zween Schlaͤgen ſeyn, da ein jeg⸗ 
licher Schlag in einer Secunde durch eine Länge 
von 45 halben Erddiametern kann fortgepflanzt 
werden (F. 202)! Wie ungemein groß mag alſo 
die Anzahl der. Schläge ſeyn, welche in jeglicher 
Farbe in einer Secunde zu uns kommen! 
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9. 283. Beſtehet die Flaͤche eines Körpers aus 
vermiſchten Theilen von verſchiedner Spannung und 
Elaſticitaͤt: ſo erwecken dieſelben eine vermiſchte 
Farbe, wenn ſie von dem anfallenden Lichte zum 
Zittern gereizet werden. Denn da ſie in der 
Spannung von einander unterſchieden ſind: ſo 
muͤſſen ſie auch im Zittern von einander unterſchie⸗ 
den ſeyn. Eine Saite zittert immer geſchwinder, 
oder vollendet in einer gegebnen Zeit immer eine 
groͤßere Anzahl zitternder Bewegungen, je ſtaͤrker ſie 
geſpannt iſt. Ein Theilchen auf der Flaͤche eines 
erleuchteten Koͤrpers mag a, und das andere b 
heißen, und a in einer Secunde zweymal ſoviel 
zitternde Bewegungen haben, als d. Solcherge⸗ 
ſtalt erwecket a in dem angrenzenden Lichte in einer 
Secunde zweymal ſo viel Schlaͤge, als b. Haben 
a und b auf der Flaͤche die Stellung, daß die er⸗ 
regten Schlaͤge in dem Lichte mit einander vermen⸗ 
get werden: ſo kann das Auge die groͤßere Menge 
der Schlaͤge von a und die kleinere Anzahl der 
Schläge von b nicht von einander unterſcheiden. 
Demnach empfindet es eine vermiſchte Farbe. Des⸗ 
gleichen kann eine vermiſchte Farbe zum Vorſcheine 
kommen, wenn die mancherley Theile einer Flaͤche 
durch Reiben zitternd gemacht werden. So ent⸗ 
ſtehet im Auge ein farbiger Cirkel wie auf einem 
Pfauen ⸗Federchen, wenn man an dem innern 
Winkel eines Auges mit einem Finger auf⸗ und 
abfähret, und zugleich daſſelbe gegen den äußern 
Winkel druͤcket. 55 
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F. 284. Da uns die mancherley Grade der ver⸗ 
ſchiednen Spannungen, welche die Theilchen der 
undurchſichtigen Materien haben mogen, nicht be⸗ 
kannt ſind: ſo ſiehet man die andere Urſache, war⸗ 
um man auf die Frage, wie es zugehe, daß z. E. 
immer ein Geſicht eine andere Farbe hat, als das 
andere, nicht deutlich antworten kann (H. 282). 

8. 285. Man wuͤrde es aber dennoch in Bau 
theilung und Erklärung der vermiſchten Farben, 
welche von den undurchſichtigen Koͤrpern ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen, nach und nach weit bringen, wenn 
man durch Huͤlfe der Prismattun anfangs die ein⸗ 
fachen Farben der Sonnenſtrahlen auf vielfältige 
Art unter einander vermiſchte; zum andern die 
daraus entſtandnen Farben gleichfalls auf mancher⸗ 
ley Weiſe mit einander verbaͤnde; zum dritten allen 

dieſen zuſammengeſetzten Farben beſtaͤndige Namen 
beylegte; und zum vierten zwiſchen dieſen vermiſch⸗ 
ten Sonnenſtrahl⸗ Farben und den vermiſchten 
Farben undurchſichtiger Koͤrper eine Vergleichung 
anſtellte. Z. E. ein Sonnenſtrahl bildet an der 
Wand eines finftern Zimmers einen weißen Cirkel, 
wenn er durch eine enge Oeffnung einfällt, und un⸗ 
gebrochen fortgehet. Es ſind aber in ihm alle ſie⸗ 
ben Strahlen vermengt, welche die einfachen ge⸗ 
nennet werden. Zeiget mir demnach ein undurch⸗ 
ſichtiger Körper, z. E. der Schnee, eben derglei⸗ 
chen weiße Farbe „ob er gleich nicht unmittelbar 
von der Sonne beſchienen wird: ſo kann ich ſagen, 
daß die zitternden Theilchen des Schnees, nach Art 
der Sonne, im angrenzenden Lichte die ſieben einfa⸗ 
chen Strahlen erregen und vermiſchen. 9.286. 
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F. 286. Die Klarheit einer Farbe, z. E. der 
rothen, iſt immer größer, je ſtaͤrker das Zittern 
iſt, womit die Theilchen eines undurchſichtigen und 
erleuchteten Korpers in das angrenzende Licht wir⸗ 
ken. Die Urſachen der Stärke des Zitterns ſind 
theils in ihm, theils außer ihm zu ſuchen. Die 
aͤußerliche Urſache iſt die Kraft der anfallenden 
Strahlen. So ſiehet jegliche Farbe im Sonnen⸗ 
Lichte lebhafter aus, als im Mond Lichte. Zu 
den innerlichen Urſachen gehoͤret theils die Span⸗ 
nung, theils die Feinheit der Teilchen. 

H. 287. Iſt ein Korper in Betrachtung gewiſ⸗ 
ſer Theile undurchſichtig, übrigens aber refleeti⸗ 
rend: fo kann er dem Auge zweherley Farben dar⸗ 
ſtellen. Diejenigen Theile, welche von den reſle⸗ 
ctirenden unterſchieden ſind, werden durch den 
Stoß anfallender Strahlen in ein Zittern geſetzet. 
Hierdurch erwecken ſie eine ihnen gehoͤrige Farbe. 
So behält polirtes Gold feine gelbe, und polirtes 
Kupfer ſeine rothe Farbe. Iſt hingegen der Stoß 
der reflectirten Strahlen, z. E. in einem metall⸗ 
nen Brenn⸗ Spiegel fo ſtark, daß ihn das Auge 
von dem Stoße der Strahlen, welche durch das 
Zittern der undurchſichtigen Theile entſtehen, un⸗ 
terſcheiden kann: ſo erblicket es in dem Bilde des 
Körpers, von welchem die reflectirten Strahlen ihren 
Urſprung genommen haben, auch die Farben deſ⸗ 
ſelben Koͤrpers. 2 

§. 288. Eine zum Theil durchſichtige Materie 
kann ſowohl von außen, als auch von innen mit 
Theilen verſehen ſeyn, welche einer zitternden Be⸗ 
g M wegung 
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wegung fähig ſind. Fallen die Strahlen eines 
leuchtenden Körpers auf die Flaͤche, welche dem 
Auge entgegen geſetzt iſt; und erwecken in den un⸗ 
durchſichtigen Theilen ein Zittern: ſo kann die Ma⸗ 
terie ſowohl auf gedachter Flaͤche, als auch in ih⸗ 
ren inwendigen Theilen farbig erſcheinen. Auf 
dergleichen Art entſtehet die Morgen⸗ und Abend⸗ 
rothe, wenn die Strahlen der Sonne unter dem 
Horizonte an der Flaͤche der Erde herauf in die 
Duͤnſte der Luft fahren, und in den undurchſichti⸗ 
gen Dunſt⸗Theilen das Zittern erregen, von wel⸗ 
chem die Roͤthe des Lichts ihren Urſprung nimmt. 
Daß ſich das Morgen⸗ und Abendroth zu einer 
Zeit weiter ausbreitet, als zu einer andern, ſolches 
ruͤhret von einer gewiſſen Dichtigkeit der Duͤnſte 
her, wodurch die an der Erdflaͤche herauffahren⸗ 
den Sonnen⸗Strahlen von ihrer Linie, nach wel⸗ 
cher fie durch eine dunſtfreye Luft ihren. Weg neh⸗ 
men wuͤrden, weiter abgelenkt, und unſerm Schei⸗ 
tel⸗Puncte näher gebracht werden. Die Luft von 
weiten ſiehet himmelblau, und tiefes Meer⸗Waſſer 
ſiehet gruͤn aus. Die Strahlen, welche aus na⸗ 
her Luft, und ſeichtem Meer ⸗Waſſer kommen, 
koͤnnen dieſe Wirkungen nicht thun; weil ihnen we⸗ 
gen ihrer großen Lockerkeit die Staͤrke mangelt, wel⸗ 
che ein Strahl haben muß, wenn er entweder die 
gruͤne oder himmelblaue Farbe im Auge hervor⸗ 
bringen ſoll (H. arr. 216). Je tiefer aber Luft 
und Waſſer werden, deſto mehrere Theile werden 
zum Zittern gebracht, und folglich deſto mehrere 
Strahlen erreget. Auch erſcheinen die Zwiſchen⸗ 
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raͤumchen in der Luft und im Waſſer immer kleiner, 
je weiter fie vom Auge entfernt find (§. 189). Alſo 
erlangen die Strahlen, welche von denen in Luft 
und Waſſer zitternden Theilchen in das Auge ge⸗ 
bracht werden, endlich die zur himmelblauen und 

gruͤnen Farbe gehoͤrige Gewalt. f g 
FS. 289. Wirken die Strahlen, welche von den un⸗ 
durchſichtigen Theilen einer durchſichtigen Materie in 
das Auge kommen, ſtaͤrker in daſſelbe, als die Strah⸗ 
len, welche von einem Koͤrper durch dieſelbe in das 
Auge dringen: ſo erſcheinet dieſer Koͤrper unter der⸗ 
jenigen Farbe, unter welcher ſich die undurchſichtigen 
Theile der durchſichtigen Materie fuͤr ſich darſtellen. 
Z. E. durch ein rothes Glas ſehen die Sachen roth, 
und durch ein gruͤnes gruͤn aus; und durch die Luft er⸗ 

ſcheinen entfernte Waͤlder und Berge himmelblau. 
$. 200. Iſt zwiſchen dem Auge und einem leuch⸗ 
tenden Koͤrper eine zum Theil durchſichtige Materie, 
welche die beyden Raͤume zwiſchen ſich und dem 
leuchtenden Koͤrper und dem Auge an Dichtigkeit 
uͤbertrifft: ſo kann das Auge in dieſer Materie 
theils zun Seiten des leuchtenden Koͤrpers gewiſſe 
Figuren, welche mit ihm eine Aehnlichkeit haben; 
theils gewiſſe Cirkel und Kreiſe, welche entweder 
weiß oder gefärbt ausſehen, erblicken. Denn die 
Strahlen, welche vom leuchtenden Koͤrper unter 
einem ſchiefen Winkel auf die durchſichtige Materie 
fallen, werden ſowohl im Eingange als auch im 
Ausgange gebrochen (K. 150). Dieſe einfallen⸗ 
den Strahlen ſind gemiſcht. Werden ſie durch die 
Refraction zertheilet; und in das Auge gebracht: 
M 2 ſo 
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ſo erwecken fie in demſelben eine Farbe (H. 214). 
Werden die Strahlen, welche aus dem leuchtenden 
Koͤrper als aus einer Kegelſpitze gegen die durchſichtige 
Materie als die Grundfläche des Kegels aus laufen, 
rings herum auf einerley Art gebrochen: ſo muß im 
Auge ein farbiger Kreis erſcheinen, dergleichen das 
Auge des Nachts in einem Zimmer wahrnimmt, 
wenn zwiſchen dem Auge und einem brennenden 
Lichte ſich eine zum Theil undurchſichtige Feuchtig⸗ 
keit befindet. Werden die Strahlen im Ausgange 
aus einer ſolchen Materie unter verſchiednen Win⸗ 
keln dergeſtalt gebrochen, daß endlich alle ſieben 
Strahlen mit einander vermiſcht in das Auge kom⸗ 
men: fo erblicket es einen weißen Cirkel (H. 214). 
Dergleichen Cirkel oder Kreis, er mag nun weiß 
oder farbig ausſehen, heißt ein Hof, wenn er um 
einen Stern erſcheinet. Ein ſolcher Hof kann bald 
einen kleinen, bald einen großen Diameter haben, 
nachdem die Dichtigkeit der Materie, welche zur 
‚gehörigen Refraction noͤthig iſt, nahe oder weit von 
dem Sterne ſeitwaͤrts abſtehet. Desgleichen kann ein 
Kreis gebildet werden, welcher den Stern, z. E. die 
Sonne, oder den Mond nicht in ſich ſchleußt, wenn der 
Stern außer dem Raume der refringirenden Materie 
iſt. Ferner kann auch nur ein Theil eines Kreiſes 
ſichtbar ſeyn, wenn die refringirende Materie, aus wel⸗ 
cher die Strahlen in das Auge gebrochen werden, 
nur einen Bogen einnimmt. Dieſer Bogen kann 
bald die hole, bald die erhabne Seite gegen den 
Stern kehren, nachdem ſolches die krumme Linie er⸗ 
fordert, in welcher die Refraction geſchiehet. 5 
urch 
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Durch die Refraction erſcheinet das Bild der 
Sonne oder des Mondes, wenn die Strahlen, 
welche von der Fläche der Sonne, oder des 
Monds auf einen dichten Theil der ſchwebenden 
Duͤnſte fallen, durch die Refraction ſaͤmmtlich und 
in derjenigen Vermiſchung, mit welcher ſie auf die 
Duͤnſte fallen, in das Auge gebracht werden. So 
erſcheinen die Bilder der Sonne und des Monds 
am Horizonte, wenn Sonne und Mond eine 
gewiſſe Tiefe unter demſelben haben (F. 183. S. 92). 
Sind aber Sonne und Mond zugleich uͤber dem 
Horizonte: ſo heißen ihre Bilder Neben⸗Son⸗ 
nen und Neben⸗ Monden. 5 

Auch die Reflexion kann eine Neben⸗Sonne, 
oder einen Neben⸗Mond hervorbringen, wenn die 
der Sonne oder dem Monde gegenuͤberſtehenden 
Duͤnſte die Strahlen, welche ſie von der voͤllig ent⸗ 
gegen geſetzten Sonnen. oder Mondflaͤche erhalten, 
völlig in das Auge reflectiret werden. Es find dieſe 
Duͤnſte als ein Spiegel anzuſehen. 

Erſcheinet an einer Neben⸗Sonne, oder an ei⸗ 
nem Neben ⸗ Monde ein Schweif: fo entſpringt 
derſelbe aus der Refraction, welche die einzelnen 
Strahlen der Sonne, oder des Mondes in den 
Duͤnſten neben ihren Bildern leiden. Dr! 

H. 291. Hänge man nach der Vorſchrift, wel 
Carteſius de Meteoris, c. 8. gegeben hat, eine mit 
Waſſer gefüllte Glaskugel BCD in einem Zimmer 
dergeſtalt auf, daß ein Sonnen ⸗Strahl AB auf die 
Kugel fällt: fo kann das Auge an dem Puncte D 
die ſieben Grund⸗Farben nach einander wahrneh⸗ 
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men, wenn die Kugel durch Hülfe einer Schnur 
bald erhöhet, bald erniedriget wird. Der Zu⸗ 
ſchauer hat die Sonne im Ruͤcken und die Waſſer⸗ 
Kugel im Geſichte. Der Strahl AB bricht ſich im 
Eingange bey B gegen den Perpendikel (§. 159), 
und gehet bis an C, und wird zum Theil gegen D 

reflectiret, und im Ausgange von dem Perpendikel 

weggebrochen, und gehet bis in E, wo das Auge 
ſeyn mag. Man ziehe in Gedanken durch daſſelbe 
eine gerade Linie EM, welche mit dem Strahle AB 
parallel laͤuft, und durch das Auge ruͤckwaͤrts durch 
den Mittelpunct der Sonne kann gefuͤhret werden. 
Machet der aus der Kugel gebrochne Strahl DE 
mit der Linie EM einen Winkel von 42 Graden 
und 2 Minuten: ſo erſcheinet der Punct D roth. 
Wird die Kugel ſoweit herabgelaſſen, daß DE’ 
mit E M einen Winkel von 40° 17 machet: fo er⸗ 

ſcheinet der Punct D violetfarbig. Indem nun 

die Kugel von der erſten Hoͤhe bis zur letzten lang⸗ 

ſam herabgelaſſen wird: ſo erblicket das Auge die 
uͤbrigen fuͤnf Farben, welche zwiſchen der rothen 

und violetten enthalten ſind, nach und nach in der 
Ordnung, in welcher ſie ſich zeigen, wenn man ei⸗ 
nen Sonnenſtrahl durch ein gläfernes Prisma fallen 

laͤſſet. Laßt man in das Zimmer nur fo viel Son⸗ 

nenſtrahlen, als zur Erleuchtung der Kugel noͤthig 

ſind; und haͤlt in den Ort, wo das Auge ſeyn 
ſollte, ein weißes Papier: ſo zeigen ſich auf demſel⸗ 
ben auf einmal alle Farben. 

F. 292. Hieraus laͤſſet ſich der ordentliche und 

innere Regenbogen erklären, in welchem die ro⸗ 
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the Farbe den oberſten und die violette den unterſten 
Ort hat. Die Materie, in welcher der Regenbo⸗ 
gen erzeuget wird, ſind die aus einer Wolke fallen⸗ 
den Tropfen, in welche die gegen uͤber ſtehende 
„Sonne, oder der gegen uͤber ſtehende Mond ſchei⸗ 
net. Denn man ſiehet nicht nur zuweilen die 
Schenkel des Regenbogens auf den Daͤchern und 
der Erde aufſtehen, ſondern kann auch im Freyen 

durch die Schenkel die hinter ihnen befindlichen 

Haͤuſer und Baͤume erblicken. Alles dieſes wuͤrde 
das Auge nicht wahrnehmen koͤnnen, wenn der 

Regenbogen in den Wolken entſtuͤnde: weil ſich 
dieſelben nicht bis auf die Dächer und die Erde her⸗ 
ab erſtrecken. Es ſind aber die Regentropfen ge⸗ 

ſchickt, Farben hervor zu bringen: weil ſie nach 
Art glaͤſerner und mit Waſſer gefuͤllter Kugeln die 

einfallenden Strahlen refringiren, und reflectiren 
koͤnnen. Tab. VI. fig. 2. Es mag demnach das 
Auge in O zwiſchen der Sonne 8 und der Regen⸗ 
flaͤche VH C ſeyn; und in dieſer mögen zween fal⸗ 
lende Tropfen die Oerter T und K haben. Aus 
der Sonne mag ein Strahl DE in den Tropfen K, 
und ein anderer Ps in den Tropfen T fallen. 
In Betrachtung der ungeheuren Groͤße der Sonne 
und der kleinen Hoͤhe der fallenden Tropfen kann 
man gar wohl ſagen, daß ſich das Auge zwiſchen 
der Sonne und der Regenflaͤche befindet. Man 
ziehe durch das Auge die Linie OF mit gedachten 

Strahlen parallel. Die einfallenden Strahlen DE 
und Ps werden im Eingange in die Tropfen bey E und 

S gebrochen, und gehen bis an die Puncte K and T. 
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Von dieſen Puncten werden ſie zum Theil bis an n 
und Qrxeflectiret, und im Ausgange bey n und Q 
abermal gebrochen. Man ſetze demnach, der aus n 
ins Auge fallende Strahl nO mache mit OF einen 
Winkel von 420 2 und der aus Wins Auge fal⸗ 
lende Strahl QO einen Winkel von 40° 17; ſo er⸗ 
blicket das Auge roch und violett zugleich. Sind 
nun zwiſchen dieſen beyden Tropfen noch fuͤnfe, aus 
welchen fuͤnf Strahlen in das Auge kommen, welche 
mit der Linie OF fuͤnferley Winkel machen, deren 
‚Größen vom Winkel 0 F an, bis zum Winkel 
OF immer abnehmen: ſo geben ſich die übrigen 
fünf Farben zwiſchen der rothen und violetten dem 
Auge zu erkennen i . % e d 
Die Tropfen, in welchen die ein⸗ und ausfal⸗ 
lenden Strahlen dermaßen gebrochen werden, daß 
die Farben entſtehen, moͤgen um der Kuͤrze willen 
im Ausdrucke die faͤrbendenz und eine Linie, in wel⸗ 
cher ſieben Tropfen uͤber einander ſind, davon jeglicher 
durch eine beſondere Refraction eine beſondere Farbe 
erwecket, mag eine Reihe faͤrbender Tropfen hei⸗ 
ßen. Die ganze Regenflaͤche, welche ſich vor dem Auge 
des Zuſchauers rechts und links ausbreitet, beſtehet 
aus unzaͤhligen ſolchen Reihen, welche einander ſo 
nahe ſind, daß man ihre Zwiſchenweiten nicht mer⸗ 
ken kann. Dergeſtalt muͤſſen die Farben rechts 
und links in der Regenflaͤche in einem fortzugehen 
ſcheinen. In jeglicher Reihe muß der Strahl nO, 
welcher aus dem oberſten Tropfen ins Auge kömmt, 
mit der Linie OF einen Winkel von 42 2 und der 
Strahl 0, welcher aus dem unterſten g in 
wine, a ir - as 
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das Auge gehet, mit der Linie OF einen! Winkel 
von 40 17 machen. Linien, welche aus verſchied⸗ 
nen Puncten einer Flaͤche in einen abſtehenden und 
gemeinſchaftlichen Punct fallen, durch welchen eine 
Linie gezogen iſt, und mit dieſer Linie gleich große 
Winkel machen, gehen in einem Cirkel⸗Kreiſe um 
dieſe Linie. Dergeſtalt muͤſſen ſich in der Flaͤche 
die Anfangs⸗Puncte, aus welchen die in den ge⸗ 
meinſchaftlichen Punct gezognen Linien ihren Ur; 
ſprung nehmen, gleichfalls in einem Cirkel⸗Kreiſe 
befinden. Die Peripherie der Grundflaͤche eines 
Kegels zeiget dieſes deutlich. In der Regenflaͤche 
muͤſſen alſo die rechts und links fortgehenden Rei⸗ 
hen der faͤrbenden Tropfen einen Cirkel Kreis mit 
ſieben Farben, deren die rothe die oberſte, und 
die violette die unterſte iſt, das iſt, den ordentli⸗ 
chen und innern Regenbogen bilden; wenn die mit 
den einfallenden Strahlen parallel laufende Linie 
OF mit dem in das Auge kommenden Strahle 
n O einen Winkel von 42 2, und mit dem Strahle 
O einen Winkel von 40 17 machet. Weil die 
Tropfen fallen: ſo verſchwinden die Farben ſogleich 
mit ihrem Falle. Weil aber ſogleich andere in die 
Stelle der fallenden kommen: ſo geben dieſelben 
ſogleich neue Farben. Auf dieſe Weiſe ſcheint der 
Regenbogen eine Zeitlang fortzudauren, beſtehet 
aber aus einer Menge Regenbogen, welche in un⸗ 
merklichen Zeiten auf einander folgen. abu 
9.203. Sind uber den Reihen der faͤrbenden 
Tropfen, welche den ordentlichen Regenbogen dar⸗ 
ſtellen, dergleichen Reihen, aus deren Tropfen die 
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einfallenden Strahlen der Sonne oder des Mondes 
nach einer doppelten Reflexion, und doppelten Re⸗ 
fraction dergeſtalt in das Auge kommen, daß der 
Strahl BO mit FO bey O einen Winkel von 54 J,, 
und der Strahl mo mit OF bey O einen Winkel 
von 50 58 39. machet: fo erſcheinet über dem ordent⸗ 


lichen Regenbogen noch einer / welcher der Aufere; 


obere, und außerordentliche genennet wird, in wel. 
chem die rothe Favbe die unterſte, und die violette die 
oberſte iſt. Tab. VI. ſig. 2. Daß die Farben un: 
ter den beſtimmten Umſtaͤnden entſtehen, und die ge⸗ 
dachte Ordnung unter einander haben, ſolches giebet 


wiederum der cartefianifche Verſuch zu erkennen, wenn 


* 


man eine mit Waſſer gefuͤllte Glaskugel in einem 
Zimmer an einen uͤber eine Rolle gezognen Faden 
aufhaͤngt, und ſie durch Huͤlfe dieſes Fadens der⸗ 
geſtalt erhoͤhet, daß die aus der Kugel in das Auge 
kommenden Sonnenſtrahlen mit der Linie OF die 
angefuhrten Winkel machen. 
F. 294. Die Breite eines Regenbogens beſte⸗ 
het in dem Raume zwiſchen der oberſten und unter⸗ 
ſten Farbe; und folglich im Unterſcheide zwiſchen 
den beyden Winkeln, welchen die Strahlen, die aus 
den oberſten und unterſten Tropfen in das Auge 
kommen, mit OF machen. Der Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen 42 2 und 40 17 iſt 145. Dieſes iſt alſo 
die Breite des innern und untern Regenbogens. Der 
Unterſcheid zwiſchen 54 7 und 50° 58 39 iſt 3 8. 
21“. So groß erſcheinet alſo die Breite des aͤußern 
und obern Regenbogens. 3 
F. 295. Je undurchſichtiger der Raum hinter der 
Kegenfläche und ihren Reihen der faͤrbenden en 

pfen 
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pfen iſt, deſto lebhafter find die Farben des Bo⸗ 
gens. Denn in ſofern der Raum hinter der Re⸗ 
genfläche undurchſichtig iſt, in ſofern dringet durch 
denſelben in die faͤrbenden Tropfen kein Licht, wel⸗ 
ches ſich mit denen Strahlen, welche aus ihnen in 
das Auge gebrochen werden, vermiſchen, und folg⸗ 
lich ihre Staͤrke ſchwaͤchen kann. Abſonderlich 
muß der Raum hinter der Regenflaͤche ſehr un⸗ 
durchſichtig ſeyn, wenn der obere und äußere Re⸗ 
genbogen lebhafte Farben geben ſoll. Denn weil 
an dem reflectirenden Puncte in einem Waſſer⸗ 
tropfen allemal einige Strahlen in den hintern 
Raum gehen: fo ift dieſer Abgang in den faͤrben⸗ 
den Tropfen des aͤußern Regenbogens wegen der 
doppelten Reflexion größer, als in den Tropfen 
des innern. Die Undurchſichtigkeit des Raums 
hinter den faͤrbenden Tropfen iſt auch Urſache von 
der Lebhaftigkeit der Farben in denjenigen Regen 
bogen, welche entſtehen, wenn die Sonne entwe⸗ 
der in das aus einem Springbrunnen, oder in 
das aus einer Spritze, oder in das durch einen Fall 
in Dunſt verwandeltes und in die Hoͤhe getriebnes 
Waſſer ſcheinet. u N 

§. 296, Ueber dem obern und zweyten Regenbo⸗ 
gen erſcheinet zuweilen noch ein dritter, wenn die 
Regentropfen, welche ſich uͤber den faͤrbenden Tro⸗ 
pfen des obern befinden, die Stellung haben, daß 
die eingefallnen Sonnenſtrahlen, nach einer dop⸗ 
pelten Brechung und dreyfachen Reflerion, in 
das Auge kommen. Ein merkwürdiges Exempel 
hiervon wird im neunten Bande der allgemeinen 
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Hiſtorie der Reifen zu Waſſer und zu Lande von 
dem Spanier Don Antonio de Ulloa in der 
I. Abtheilung im 6 Buche im 9 Capitel erzaͤhlet. 
Als de Ulloa mit den franzoͤſiſchen Akademiſten 
im Koͤnigreiche Qvito auf dem hohen und wuͤſten 
Gebirge Pambamarca war: ſo ſahe ein jeglicher 
der Seite, wo die Sonne aufgieng, gegen uͤber auf 
eben dem Berge, wo ſie ſich befunden, wie in ei⸗ 
nem Spiegel ſein Bildniß, und das Haupt des 
Bildniſſes mit dreyen Regenbogen, die alle einerley 
Mittelpunct hatten, umgeben. Die letzten oder 
aͤußerſten Farben von dem einen Regenbogen be⸗ 
ruͤhrten die erſten von dem folgenden. Und außen 
um alle drey Kreiſe herum, aber in einiger Ent⸗ 
fernung von ihnen, zeigte ſich ein vierter Bogen, 
welcher nur weiß ausſahe. Wenn ſich einer von 
den Zuſchauern von einer Seite auf die andere ber 
wegte: ſo folgte die ganze Erſcheinung in gleicher 
Geſtalt und Ordnung mit ihm. Und ob ſie ſchon 
an der Zahl ſechs bis ſieben ganz nahe beyſammen 
ſtunden: ſo konnte doch jeglicher nur ſein eigenes 
Bild, nicht aber auch die Erſcheinung von den 
übrigen ſehen. Da die Geſtalt ihrer Leiber mitten 
im Raume des umgebenden Regenbogens iſt abge⸗ 
bildet worden: fo muͤſſen die Duͤnſte dieſes Rau⸗ 
mes in dem Zuſtande geweſen ſeyn, daß die einfal⸗ 
lenden und reflectirten Strahlen gleich große Win 
kel gemacht haben (H. 145). * 

F. 297. Wird die Linie OF in Gedanken aus 
dem Auge ruͤckwaͤrts gegen die Sonne verlaͤngert: 
ſo gehet ſie endlich durch ihren Mittelpunct. 497 
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VI. fig. 2. Denn Oz läuft mit denen in die Mei 
gentropfen fallenden Strahlen parallel; und der 
Raum zwiſchen ihnen und der Linie OF iſt, in Ver⸗ 
gleichung mit dem Raume der Sonne, fuͤr einen 
Punct zu achten. Wird OF in Gedanken aus 
dem Auge vorwaͤrts gegen die 4 gefuͤh⸗ 
ret: ſo gehet ſie endlich durch den Mittelpunet des 
Cirkels, in deſſen Umkreiſe der Regenbogen erſchei⸗ 
net. Denn die faͤrbenden Strahlen bilden um 
dieſe Linie einen Cirkel⸗Kreis (F. 292). ER 


$. 208. Stehet die Sonne am Horizonte, und 
der Zuſchauer auf der Erdflaͤche: ſo ſtellet der er⸗ 
ſcheinende Regenbogen den Umkreis eines halben 
Cirkels vor. Tab. VI. fig. 3. Es mag das Auge 
des Zuſchauers in O; der eine Punct des Hori⸗ 
zonts, wo die Sonne geſehen wird, in I; und der 
andere Punct des Horizonts, uͤber welchem die Re⸗ 
genflaͤche ſtehet, in K ſeyn. Die gerade Linie, wel⸗ 
che ſich aus E durch O in R ziehen laͤſſet, heißet 
die ſcheinbare Horizontal⸗Linie. Auf dieſe fällt die 
Linie OF, weil fie durch den Mittelpunct der Sonne 
gehet, welche am Horizonte in II geſehen wird. 
Es gehet aber OF zugleich durch den Mittelpunet 
des Cirkels, in deſſen Umkreiſe ſich der Regenbo⸗ 
gen darſtellet ($. 207). Demnach faͤllt auch der 
Mittelpunet dieſes Cirkels auf die Horizontal- Linie 
HR. Durch dieſen Mittelpunct wird der Diame⸗ 
ter des Cirkels, in deſſen Umkreiſe der Regenbogen 
iſt, in zwo Hälften getheilet, davon die eine uͤber, 
die andere unter dem Horizonte iſt. Unter dieſen 
8 Umſtaͤn⸗ 
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Umftänben muß alſo der Regenbogen in Geſtalt eis 
nes halben Cirkel⸗Kreiſes erſcheinen. 

H. 299. Ließe es demnach die Erde zu, daß die 
Cirkel. Fläche, durch deren Mittelpunct die Linie 
OF gezogen werden kann, ſowohl von der Sonne 
vollig beſchienen, als auch von dem Auge i in O voͤl⸗ 
lig geſehen werden koͤnnte: fo würde in den fallen⸗ 
den Tropfen dieſer Cirkel⸗Flaͤche der Regenbogen 
als ein ganzer Umkreis eines Cirkels erſcheinen. 

$. 300. Iſt die Sonne uͤber dem Horizonte 
in s, und das Auge in O auf der Erdfläche: fo 
muß der erfcheinende Regenbogen kleiner ſeyn, als 
der Umkreis eines halben Cirkels. Tab. VI. fig. 3. 
Denn die durch die Sonne s und das Auge G ges 
zogne Linie s O gehet ſodann durch die Horizontal- 
Linie HR, und machet mit ihr einen ſchiefen Wins 
kel KOF 0 H. 207), von welchem der Winkel sOH 
der Vertical⸗Winkel iſt. Da nun die Vertical⸗ 
Winkel, welche einen gemeinſchaftlichen Punct ha⸗ 
ben, einander gleich ſind: ſo mangelt dem Regen⸗ 
bogen zu feinem halben Cirkel-Kreiſe fo viel, als 
die Höhe der Sonne über dem Horizonte zugenom⸗ 
men hat. 

$. 301. Wäre demnach die Höhe der Sonne 
über dem Horizonte, oder der Winkel SOH 42 7: 
ſo würde das Auge auf der Erd⸗Flaͤche nur das 
Aeußerſte vom ordentlichen Regenbogen am Hori⸗ 
zonte in K erblicken. Tab. VI. lig. 3. Denn die 
Linie S0 F würde nicht nur durch die Horizontal: 
Linie FIR gehen, ſondern auch mit ihr einen Win⸗ 
kel K Of von 42 2 machen. 

H. 302. 
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F. 302. Wenn der ordentliche Regenbogen den 
Umkreis eines halben Cirkels bildet; ſo iſt ſein hoͤch⸗ 
ſter Punct in C und der aus C in das Auge fal⸗ 
lende Strahl CO machet mit dem Horizonte OR 
einen Winkel von 42 2. Waͤre demnach die Erde 
den Sonnenſtrahlen und den fallenden Tropfen nicht 
hinderlich: ſo wuͤrde das Aeußerſte des andern hal⸗ 
ben Umkreiſes vom ordentlichen Regenbogen un⸗ 
ter dem Horizonte in e ſeyn. Denn der Winkel 
CO K iſt dem Winkel ROC gleich. Wäre. die 
Sonne ins: ſo wuͤrde ſich das Aeußerſte des or⸗ 
dentlichen Regenbogens unter dem Horizonte bis in 
cc erſtrecken. Denn der Winkel EOF dem 
Winkel FOcc. Waͤre die Sonne in S: ſo wuͤrde 
ſich das Aeußerſte des ordentlichen Regenbogens 
unter dem Horizonte in cce befinden. Denn der 
Winkel K Oc = dem Winkel G Occc. un 
9. 303. Stehet die Sonne höher als 42 2 uͤber 
dem Horizonte: ſo kann der Zuſchauer keinen or⸗ 
dentlichen Regenbogen wahrnehmen, wenn er ſich 
- auf der Erdflaͤche befindet. Denn er kann nur das 
Aeußerſte vom ordentlichen Regenbogen erblicken, 
wenn die Hoͤhe der Sonne 42° 2“ genau austraͤgt 
(S. 301). Gleichergeſtalt kann man auf der Erd⸗ 
fläche vom obern Regenbogen nichts erkennen, wenn 
die Sonnen⸗Hoͤhe 54 7 uͤberſteiget. Daher laͤſ⸗ 
ſet ſich bey uns in Deutſchland im Sommer eine 
Weile vor Mittag, und eine Weile nach demſelben 
kein Regenbogen ſehen. Denn um dieſe Zeit ſtehet 
die Sonne höher, als es noͤthig iſt, wenn ein Re⸗ 

genbogen ins Auge fallen ſoll. 
G. 304. 
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F. 304. Wäre der Zuschauer auf einer fo er⸗ 
habnen Hoͤhe, daß er die Sonne unter der Hori⸗ 
1 Linie erblickte, welche auf der ebenen Flaͤche 
ann gezogen werden: ſo koͤnnte er von einem er⸗ 
ſcheinenden Regenbogen mehr beobachten, als den 
halben Umkreis eines Cirkels. Denn wie der Re⸗ 
genbogen kleiner iſt, als ein halber Cirkel⸗ Kreis, 
wenn die Sonne etwas uͤber die ſcheinbare Hori⸗ 
zontal⸗ Linie erhaben iſt (H. 300): fo müßte er im 
Gegentheil größer ſeyn, als ein halber Cirkel⸗Kreis, 
wenn die Sonne unter der ſcheinbaren Horizontal⸗ 
Ante, welche man auf der Ebene der Erde ziehen 
kann, geſehen wuͤrde. * | 
8. 305. Je weiter die Regenflaͤche vom Auge des 
Zuſchauers entfernet iſt, deſto größer find die Gra⸗ 
de, aus deren Anzahl der farbige Bogen beſtehet. 
Je näher hingegen die Regenflaͤche dem betrachten⸗ 
den Auge iſt, deſto kleiner ſind dieſe Grade. Denn 
die Cirkel⸗Flaͤche, von deſſen Umkreiſe der Regen⸗ 
bogen einen Theil einnimmt, kann als die Grund⸗ 
fläche eines Kegels, und OF als feine Axe betrach⸗ 
tet werden (§. 292). Tab. VI. fig. 3. Je laͤnger 
nun die Axe eines Kegels iſt, deſto groͤßer ſind 
die Grade, welche die Peripherie der Kegelflaͤche 
ausmachen. Und ie kuͤrzer die Axe iſt, deſto klei⸗ 
ner ſind die Grade dieſer Peripherie. a 
. 306. Zuweilen fehler zum völligen Regenbo⸗ 
gen, welcher uͤber dem Horizonte kann geſehen wer⸗ 
den, ein Stuͤck, z. E. die obere Erhabenheit, oder 
ein Schenkel. Die Urſache davon iſt, weil die faͤr⸗ 
benden Tropfen an dieſen Dertern mangeln. 
Zuweilen 
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Zuweilen erſcheinen die Schenkel eines Regenbo⸗ 
gens auf den Graͤſern und Pflanzen ihren Ort zu 
haben. Solches geſchiehet, wenn die auf den 
Graͤſern und Pflanzen liegenden Tropfen die einfal⸗ 
lenden Sonnenſtrahlen dermaßen brechen, daß fie 
mit der Linie OF. (Tab. VId fig. g) die im Regen⸗ 
bogen noͤthigen Winkel machen! Wenn der Zul 
ſchauer ſich dem Regenbogen naͤhern will: ſo weicht 
derſelbe vor ihm! Fliehet hingegen der Zuſchauen 
vor dem Regenbogen: ſo folget or ihm. Donn ſol 
bald der Zuſchauer den Ort verändert, ſobald kom⸗ 
men die gebrochnen Strahlen aus andern Tropfen 
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F. 307. Der Schatten iſt ein Mangel des 
Lichts, welchen ein Koͤrper leidet, wenn zwiſchen 
ihm und einem leuchtenden ein gundurchſichtiger fig 
het. Das Licht wird hier fuͤr die Bewegung ge⸗ 
nommen, wodurch ein Koͤrper ſichtbar gemacht wird 
(SINN Beer ae 
S. 308. In fofern der Ort, welchen der Schat⸗ 
ten deckt, ſeitwaͤrts ein gewiſſes Licht erhaͤlt, ſo iſt 
er einigermaßen ſichtbar. Und in dieſem Verſtande 
ſpricht man, daß man den Schatten ſiehet. Er⸗ 
hält aber der Ort ſeitwärts kein Licht, und wird 
durch einen vollig undurchſichtigen Koͤrper des Lichts, 
welches er von einem leuchtenden haben koͤnnte, 
gänzlich beraubet: ſo iſt er ganz verfinſtert. Und 
dieſer Mangel des Lichts heißt der lautere und 
voͤllige Schatten. 

$. 309. 
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5.309. Wirft eine undurchſichtige Kugel A, wel⸗ 
che von einer groͤßern S auf der ihr entgegen gekehr⸗ 
ten Seite erleuchtet wird, einen Schatten: ſo hat 
derſelbe die Geſtalt eines Kegels, deſſen Grund⸗ 
flaͤche in der kleinern Kugel A iſt. Tab. VI. fig. 4. 
Der Schatten iſt zwiſchen denen Strahlen CR und 
BR enthalten, welche von der leuchtenden Kugel S8 
kommen, und an der undurchſichtigen Kugel A 
hinfahren. Weil die Kugel A kleiner iſt, als 85 
ſo iſt der Raum zwiſchen denen Strahlen, welche 
an A hinſtreichen, kleiner, als der Raum zwiſchen 
denen Strahlen, welche von IL. und O herkommen. 
Demnach laufen die an A hinſchießenden Strah⸗ 
len endlich in dem Puncke R zuſammen. Schneidet 
man in Gedanken die kleinere Kugel bey B und C 
dergeſtalt, daß die Grundfläche des Schnitts ein 
Eirkel iſt, durch deren Mittelpunct die Linie S AR 
gehet, welche durch die Mittelpuncte S und A ge⸗ 
zogen wird: ſo bilden die an der Peripherie dieſes 
Girkels hinfahrenden Strahlen einen Kegel, deſſen 
Spitze in K iſt. Dergeſtalt iſt der Schatten zwi⸗ 
ſchen Strahlen, welche einen Kegel bilden, . 
ten; und folglich ſelber ein Kegel. 

F. 310. Die Axe dieſes Kegels, welchen — 

Schatten der kleinern Kugel A bildet, iſt kleiner, 
als die Entfernung der Spitze des Kegels R vom 
Mittelpuncte der Kugel A. Tab. VI. fig. 4. Die 
Strahlen BR und ER koͤnnen als gerade Linien die 
Kugel & nicht anders berühren, als daß fie mit 
den halben Diametern AB und A C gerade Winkel 
. In den Triangeln ARB und ARC ſiad 

dem⸗ 
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demnach die Winkel u und x, welche K A mit AB 
und AC machet, kleiner als gerade. Folglich iſt ſo⸗ 
wohl der Bogen EB, als auch der Bogen EC 
kleiner als ein Quadrant. Dergeſtalt iſt die gerade 
Linie BC, welche vom Becuͤhrungspuncte B bis in 
den Beruͤhrungspunct C gezogen wird, kleiner als 
der Diameter der kleinen Kugel QM. Der Mit⸗ 
telpunct o in der geraden Linie BC, welche den Dia⸗ 
meter von der Grundflaͤche des kegelförmigen 
Schattens abgiebt, iſt alſo der Spitze des Kegels 
näher, als der Mittelpunct A der Kugel, welche 
den Schatten wirft. Demnach iſt o K als die Axe 
des Kegels kleiner, als die Entfernung feinen 
Spitze K vom Mittelpuncte A der kleinern Kugel 

F. 311. Will man alſo die Länge des Schattens 
wiſſen, welchen eine Kugel wirſt, die von einer 
größern erleuchtet wird: fo muß man anfangs AR. 
als die Entfernung des Mittelpunets der Kugel 
von der Spitze des Kegels; und ſodann Ao, als 
die Entfernung des Mittelpuncts der Kugel vom 
Mittelpuncte der Grundflaͤche des Kegels ausrech⸗ 
nen. Ziehet man hierauf A0 von AK ab: ſo 
bleibet ok die Lange des Kegels uͤbrig. Sind 
aber AR und oR nicht merklich von einander uns 
terſchieden: fo kann man AR für die Lange des 
Schattens annehmen. a N 

F. 312. AR die Entfernung der Spitze des ſchat⸗ 
tigen Kegels vom Mittelpuncte der undurchſichtigen 
Kugel läſſet ſich auf folgende Art finden. SL mag der 
Diameter der größern und leuchtenden Kugel, AB 
der Diameter der kleinern und ſchattenwerfenden 
N 2 Kugel, 
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Kugel, und SA die Entfernung der Mittelpuncte 
8 und A von einander ſeyn. Traͤgt man im Trian⸗ 
gel SRL den halben Diameter A B der kleinern 
Kugel auf 8 L den halben Diameter der groͤßern 
von L bis N: ſo iſt L N= Ag und folglich SN der 
Unterſcheid zwiſchen beyden halben Diametern. 
SL mag die Grundlinie des Triangels SRL ſeyn. 
Weil AB mit BR bey B, und SL mit LR bey L. 
einen rechten Winkel macht: ſo ſind A B und SL ein⸗ 
ander parallel. Nach der Lehre von einem Triangel, 
in welchem man mit ſeiner Grundlinie eine Paral⸗ 
lellinie ziehet, laͤſſet ſich alſo folgendergeſtalt ſchlie⸗ 
ßen. Wie 8 N, der Unterſcheid der beyden halben 
Diameter der Kugel, zu SA der Entfernung ihrer 
Mittelpuncte von einander: alſo AB der halbe 
Diameter der ſchatteuwerfenden Kugel zu AK der 
Entfernung ihres Mittelpuncts von der Spitze des 
ſchattenfoͤrmigen Kegels. Z. E. es mag SA=ı2 
AB a 2 und SL S5 ſeyn. Alſo iſt SN 3, folg⸗ 
lich AR S8 denn 322 8 2:8 ö 
§ 313. Je naher alſo die undurchſichtige Kugel 
der leuchtenden koͤmmt, deſto kuͤrzer iſt der Schat⸗ 
ten; je weiter aber die undurchſichtige Kugel von 
der leuchtenden abſtehet, deſto laͤnger iſt der Schat⸗ 
ten. Z. E. iſt S A = 24: ſo iſt A R= 16. Denn 
32: 16. a 
F. 314. Um den wahren Schatten kann eine ges 
wiſſe Vermiſchung aus Licht und Schatten entſte⸗ 
hen. Dieſe wird der Halb» Schatten genennet. 
Tab. VI. fig. 3. Z. E. von der leuchtenden Kugel 
faͤhrt aus dem Puncte L der Strahl LTV an der 
Flaͤche 
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Flache der undurchſichtigen Kugel bey T Hin. Zwi⸗ 
ſchen den Strahlen OCR und LTV iſt zwar ein 
Theil der leuchtenden Kugel ſichtbar, ein Theil 
aber, welcher von einem Theile der undurchſichti⸗ 
gen verdecket wird, unſichtbar. Wegen des ver⸗ 
deckten und unſichtbaren Theils iſt im Raume zwi⸗ 
ſchen beyden gedachten Strahlen Schatten. Hit 
gegen wird derſelbe mit dem Lichte vermiſcht, wel. 
ches von dem ſichtbaren Theile herkoͤmmt. Glei⸗ 
chermaßen iſt Licht und Schatten in dem Raume 
zwiſchen den Strahlen OX Z und LB R mit einan⸗ 
der vermiſcht. Dieſer Halbſchatten hat auch die 
Geſtalt eines Kegels. Es iſt aber ſeine Spitze in 
D zwiſchen der leuchtenden und undurchſichtigen 
Kugel, und ſeine Grundflaͤche hinter dem dunklen 
Theile dieſer letztern. Weil aber der Kegel T DX 
völlig erleuchtet wird: fo ſtellet eigentlich der Halb⸗ 
ſchatten einen abgekuͤrzten Kegel T VX Z vor. 


Der Schall. 


$. 315, Kein Schall entſtehet anders, als durch 
den Stoß, welchen ein elaſtiſcher Körper entweder 
einem widerſtehenden Koͤrper giebet, oder von ei⸗ 
nem andern leidet. Denn ſoll ein Schall erreget 
werden: ſo muß entweder ein feſter Koͤrper gegen 
einen feſten, als ein Hammer gegen eine Glocke: 
oder ein feſter gegen einen fluͤßigen, als ein Stein 
gegen Waſſer; oder ein fluͤßiger gegen einen feſten, 
als der Wind gegen einen Baum; oder ein fluͤßi⸗ 
ger gegen einen flüßigen, als zween Waſſerſtrahle 
N 3 gegen 
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gegen einander, bewegt werden, und durch die Be⸗ 
wegung in ihn wirken,; und ihn alſo ſtoßen (§. 11) 
Je elaſtiſcher aber dieſe Körper find, deſto geſchick⸗ 
ter ſind ſie zur Erweckung eines Schalles. 120 
H. 316. Stoßen elaſtiſche Körper gegen einan⸗ 
der: ſo werden ſie erſchuͤttert. Ein Koͤrper wird 
erſchuͤttert, wenn feine Theile einander ſtoßen 
und zittern. Dieſes Zittern der Theile iſt von dem 
Zittern des Koͤrpers, welchen die Theile ausma⸗ 
chen, zu unterſcheiden. Der Roͤrper zittert, 
wenn alle feine Theile ſich fo geſchwind bewegen, 
daß ſich dieſes mit dem Auge kaum unterſcheiden 
llaͤſſet ($. 200). Zittern aber die Theile eines 
Koͤrpers: fo kommen fie zwar zugleich in Bewe⸗ 
gung, ieglicher bewegt ſich auch hin und her; es 
gehet aber immer einer nach einer andern Gegend, 
als der andere. Eben dieſes geſchiehet im Zuſam⸗ 
menſtoße elaſtiſcher Koͤrper Denn durch den 
Stoß, welchen ein elaſtiſcher Koͤrper entweder 
giebt, oder leidet, werden ſeine Theile auf der 
Seite, auf welcher der Stoß geſchiehet, zuſam⸗ 
mengedruͤcket; breiten ſich aber auch wieder aus, 
ſobald der Stoß nachlaͤßt (§. 51). Die zus 
ſammengedruͤckten Theile werden zwar duͤnner, 
aber breiter und laͤnger; wie ſolches das Exempel 
einer ſtrotzenden Blaſe zeiget, wenn man mit der 
flachen Hand darauf druͤcket. Weder die Breite 
noch die Laͤnge kann zunehmen, daß nicht die anlie⸗ 
genden Theile gleichfalls ſollten zuſammengedruͤckt 
werden. Beydes geſchiehet nach einer andern 
e Alſo kommen die einzelnen Theile nach 
ver⸗ 
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verſchiedenen Gegenden in Bewegung. Beym 
Nachlaſſen des Stoßes ſpringen die dadurch zuſam⸗ 
mengedruͤckten Theile vermöͤge ihrer Federkraft zuruͤck. 
Eben dieſes geſchiehet von denen Theilen, welche nach 
andern Gegenden von den zuſammengedruͤckten find 
beweget worden. Solchergeſtalt geſchiehet auch 
das Zuruͤckſpringen aus verſchiednen Gegenden. 
Weil der Stoß mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit 
wirket; und die elaſtiſchen Theile ungemein klein 
ſind: ſo muͤſſen fie nothwendig in ein Zittern gera⸗ 
then. Denn ſie bewegen ſich nicht nur nach und 
aus verſchiednen Gegenden, ſondern auch wegen 
ihrer Kleinigkeit durch unmerklich kleine Raͤum⸗ 
chen. In dieſen beyden Eigenſchaften beſtehet das 
Zittern der Theile eines Koͤrpers. Ein elaſtiſcher 
Koͤrper mag demnach entweder gegen einen wider⸗ 
ſtehenden ſtoßen, oder von einem Koͤrper geftopen 
werden: ſo wird er allemal erſchuͤttert. 

$ 317. Dergeſtalt kann kein Schall in einem 
Koͤrper onders als durch die Erſchuͤtterung deſſel⸗ 
ben entſtehen. In den klingenden Glocken und Sai⸗ 
ten giebt ſich ihre Erſchuͤtterung durch das Gefühle 
zu erkennen. 

9. 318. Die Erſchuͤtterung, welche dem Schalte 
feinen Urſprung giebet, gehet durch feſte und um» 
durchſichtige Körper, Ein Wecker mag in einem 
metallnen Gefäße noch fo wohl verſchloſſen ſeyn: fo 
kann man ihn dennoch hoͤren. 

H. 319. Soll ihn aber das Gehöre empfinden: 
ſo muß die Erschütterung „ wodurch derſelbe erwe⸗ 
ser wird, duch die Luft in das Ohr gebracht wer⸗ 

N 4 den. 
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den. Denn wird ein Wecker in einem luftleeren 
Raume losgelaſſen: fo laͤſſet ſich kein Schall ver⸗ 
nehmen. Je dichter hingegen die Luft um den 
Wecker wird, deſto ſtaͤrker wird der Schall. f 
§. 320. Soll die Luft eine Erſchuͤtterung von 
einem Koͤrper in das Ohr bringen: ſo muß die zwi⸗ 
ſchen dem Ohr und Koͤrper enthaltne Luft ſelber er⸗ 
ſchuͤttert werden. Denn ſollte dieſe Luft unerfchüt- 
tert bleiben: ſo muͤßten die zitternden Theile des 
erſchuͤtterten Körpers entweder dergeſtalt auseinr 
ander fahren, daß ſie bis an das Werkzeug des 
Gehoͤres reichten; oder die duft zwiſchen Körperund 
Ohr nur zuſammendruͤcken und fortſtoßen, ohne 
daß die einzelnen Theile derſelben in ein Zittern ge⸗ 
riethen. Das erſtere ſtreitet mit dem Zuſammen⸗ 
hange der Theile eines Koͤrpers. Eine Glocke 
muͤßte mit dem erſten Schalle aufgeloͤſet und durch 
die Luft zerſtreuet werden. Geſchaͤhe das andere: 
ſo wuͤrde man mehr nicht, als entweder einen 
Druck der Luft, oder einen Wind im Ohre fuͤhlen. 
Man empfindet aber bey dem Lauten der Glocken 
weder Druck noch Wind, man mag nun entweder 
daſſelbe in einem Zimmer oder auf einem freyen 
Platze anhören. Wird mit dem Schalle zugleich 
ein Wind erreget: ſo entſpringt derſelbe aus an⸗ 
dern Urſachen, als aus der Erſchuͤtterung des Koͤr⸗ 
pers. Und man kann den Schall vernehmen, 
ohne daß man den mit ihm zugleich entſtandnen 
Wind fuͤhlen darf. Daß eben die Erſchuͤtterung, 
welche den Schall eines Koͤrpers anhebt, in der 
anliegenden Luft erreget wird, ſolches laͤſſet ſich 
5 0 aus 


O 201 
aus einem bloßen Verſuche erkennen. Wird von 
zwoen Saiten, die auf gleiche Art geſtimmt, und 
durch einen Raum von etlichen Schuhen von ein⸗ 
ander entfernt ſind, die eine geſtrichen oder Bee 
fo klingt die andere mit. 

H. 321. Ohne Erſchuͤtterung der Suft kann — 
nach kein Schall empfunden werden. Er beſtehet 
demnach allemal in einer Erſchuͤtterung der Luft. 

$. 322. Je ſtärker alſo die Erſchuͤtterung der 
Luft iſt, oder ie groͤßer die Menge der Luft iſt, 
welche erſchuͤttert wird, deſto ſtaͤrker iſt der Schall. 
Iſt z. E. uͤber die eine Deffnung eines holen Cylin⸗ 
ders aus Metall eine trockne Blaſe geſpannt: ſo 
wird dieſelbe mit einem ſtarken Knalle durch den 
Druck der Luft zerſprengt, wenn der Cylinder mit 
der andern Oeffnung auf dem Teller der Luftpumpe 
ſtehet, und von Luft leer gemacht wird. Die Ur⸗ 
ſache des Knalls iſt die Erſchuͤtterung, welche in der 
Luft entſtehet, wenn ſie bey Zerſprengung der Blaſe 
in den leeren Raum auf den Teller der Luftpumpe 
und an die inwendige Flaͤche des Cylinders faͤhret. 
Je reiner aber die Luft iſt ausgepumpt worden, und 
ie weiter und hoͤher der Cylinder iſt, deſto ſtaͤrker 
wird der Knall. Denn ein deſto größerer Theil 
der Luft wird ſobdann erſchuͤttert. Gleichergeſtalt 
bringt die Erſchuͤtterung der Luft einen Knall her⸗ 
vor, wenn eine luftleere Glaskugel gegen eine Wand 
geworfen wird. Je groͤßer die Kugel iſt, deſto 
ſtaͤrker knallet fie im Zerſpringen⸗ 

H. 323. In der Luft kann eine Erſchuͤtterung, 
und folglich ein Knall N „ohne daß ein 5 

fter, 
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ſter, elaſtiſcher und ſichtbarer Koͤrper geſtoßen oder 
geſchlagen wird. Es darf ſich nur in der Luft eine 
feine Materie, welche unſichtbar ſeyn kann, mit 
der Gewalt an einem Orte ſammlen, daß ſie die 
Luft aus demſelben vertreibt; und ſich mit einer 
großen Geſchwindigkeit auf einmal zerſtreuen, und 
hierdurch den eingenommnen Raum leer machen. 
Denn ſobald dieſer Raum leer wird: ſo dringt die 
Luft vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt (H. 114) von allen 
Seiten her in denſelben. Die Theile der Luft 
ſtoßen alſo mit großer Geſchwindigkeit aus allen 
Gegenden her an einander. Solchergeſtalt entſte; 
het eine heftige Erſchuͤtterung. Ein Exempel da⸗ 
von giebt die Electricitaͤt. Man fuͤllt eine Glasku⸗ 
gel mit Waſſer oder mit metallnen Feilſpaͤnen, und 
ſetzet ſie in ein metallnes Gefaͤß, daß der Rand 
deſſelben etwas uber die Hälfte der Kugel gehet, 
und von ihrer Flaͤche daſelbſt wenig abſtehet. Auf 
und uͤber dieſer Kugel laͤſſet man nach der Art, wel⸗ 
che ich 1746 in der Abhandlung von der Stärke der 
electriſchen Kraft des Waſſers in glaͤſernen Gefaͤ⸗ 
ßen H. 4. und Tab; IX. beſchrieben und vorgeſtellet 
habe, einen electriſchen Funken und Strahl ſich er⸗ 
zeugen. Sobald derſelbe hervorbricht: ſo entſte⸗ 
het ein Knall, welcher einem Piſtolenknalle an 
Staͤrke nahe koͤmmt. Dieſer Funken wird erzeu⸗ 
get, indem die electriſche Materie in den Raum 
zwiſchen dem electriſirten Koͤrper und der unelectri⸗ 
ſirten Glaskugel dringet, und die Luft aus demſel⸗ 
ben vertreibet, und endlich im Augenblicke denſel⸗ 
ben verlaͤßt. In dieſen ausgeleerten Raum faͤh⸗ 
ug 2 1 ret 
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ret ſogleich die Luft von allen Seiten her, und er⸗ 
ſchuͤttert ſich durch die Stoͤße, womit die einander 
entgegen fahrenden Theile in einander wirken. 
Dieſe Erſchuͤtterung wird vermehrer, indem die ſich 
trennende electriſche Materie gegen die angrenzen⸗ 
den Lufttheilchen ſtoͤßet. Auf eine ähnliche Art 
laͤſſet ſich der Donner erklaͤren. Der Donnerſtrahl 
veſtehet theils aus Feuer, theils aus andern Materien, 
welche ſich nach Art der electriſchen Materie durch 
ihre Elaſticitaͤt ausbreiten und zerſtreuen koͤnnen⸗ 
Denn waͤre der Donnerſtrahl ein eitles Feuer: ſo 
muͤßte er allemal alles, was er beruͤhrete, zuͤnden 
und ſchmelzen. Wenn demnach der Donnerſtrahl 
durch die Luft faͤhret: fo läßt er einen leeren 
Raum, in welche die benachbarte Luft aus allen Ge⸗ 
genden eben ſo ſchnell eindringt, und gegen einander 
ſtoͤßt, als die Materie des Donnerſtrahls ſich zer⸗ 
theilt und ihren Raum verlaͤßt. Dieſer ſchnelle 
Zuſammenſtoß verurſachet alſo in der Luft eine hef⸗ 
tige Erſchuͤtterung. 0 12 | 

H. 324. Der Schall pflanzt ſich aus dem Orte 
des Koͤrpers, wo er durch die Erſchuͤtterung deſſel⸗ 
ben erreget wird in einem freyen Raume nach Art 
der Lichtſtrahlen (Tab. II. fig. 9. und 15) durch di⸗ 
vergente Linien fort. Denn wird an eine Glocke gen: 
ſchlagen: fo hoͤret man ihren Schall an allen Orten, 
ſoweit er fi) erſtreckt, rings um dieſelbe. 

Ge 325. In einem freyen Raume nimmt dem⸗ 
nach die Staͤrke des Schalls ab, wie das Qvadrat 
der Entfernung zunimmt. Solches laͤſſet ſich auf 
eben die Art beweiſen, wie oben (. der 
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Lichte iſt erwieſen worden, daß ſeine Staͤrke in ge⸗ 
dachter Verhältniß abnimmt. Iſt der Ort D, wo 
der Schall in einem Koͤrper entſtehet, gegen die 
Oeffnung des Ohres fuͤr einen Punet zu achten: ſo 
bilden die divergenten Linien DEA, DFB, DGC, 
nach welchen Sn Schall fottlauft, einen Kegel. 
Tab. II. fig. 16. Wäre demnach der Diameter 
der Oeffnung des Ohres dem Diameter EF im 
Kegel DEF gleich: ſo würde das Ohr bey G eis 
nen viermal ſo ſtarken Schall empfangen, als bey 
C, wenn C doppelt ſo weit von D entfernt wäre, 

als & von D entfernt iſt. 

HG. 326. Die Linien, nach welchen der Schall 
aus etlichen zugleich klingenden Koͤrpern fortge⸗ 
pflanzet wird, moͤgen einander im Ohre durch⸗ 
ſchneiden, wie ſie wollen: ſo kann man dennoch 
den Schall eines ieglichen Koͤrpers von dem Schalle 
der andern unterſcheiden; wenn nur die Staͤrke des 
einen Schalls den ſchwaͤchern nicht unkenntlich 
macht; oder die geringe Zwiſchenweite zwiſchen 
zugleich ſchallenden Körpern eine Vetwirrung des 
Schalls verurſachet. Die Deffnung des Ohres iſt 
in dieſem Falle, da ſich etliche zugleich klingende 
Koͤrper außer ihm befinden, gegen die Flaͤche, in 
welcher dieſelben ihre Oerter haben, für einen Punct 
zu achten. Indem ſich nun die divergenten Linien, 
nach welchen der Schall ſeinen Lauf nimmt, im 
Ohre ſchneiden: ſo werden dieſelben hinter dieſem 
Puncte wieder divergent, und ſtoßen die inwendige 
Flache des Ohres in verſchiedenen Puncten. Ders 
gefalt wird ieglicher Schall in einem beſondern 

Puncte 
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Puncte empfunden, aus welchem ſich bis an den 
Punct, wo er entſprungen iſt, eine gerade Linie zie⸗ 
ben laͤſſet. Sind nun die Oerter der ſchallenden 
Koͤrper einander ſo nahe, daß die aus ihnen in die 
Oeffnung des Ohres gezognen Linien auf der cine 
wendigen Flache deſſelben einander beruͤhren: ſo 
laſſen ſich die Schläge und Stoͤße dieſer Linien ſo 
wenig von einander unterſcheiden, als die Licht⸗ 
Schlaͤge, welche ſich im Auge mit einander vermen⸗ 
gen, wenn die Zwiſchenweite zweener leuchtender 
Körper unter einem unendlich kleinen Winkel ſoll 
wahrgenommen werden. 
9. 327. Der Schall pflanzt ſich weit laͤngſamer 
fort, als das Licht /oder die Wirkung eines leuch⸗ 
tenden Koͤrpers. So ſiehet man von einer losge⸗ 
brannten Canone das Feuer eher, als man ihren 
Knall hoͤret. Man hat ſich bemuͤhet, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Schalls, oder den Raum, wel; 
chen der Schall in einer Secunde durchlaͤuft, aus⸗ 
findig zu machen; hat aber wahrgenommen, daß 
derſelbe einmal groͤßer iſt, als das andere. In 
Italien hat der Lauf des Schalles in einer Se⸗ 
cunde 185, in Frankreich 172, in Engelland 1072; 
in America bey Cayenna 1098 und bey der Stadt 
Quito 1050 pariſer Schuhe vollendet. Man neh⸗ 
me die groͤßte unter dieſen Zahlen, ſo iſt dennoch 
die Geſchwindigkeit des Schalles gegen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichtes, deſſen Wirkung in einer 
Secunde 45 halbe Erddiameter durchdringet (H. 
202. 282), höͤchſt geringe. Wie man vermittelſt 
des Schalls die Weite eines Orts abmeſſen an 
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lehret Herr Melderkreuz in den Schwediſchen Ab⸗ 
handlungen aus der Naturlehre im 3. Bande p. 82. 
H. 328. Ein Schall wird ein Ton genennet, 
wenn man einen andern Schall zugleich betrachtet, 
und in beyden die Geſchwindigkeiten des Zitterns in 
den Theilen der erſchuͤtterten Luft mit einander ver⸗ 
gleichet. Dieſe Geſchwindigkeiten ſchaͤtzet man nach 
den Geſchwindigkeiten des Zittern zwoer geſpann⸗ 
ten Saiten. Zittert die eine geſchwinder, oder oͤf⸗ 
ters in einer beſtimmten Zeit, und die andere laͤng⸗ 
ſamer, oder weniger male in eben derſelben Zeit: 
ſo heißet der Ton der geſchwinder zitternden hoch, 
und der laͤngſamer zitternden tief. Bey der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher zwo Saiten zittern, hat 
man auf ihre Laͤnge, Spannung und Dicke zu ſe⸗ 
hen. Sind zwo Saiten A und B gleich ſtark ge⸗ 
ſpannt und gleich dicke; und A iſt kuͤrzer, als B: 
ſo zittert die kuͤrzre A geſchwinder, und giebet alſo 
einen hoͤhern Ton, als B. Sind zwo Saiten A 
und B gleich ſtark geſpannt und gleich lang; und 
A iſt duͤnner, als B: ſo zittert die duͤnnere geſchwin⸗ 
der, und giebet folglich einen boͤhern Ton, als die 
dickere B. Denn ie dicker ein Korper iſt, deſto 
mehr widerſtehet er durch die Menge feiner Ma⸗ 
terie der Bewegung. Sind zwo Saiten A und B 
gleich lang und gleich dicke; und A iſt ſtaͤrker ge⸗ 
ſpannt, als B: ſo giebt die ſtaͤrker geſpannte A eis 
nen hoͤhern Ton als die ſchwaͤcher geſpannte B. 
Was von den Saiten geſagt worden, das laͤſſet 
ſich fuͤglich auf die andern elaſtiſchen Koͤrper an⸗ 
wenden; da man ieglichen dergeſtalt 19 so 
ann, 
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kann, als wenn er aus lauter geſpannten Saiten zu⸗ 
ſammen geſetzet ware. 
F. 329. Bisher haben wir den Schall betrach⸗ 
tet, in ſofern er gerades Weges fortgepflanzet 
wird, da er von dem Orte ſeines Urſprunges an 
durch divergente Linien fortlaͤuft (§. 324) Stoßen 
aber die Theile der erſchuͤtterten Luft an eine feſte 
und unbewegliche Materie an: ſo erwecken ſie durch 
ihr Abprallen (§. 79. 14) einen reflectirten und 
abprallenden Schall 
H. 330. Durch die Reflexion kann ein Schall 
bald in einen entfernten Ort mit unveraͤnderter 
Stärke fortgeführet, bald verſtaͤrkt, bald ge⸗ 
ſchwaͤcht werden. Er laͤßt ſich an einem entfernten 
Orte mit unveraͤnderter Staͤrke empfinden, weun 
er feinen Lauf durch einen verſchloßnen Gang nimmt, 
deſſen beyde Oeffnungen gleich weit / deſſen beyde Sei⸗ 
ten glatt, und deſſen Hoͤle die Elaſtieitaͤt, und Ge⸗ 
ſtalt hat, daß die Erſchuͤtterung der Luft mit glei⸗ 
cher Staͤrke bis an die andere Oeffnung dringen 
kann. Iſt ein dergleichen verſchloßuer Gang in⸗ 
wendig durch und durch ſoweit, als an den beyden 
Oeffnungen: ſo werden die Erſchuͤtterungen der Luft 
weder in ſeinem inwendigen Umfange, noch in ſeinem 
Ausgange, wo man den Schall vernehmen will, durch 
eine Zerſtreuung geſchwaͤcht. Iſt zwar die Hole 
des Ganges inwendig weiter, als an den beyden 
Deffnungen; hat aber eine Figur, dergleichen die 
elliptiſche iſt, wodurch die anfangs zerſtreuten 
Zitterungen der Lufttheilchen wiederum geſammlet, 
und bey dem Ausgange in einem ſo engen Raume 
ebe gebracht 
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gebracht werden, als der Raum im Eingange if, 
wo der Schall iſt erreget worden: ſo kann auch der⸗ 
ſelbe im Ausgange nicht ſchwaͤcher ſeyn, als er im 
Eingange geweſen iſt. Ein Exempel ſind die 
Sprach⸗Gewoͤlber. Zu einem Exempel von gleich⸗ 
weiten Gängen, durch welche der Schall unge⸗ 
ſchwaͤcht feinen Lauf nimmt, fuͤhret Kircher die 
röͤmiſchen Waſſerleitungen an, welche 500 bis 600 
Schuhe lang ſind, wo man an einem Ende hoͤren 
kann, was ein Menſch an dem andern Ende redet. 
Geſchwaͤcht wird der Schall durch die Reflexion, 
wenn die Materien, von welchen er abprallen ſoll, 
wenig elaſtiſch ſind; wie man ſolches in Zimmern 
und Gebaͤuden wahrnimmt, wo entweder die 
Waͤnde mit weichen Tapeten behenkt ſind, oder eine 
große Verſammlung von Menſchen zugegen iſt. 
Verſtaͤrkt wird der Schall durch die Reflexion, 
wenn die Erſchuͤtterungen der Luft entweder dadurch 
vervielfaͤltiget, oder aus einem weiten in einen en⸗ 
gen Raum gebracht werden. Das erſtere geſchie⸗ 
het in den Sprach⸗ das andere in den Hoͤr⸗Roͤhren. 
Ueberhaupt aber wird die Verſtaͤrkung, welche ein 
Schall durch die Reflexion erhält, es mag nun ſol⸗ 
ches entweder in Zimmern, oder in Inſtrumenten 
geſchehen, die Reſonanz genennet. 8 . 
F. 331. Iſt ein Körper, welcher den Schall refle⸗ 
etiret, ſo weit entfernet, daß der reflectirte Schall 
an dem Orte, wo der urſpruͤngliche empfunden wird, 
empfunden werden kann, wenn die Empfindung des 
urſpruͤnglichen geendiget iſt: fo heißt dieſer reflectirte 
Schall der Wiederſchall oder das Nb b 
ö 332. 
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$ 332. Ein Schall laͤßt ſich von dem andern 
gar deutlich unterſcheiden, wenn vom Anfange des 
einen bis zum Anfange des andern eine Secunde 
verſtreichet. Iſt demnach eine redende Perſon von 
dem Orte, welcher den empfangenen Schall reflec⸗ 
tiret, 536 pariſer Schuhe entfernt: ſo kann ſie 
durch den Wiederſchall einen jedweden einzelnen Laut 
hören, wenn fie allemal eine Secunde vergehen 
laͤſſet, ehe ſie den folgenden anfaͤngt. Denn da 
ein Schall in einer Secunde 1072 Schuhe durch⸗ 
lauft (F. 227): fo koͤmmt ein einzelner Laut von 
dem Orte ſeines Urſprungs in einer halben Secunde 
an den reflectirenden Ort, wenn die Weite zwi⸗ 
ſchen beyden Dertern 536 Schuhe austrägt; und in 
einer halben Secunde von dem reflectirenden Orte 
an den erſtern wieder zuruͤck. 

§. 333. Wird demnach ein Wort, welches aus 
etlichen einzelnen Lauten oder Syllben beſtehet, ſo 
geſchwind ausgeſprochen, daß die einzelnen Laute 
in einer kuͤrzern Zeit als in einer Secunde auf einan⸗ 
der folgenz und man wartet nach Endigung des 
Worts eine Secunde, ehe man das nachfolgende 
anfaͤngt: ſo giebt der Wiederſchall nur die letzte 
Syllbe des geendigten Worts zu vernehmen. Und 
ſpricht man einige Woͤrter nach einander ſo ſchnell 
aus, daß die Zeit zwiſchen zweyen kuͤrzer iſt, als 
eine Secunde: fo vernimmt das Ohr durch den Wie⸗ 
derſchall nur die letzte Syllbe des letzten Wortes. 

H. 334. Ein muſikaliſches Gehoͤr braucht zur Un⸗ 
terſcheidung ſolcher Toͤne, welche auf einander fol⸗ 
gen, weit kuͤrzere Zeit, als eine Secunde. So 
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kann ein geſchickter Violiniſte auf der Violine in ei⸗ 
ner Secunde 9 Toͤne nach einander hervorbringen, 
und unterſcheiden. Ein folder Mann kann alſo 
ein Echo bemerken, wenn er von dem reflectirenden 
Orte nur fo weit entfernt iſt, daß der urſpruͤngliche 
Schall bloß z einer Seeunde braucht, wenn er ſich da⸗ 
hin und wieder zuruͤck bewegen ſoll. Die Weite 
zwiſchen dem reflectirenden Orte und dem Orte des 
urfprünglichen Schalles würde ungefehr 60 Schuhe 
ausmachen. Denn 5 von 1072 macht 119. So weit 
würde der Schall in 5 Secunde von dem Orte ſeines 
ſprungs an fortgepflanzt. Soll er demnach in $ 
Secunde durch das Echo wieder am Orte ſeines Ur⸗ 
Urſprungs gehoͤret werden: ſo darf der reflectirende 
Ort, welcher den Wiederſchall giebt, vom Orte 
des Urſprunges nur ungefehr 6 Schuhe, als die 
Halfte von 119 entfernt ſeyn. 

FH. 335. So viel mal 60 Schuhe demnach die 
Weite von dem Orte eines Redenden bis an den re⸗ 
flectirenden Ort austraͤgt, ſo viel einzelne Toͤne 
nach einander wuͤrde das Echo in einer Secunde 
fönnen zurückbringen. Dergleichen Echo heißt 
vielſylbig. Bringt es einen und eben denſelben 
Laut etliche mal zuruͤck: ſo heißt es vielfältig. Es 
entſtehet ſolches, wenn viele reflectirende Korper ne⸗ 
ben oder uͤber einander in verſchiednen Weiten vom 
Orte des urſpruͤnglichen Schalles befindlich find, 
Gaſſendus in feinen Anmerkungen uber das Buch 
des Diogenes Laertius erzaͤhlet, daß Boiſſardus bey 
dem Grabmale der Meteller den Vers: 

Arma virumque cano Troiae qui primus ab Pie 
acht⸗ 
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achtmal habe wiederſchallen gehoͤret. Außerordentliche 

Wirkungen eines Echo werden im erſten Theile der 
phyſiſchen Abhandlungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris auf der 94, 95, 96, S. beſchrieben 
und erklaͤret. Yu 


II. 
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Die Arten der feſten Koͤrper. 
9.336, In einem Körper laſſen ſich entweder uns 
gleichartige, oder bloß gleichartige Theile entdecken. 
Koͤrper von der erſten Art heißen gemiſcht, von 

der andern hingegen ungemiſcht. i 
$. 337. Die ungemifchten bleiben entweder be⸗ 
ftändig feſt, oder laſſen ſich in flüßige verwandeln. 
Unter die beftändig feſten gehören die Beſtandtheile 
der fluͤßigen Marerien, von welchen in der naͤchſt 
vorhergehenden Lehre iſt gehandelt worden, und das 
ſogenannte vierte Element, die Erde. Die Be⸗ 
ſtandtheile der oben erklaͤrten fluͤßigen Materien find 
deswegen fuͤr beſtaͤndig feſt zu achten, weil dieſe 
Materien niemals in andere verwandelt werden. 
Solches aber wuͤrde geſchehen, wenn ihre Beſtand⸗ 
theile, welche ſich mit den Sinnen nicht erkennen 
und von einander unterſcheiden laſſen, in andere 
Theile aufgeloͤſet wuͤrden. Die elementariſche Erde 
welche mit andern Körpern vermiſcht iſt, bleibet, 
nach ihrer Abſonderung davon, ſo beſtaͤndig, daß 
ſie an und fuͤr ſich allein weder durch das Feuer 
fluͤchtig gemachet, noch durch eine fluͤßige Materie 
aufgeloͤſet werden kann. Unter denen Körpern, in 
welchen ſich zur Zeit keine gemiſchten Theile haben 
OD 2 ent⸗ 
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entdecken laſſen, ſind inſonderheit die Metalle zu 
merken, welche durch die Gewalt des Feuers fluͤßig 
werden, und ſich theils durch die beſondere Schwere, 
theils durch die Haͤrte und Dichtigkeit, und die 
Dauer im Feuer von einander unterſcheiden. Nach 
den hydroſtatiſchen Verſuchen iſt die beſondere 
Schwere des Goldes, des Bleyes, des Silbers, 
des Kupfers, des Eiſens, des Zinns zur beſondern 
Schwere des luftloſen Waſſers, wie 19636, 11345, 
20535, oder 11087, 8843, 7852, 7321 zu 1000. 

. 338. die gemiſchten Körper find von zweyer⸗ 
ley Art. Einige ſchweben frey in der Himmelsluft, 
und heißen Welt⸗ oder Himmels ⸗Roͤrper und 
Sterne: andere hingegen ſind als Theile eines 
Weltkoͤrpers anzuſehen; und entweder belebt, oder 
unbelebt. 


H. 339. Die belebten Koͤrper beſtehen aus feſten 
und fluͤßigen Theilen, davon die erſtern überhaupt 
vermittelſt ihrer Geſtalt und Bildung zu beſondern 
Verrichtungen geſchickt, und einige inſonderheit da⸗ 
zu eingerichtet ſind, daß ſich die fluͤßigen Materien 
durch ſie bewegen, wodurch der Abgang derer Ma⸗ 
terien, woraus die feſten Theile beſtehen, immer 
wieder erſetzet wird. Dieſe feſten Theile werden 
insgeſammt Organa und Werkzeuge, und ihre Ge⸗ 
ſtalt und Einrichtung der Organismus genennet. 

$. 340. In einigen belebten Körpern aͤußern ſich 
willkuͤhrliche Bewegungen, in andern keine. Die 
Koͤrper der letztern Art heißen Pflanzen, der er⸗ 
ſtern aber thieriſche Koͤrper. 0 

3 341. 
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6. 347. Die Arten der unbelebten find die Salze, 
welche ſich im Feuer ſchmelzen laſſen, und im Waſ⸗ 
ſer zerfließen; der Schwefel, welcher im Feuer 
ſchmilzt, und ſich in eine Flamme mit einem ſtark 
riechenden und tödlichen Dampfe aufloͤſen laͤſſet; 
die Steine, welche ihrer Härte und Zerbrechlichkeit 
wegen ſich mit dem Hammer nicht treiben und aus⸗ 
vehnen laſſenz und die Halb⸗ Metalle, welche 
unter denen Materien, woraus ſie beſtehen, etwas 
metalliſches enthalten. f * ie 


III. e e 
Die flußigen Materien und ihre Ge⸗ 
faͤße in den belebten Korpern. 


$. 342. In den Pflanzen find dreyerley Gefäße, 

in welchen ſich fluͤßige Materien befinden: kleine Loͤ⸗ 
cher in den Haͤuten, und Roͤhren, und Blaͤschen. In 
die kleinen Locher der Haͤute dringen die Feuchtig⸗ 
keiten, welche entweder von außen an die Pflanze 
kommen, oder aus der Pflanze in die Luft ſteigen. 
Einige Röhren find mit Luft, andere mit einer 
Feuchtigkeit, oder einem Safte erfuͤllet; wie ſich 
beydes im Weinſtocke und Maulbeerbaume mit blo⸗ 
ßen Augen, in andern Pflanzen aber durch Bergrös 
ßerungs⸗Glaͤſer wahrnehmen laͤſſet. Die Blaͤs⸗ 
chen, welche zur weichen Materie einer Pflanze ge⸗ 
hoͤren, ſind gleichfalls mit einem Safte erfuͤllet. 
So zeigen die Vergroͤßerungs⸗Glaͤſer in den duͤn⸗ 
nen abgeſchnittenen Scheibchen einer Citronenſchaale 
den Saft, welcher ihr den Geruch giebeet. 
O 3 9. 343. 
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9. 343. Der Saft in den Röhren und Bläschen 
entſpringt aus denen Feuchtigkeiten, welche von au⸗ 
ßen in die kleinen Loͤcher der Haut, und vornehm⸗ 
lich aus der Erde in die Wurzel, als den unterſten 
und in der Erde ſteckenden Theil der Pflanze, drin⸗ 
gen, und mit irdiſchen, und oͤhlichten Materien er⸗ 
fuͤllet ſind. Dieſe Feuchtigkeiten gehen in die Saft⸗ 
röhren, welche man ſich als Haar-Rohrchen (9. 54) 
; vorſtellen kann, die nach und nach immer zaͤrter 
werden, ie naͤher ſie den Aeſten und Zweigen und 
der Spige der Pflanze kommen. Aus den aͤußer⸗ 
fen Enden dieſer Haar⸗Roͤhrchen dringen verſchie⸗ 
dene Theile des Safts in die kleinen Locher der 
Haut, und aus denſelben in die Luft. Dieſes wird 
die Ausduͤftung genennet. Die zuruck bleibenden 
Materien geben der Pflanze eine Ausdehnung in 
die Lange, Breite, und Dicke, welches ihr Wachs⸗ 
thum heißet. 

c. 344. Da der Safe aus den Bläschen nicht 
ſo leicht und geſchwind kommen kann, als er durch 
die Haar⸗Roͤhrchen fortgebracht wird: ſo koͤnnen 
die verſchiednen Materien des Safts durch Huͤlfe 
der Warme in den Bläschen feiner aufgeloͤſet, und 
mit einander vermenget werden, als in gedachten 
Röhrchen. Man hat demnach die Bläschen für 
die vornehmſten Werkzeuge zu achten, in welchen 
die Theile des Safts dergeſtalt veraͤndert werden, 
daß daraus eine gemiſchte Materie entſtehet, welche 
ſich fuͤr die Art und das Weſen der Pflanze ſchicket, 
worinnen die Zubereitung geſchiehet. Man hat 
rg der e einer Plane eine 85 
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Zubereitung und Verwandelung des Safts zuzu⸗ 
ſchreiben: weil Pflanzen von verſchiedner Art in 
einerley Erdreiche dauren, wachſen und Fruͤchte 
bringen. Wird ein Apricoſen-Reis in einen 
Pflaumenbaum gepfropfet: ſo traͤget es dennoch 
Apricoſen, obgleich auf dem Pflaumenreiſern Pflau⸗ 
men wachſen. Es muß alſo die fluͤßige Materie, 
welche der Pflaumenbaum durch ſeine Wurzel er⸗ 
hält, und dem Apricoſen Reife mittheilet, in dieſem 
anders zubereitet werden, als in dem Pflaumen⸗ 
baume. itte sy N 


. 


H. 345. 115 Steigen des Safts in die Wurzel 
iſt weit geſchwinder, als die Ausduͤftung aus der 
Fläche des Baums und feiner Blaͤtter. Denn 
dieſe Fläche iſt weit größer, als die Fläche der Wur⸗ 
zel. Stiege demnach der Saft in die Wurzel nicht ge= 
ſchwinder, als er aus den uͤbrigen Theilen der 
Pflanze ausduͤnſtet: ſo wuͤrde ſie aus Mangel des 
Safts alſobald verwelken. Hales hat den Stamm 
einer Sonnen⸗Blume, welche durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung an einem heißen Tage 30 Unzen von ihrem 
Gewichte verloren hatte, horizontal durchſchnitten, 
und den Durchſchnitt einen Quadrat-Zoll gefunden. 
Hingegen die Oberflache der Blaͤtter hat 5616 
Quadrat. Zolle gehabt. Dergeſtalt muß ſich der Saft 
5616 mal geſchwinder San den Stamm bewegt 
haben, als er aus den Blaͤttern in die Luft ge⸗ 
gangen iſt. 


$. 346. Die Saftröhren muͤſſen demnach unge» 
mein enge ſeyn. Denn ie guss ein Haar⸗Roͤhrchen 
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iſt, deſto geſchwinder ſteiget die Feuchtigkeit in 
demſelben. 165 „Bee 0 

. 347. Die thieriſchen Körper ſind zweyerley. 
Einige beſtehen aus einem Baue von harten und 
organiſchen Theilen, oder Knochen, welche mit einer 
weichen Materie oder Fleiſche bekleidet find: in an⸗ 
dern aber iſt kein Knochen zu finden. Die Thiere 
mit knochenloſen Körpern heißen Inſecten, weil 


gewiſſe einzelne Theile, die in einer Verbindung mit 


einander ſtehen, durch gewiſſe Einſchnitte von ein⸗ 
ander geſondert zu ſeyn ſcheinen. . 
9. 348. Die fluͤßige Materie, durch deren Be⸗ 
wegung die thieriſchen Koͤrper leben, iſt das Blut, 
welches vornemlich in denen mit Knochen begabten 
Koͤrpern aus zweyerley Theilen, aus einem Waſſer, 
und aus rothen Kuͤgelchen beſtehet, die ſich durch 
das Vergroͤßerungsglas erkennen laſſen. 

H. 349. Die Gefäße, in welchen das Blut auf⸗ 
behalten und beweget wird, find das Herz und ges 
wiſſe mit ihm verknuͤpfte Roͤhren, deren einige das 
Blut aus dem Herzen bekommen, andere aber es in 
daſſelbe zuruͤckbringen. Die erſtern heißen Puls⸗ 
und Schlag die andern Blut⸗Adern. Das 
Herz beſtehet aus zwoen Hoͤlen oder Kammern, 
welche durch eine Scheidewand von einander abge⸗ 
ſondert ſind. Beyde Kammern nehmen Blut ein, 
indem fie ſich erweitern; und treiben das eingenom⸗ 
mene Blut aus ſich heraus, indem ſie ſich zuſammen 
ziehen. In der Zeit, da eine Kammer durch das 
Zuſammenziehen oder Syſtolen das Blut in eine 
Schlag ⸗ Ader treibt, kann fie kein Blut 3 der 
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Blut⸗Ader einlaſſen. Es find daher gewiſſe Vor⸗ 
kammern oder Auriculae, in welchen das aus den 
Blut⸗Adern ankommende Blut geſammlet wird, 
bis die Herzkammer ſich wieder erweitert, oder ſeine 
Diaftolen erhält. Die rechte Herzkammer bes 
koͤmmt das Blut aus der Hol⸗Ader, und bringt es 
in die Lungen⸗Schlag⸗Ader. Aus dieſer gehet es 
in die Lungen⸗Blut⸗Ader, welche es in die linke 
Herzkammer bringet. Aus dieſer wird es in die große 
Schlag: Ader oder Rortam geſpritzet, welche ſich 
in zween Aeſte zertheilet, davon der eine das Blut 
zum Kopfe, und der andere zu den untern Theilen 
des Leibes fuͤhret. Aus beyden Aeſten entſpringen 
kleinere, die ſich in immer kleinere vertheilen. Aus 
dieſen kleinen Schlag Aederchen koͤmmt das Blut 
in kleine Blut⸗Aederchen, und aus dieſen in immer 
groͤßere, bis es endlich wiederum durch die große 
Hol⸗Ader in die rechte Herzkammer gebracht wird. 
$. 350. Diefer Umlauf des Gebluͤts, da es aus 
dem Herzen in die Schlag: Adern, und aus dieſen 
in die Blut⸗Adern, und daraus wieder in das Herz 
gefuͤhret wird, laͤſſet ſich theils durch die Vergroͤße⸗ 
rungs⸗Glaͤſer im Schwanze eines kleinen Fiſchchens, 
theils aus folgenden Verſuchen erkennen. Wird 
eine Puls. Ader gebunden: ſo ſchwillt fie gegen das 
Herz zu auf, und faͤllt am andern Ende zuſammen. 
Wird aber eine Blut-Ader gebunden: ſo fällt fie 
egen das Herz zu zuſammen, und ſchwillt gegen die 
äußern Theile auf. i 
$. 351. Zur Bewegung des Bluts iſt das 
Athemholen noͤthig, welches vermittelſt der Lunge 
O 5 ge⸗ 


218 emo 


geſchiehet, die aus lauter kleinen Bläschen beſtehet, 
worein die Luft vermoͤge ihrer Elaſticität durch eine 
Roͤhre dringet, wenn ſich die Bruſt erweitert; und 
aus den Lungenblaͤschen durch die Luftröhre heraus 
getrieben wird, wenn ſich die Bruſt zuſammenzie⸗ 
bet. Die Sache ſelber laͤſſet ſich durch Hilfe der 
Lungen ⸗Maſchine deutlich zeigen. 

§. 352. Obgleich das Auge im Blute nur vor⸗ 
nemlich ein Fließ⸗Waſſer und rothe Kuͤgelchen er⸗ 
kennet: ſo ſind dennoch in ihm alle Arten der Ma⸗ 
terien vermiſcht, welche man in dem ganzen Körper 
antrifft Denn aus dem Blute muß alles, was in 
einem thieriſchen Koͤrper iſt, ſeinen Urſprung neh⸗ 
men. Es werden aber die mancherley Materien 
vom Blute abgeſchleden, wenn daſſelbe in die enge 
ſten Roͤhrchen gebracht wird. So wird in dem 


Gehirne der Nervenſaft, in den Druͤſen des Ma⸗ 


gens der Magendruͤſenſaft, in der Leber die Galle, 
in der Gekroͤſedruͤſe ein Saft, welcher nach ihr be⸗ 
nennet wird, in den Nieren der Urin, in den Geilen 
der Saame abgeſondert. 
9. 353. Die Erzeugung des Bluts aus den 
Speiſen und Getraͤnken geſchiehet durch folgende 
Wirkungen. Nachdem Speiſen und Getraͤnke 
durch die Wärme des Magens und feinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Saft und den Druck, welchen ihm das 
Athemholen giebet, genugſam aufgeloͤſet und mit 
einander vermiſchet worden ſind: ſo werden ſie in 
den Zwoͤlf⸗Finger⸗Darm getrieben, und in demſel⸗ 
ben mit der Galle und dem Gefröfedrüfenfafte ver⸗ 
miſchet, und dadurch verduͤnnet. Dieſe Vermi⸗ 
ſchung 
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ſchung helßet ſodann der Chylus oder Nahrungs⸗ 
ſaft. Derſelbe dringet in die Milch⸗Gefaße, wel ⸗ 
che ungemein enge ſind. Aus den Milchgefäßen 
gehet der Chylus durch das Gekroͤſe in den Sam⸗ 
melkaſten, aus dieſem in den Ductum thoracicum, 
aus demſelben in die Venam ſubclauiam, und aus 
dieſer in die Hol⸗Ader, welche ihn in die rechte 
Herzkammer fuͤhret. 1.9 115 | 
IV, 
Wie die Bewegungen der Glied⸗ 
maßen in den thieriſchen Koͤrpern 
tnt entſtehen. 

H. 354. Die Gliedmaßen, wodurch die Bewe⸗ 
gungen in einem thieriſchen Koͤrper verrichtet wer⸗ 
den, heißen Muskeln; und beſtehen aus dreyen 
Haupttheilen: dem Kopfe, Schwanze und Bauche. 
Der Kopf iſt das eine Ende, gegen welches die Be⸗ 
wegung geſchiehet; und der Schwanz das andere 
und bewegliche. Kopf und Schwanz heißen Flaͤch⸗ 
ſen, wenn ſie an Knochen befeſtigt ſind. Der 
Bauch iſt der mittlere Theil des Muskels, und be⸗ 
ſtehet aus fleiſchernen Faſern oder Faͤden, welche 
nach der Länge liegen, und von andern weit ſubti⸗ 
lern durchſchoſſen ſind. In dieſen dreyen Theilen 
find noch Adern, Nerven und Gefäße, die eine ges 
wiſſe Feuchtigkeit enthalten. Daß dieſe Muskeln 
die Werkzeuge der Bewegung ſind, ſolches iſt dar⸗ 
aus klar, weil ein Glied zur Bewegung untuͤchtig 


wird, ſobald man den Muskel deſſelben bindet, oder 
zerſchneidet. Are 
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F. 358. Soll aber der Muskel ſeine Bewegung 
verrichten: ſo muͤſſen die Fleiſch⸗Faſern des Baus, 
ches verkuͤrzet werden, und folglich aufſchwellen. 
Denn hierdurch wird das bewegliche Ende des 
Muskels gegen den Kopf deſſelben bewegt. Unter 
die Urſachen, wodurch der Bauch des Muskels auf⸗ 
ſchwillt, gehoͤret allem Vermuthen nach der Ner⸗ 
venſaft. Denn ein Muskel wird zur Bewegung. 
untuͤchtig, wenn der in ihn gehende Nerve gebun⸗ 
den, und alſo hierdurch der Zufluß des Nervenſafts 
gehindert wird. Wie aber durch deſſelben Einfluß 
der Bauch eines Muskels aufſchwellen möge, dar⸗ 
uͤber ſind verſchiedene Meynungen entſtanden. 
Einige halten dafuͤr, die Fleiſch⸗Faſern wuͤrden 
durch den eindringenden Nervenſaft nach Art eines 
angefeuchteten Stricks verkuͤrzet, indem ſie nach 
der Breite ausgedehnet wuͤrden. Andere bilden 
ſich ein, die Blutgefaͤße wuͤrden von dem Nerven⸗ 
ſafte zuſammengedruͤckt, und ſolchergeſtalt müßten 
die Muskeln wegen des aufgehaltnen Bluts auf⸗ 
ſchwellen. Noch andere ſtehen in den Gedanken, 
Blut und Nervenſaft wuͤrden mit einander ver⸗ 
miſcht, und geriethen hierdurch in ein Aufwallen 
und Aufſieden, wodurch die kleinen Hölen zwiſchen 
den Fleiſch⸗Faſern erweitert, und folglich dieſelben 
auseinander getrieben wuͤrden. Herr Daniel 
Bernoulli hat im erſten Tomo der Commenta- 


riorum Academiae Scientiarum Imperialis Petro- 


politanae ein Tentamen nouae de Motu Muſculo- 
rum Theoriae bekannt gemacht, in welchem das 


Aufſchwellen und die Verkuͤrzung der Muskeln auf 
* eine 
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eine leicht begreifliche Art erklaͤret wird. Eine 
nach der Lange liegende Fleiſch⸗Faſer beſtehet aus 
Faͤſerchen, welche einen holen Cylinder ausmachen. 
Man ſtelle ſich in Tab. VI. fig. 5. eine Menge ſol⸗ 
cher Faͤſerchen vor, welche ſich zwar nicht leicht ver⸗ 
laͤngern laſſen, aber einen fo geringen Zuſammen⸗ 
hang haben, daß man die aͤußerſten ac und bd 
leicht von einander entfernen kann. Man wickle 
dieſe Faͤſerchen, welche anietzo auf einer ebenen Flaͤ⸗ 
che ausgebreitet find, dergeſtalt zufammen, daß ac 
und bd einander berühren, und einen holen Cylin⸗ 
der bilden. Auf dieſe Weiſe entſtehet eine nach der 
Lange liegende Fleiſch⸗Faſer, dergleichen in fig. 6. 
Tab. VI. abgebildet iſt. Die Hoͤle einer ſolchen 
Fleiſch⸗Faſer iſt beſtaͤndig mit Blut erfuͤllet. Denn 
es gehet nicht nur in ieglichen Muskel ein Aſt einer 
Schlag ⸗Ader, ſondern es hat auch der Muskel eine 
gewiſſe Roͤthe, welche verſchwindet, wenn man laues 
Waſſer in einen Muskel durch feine Schlag-Ader 
treibet. In den Flaͤchſen find die Faſern dichter 
beyſammen, und laſſen folglich kein Blut in ihre 
Hoͤlen; und ſehen daher weiß aus. Die Zwerch⸗ 
faſern, wodurch die Laͤngen⸗Faſern verbunden wer⸗ 
den, find durch gewiſſe Zwiſchen⸗ Weiten von einan⸗ 
der entfernt, und werden in fig. 5. durch die Linien 
ef, gh, u. ſ. w. und in fig. 6. durch die Cirkel 
EG, HG u. ſ w. vorgeſtellet. Durch dieſe cir⸗ 
kelfoͤrmige Zwerchfaſern wird die Hoͤle einer gan⸗ 
zen Längen + Safer in verſchiedne Fächer eingetheilet, 
dergleichen z. E. das Fach EFG H zwiſchen den 
beyden Zwerchfaſern EF und GH ift, Dieſe 
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Zwerchfaſern moͤgen nichts als lauter Abkoͤmm⸗ 
linge von Nerven ſeyn; weil ſie zaͤh und hart ſind, 
und ſich nicht einmal leicht mit einer Nadel zer⸗ 
reißen laſſen. 

Damit ſich nun zeigen laſſe, wie ein geringer 
Einfluß des Nervenfafts vermoͤgend ſey, die cylin⸗ 
driſchen Faͤcher; worein die Hoͤle eines Laͤngenfaſers 
vertheilet iſt, nach der Breite auszudehnen und 
bauchicht zu machen: ſo kann man ſich das Fach 
EF OH, welches in fig. 6. ausgedruͤcket it, in 
fig. 7. unter der Bildung eines Cylinders beſonders 
vorſtellen. Seine Grundfläche mag EF M oder 
HN, und feine Höhe oder Lange EK H, oeer MN 
oder FG ſeyn. Werden die ringfoͤrmigen Faͤſer⸗ 
chen EMF und HNG etwas zuſammengezogen, 
daß fie die laͤnglige Figur em f und hng erhalten: 
(fig. 8.): ſo wird die cylindriſche Figur des Fachs 
EFHG (fig. 7) erhaben und bauchicht (fig. 8) 
Die Faſern eph, mn, und die übrigen. behalten 
ihre vorige Laͤnge, weil fie ſich nicht leicht verlaͤn⸗ 
gern laſſen. Der innerliche Raum des Fachs blei⸗ 
bet auch einerley: weil er mit Blute erfuͤllet iſt, 
welches weder herausgetrieben, noch nach Art der 
luft in einen engern Raum gebracht werden kann. 
Die Länge des Fachs MN wird verkuͤrzt, indem 
die ringfoͤrmigen Faͤſerchen EMF und HNG in 
ihrer Zuſammenziehung, wodurch ſie die laͤnglichen 

Figuren emf und hng bekommen, einander ent⸗ 
gegen wirken. Indem aber die Laͤnge des Fachs 
verkuͤrzt wird: ſo wird die Mitte deſſelben erwei⸗ 
tert, ſo daß E Q ſich in pq ausbreitet. e 
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Aufſchwellen iſt um ſoviel leichter, ie ſchwaͤcher der 
Zuſammenhang iſt, welchen die fleiſchigen Faſern 
unter einander haben. Daß die ringfoͤrmigen Faͤſer⸗ 
chen durch den Einfluß des Nervenſafts koͤnnen zuſam⸗ 
mengezogen werden, ſolches erhellet daraus, weil 
die Hoͤlen der ringfoͤrmigen Faͤſerchen ungemein 
klein ſind, und ſich alſo von dem Nervenſafte leicht 
ausfüllen laſſen. Denn obgleich derſelbe hoͤchſt fein 
iſt: ſo muß er doch einen gewiſſen Raum einneh⸗ 
men. Und daß er in die ringfoͤrmigen Faͤſerchen 
wirklich einfleußt, ſolches wird abſonderlich dadurch 
beſtaͤrket, daß, wie oben iſt gedacht worden, dies 
ſelben Abkoͤmmlinge von Nerven ſind, und folglich 
dem Nervenſafte einen freyen Eingang verſtatten. 
Soll der aufgeſchwollene Muskel zu wirken aufs 
hoͤren, und demnach wieder niederfallen: ſo muß der 
Nervenſaft aus den ringfoͤrmigen Faͤſerchen zurück ges 
hen. Sollte er in denſelben verfliegen: ſo ſaͤhe 
man keine Moͤglichkeit, woher immer neuer Ner⸗ 
venſaft in ſo großer Menge erzeuget werden koͤnnte, 
als gleichwohl noͤthig iſt. Das Herz wird taͤglich 
uͤber hundert tauſendmal zuſammengezogen. Eine 
wie große Menge von Nervenſaft muͤßte demnach 
von den genoßnen Speifen und Getraͤnken taͤglich 
abgeſondert werden, wenn bey einer iedweden 
Zuſammenziehung des Herzens der eingefloßne Ner⸗ 
venſaft ſich vollig durch die Faͤſerchen zerſtreute, und 
alſo bey iedweder nachfolgenden Zuſammenziehung 
ein neuer Zufluß in gleichem Maße erfordert wuͤr⸗ 
de! Man rechne auf eine einzige Zuſammenzie⸗ 
bung nur den tauſendſten Theil eines Grans: ir 
vei 
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reich müßten die Nahrungsmittel, welche ein Menſch 
einen Tag zu ſich nimmt, von dieſem Safte ſeyn! 
Die Kraft, wodurch der eingefloßne Nervenſaft 
zuruͤck getrieben wird, iſt die Elaſtieitaͤt der ring⸗ 
fürmigen Faͤſerchen. Die Urſache, welche ihn in 
dieſelben hinein treibt, iſt zwar unbekannt. Sie 
mag aber beſchaffen ſeyn wie ſie will: ſo iſt doch ſo 
viel klar, daß ein Muskel in dem Zuſtande ſeiner 
Zuſammenziehung beharren, und ſo lange aufge⸗ 
ſchwollen bleiben muß, ſo lange die Wirkung der Urſa⸗ 
che, welche den Nervenſaft in die Zwerchfaͤſerchen trei⸗ 
bet, und die Gegenwirkung, welche aus ihrer Ela⸗ 
ſticität entſtehet, einander gleich find, 
Weil die Faͤcher des Muskels durch das in ih⸗ 
nen enthaltne Blut aufſchwellen, wenn ihre Lange 
verkuͤrzet wird: ſo erkennet man daher, wie es 
koͤmmt, daß die Bewegung des Muskels aufhoͤret, 
wenn feine Schlag⸗Ader gebunden wird. Denn 
da die Blut⸗Adern das Blut beſtaͤndig ab- und 
dem Herzen zuführen: fo werden die Fächer vom 
Blute ausgeleeret, und erhalten aus der gebund⸗ 
nen Schlag ⸗Ader kein neues. 

In den Flaͤchſen wird kein Aufſchwellen bemer⸗ 
ket: weil ihrer großen Dichtigkeit wegen kein Blut 
in ihre Hoͤlen dringet. a 

$. 356. Die Muskeln find vectes homodromi, 
in welchen der Punct der Kraft dem Ruhepuncte 
näher iſt, als der Punet der saft. Denn die Kraft 
des Muskels iſt in ſeinem Bauche, und der Ru⸗ 
hepunct an feinem Kopfe; hingegen der Punct der 
Laſt an ſeinem beweglichen Ende (F. 20). s 
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F. 357. Demnach iſt die Kraft eines Muskels 
allemal groͤßer, als die Kraft der Laſt an und für 
ſich betrachtet, ohne daß ſie von dem Muskel als 
einem Hebel gehalten oder bewegt wird. Ein Exem⸗ 
pel wird die Sache erlaͤutern. Tab. VI. fig. 9. 
Es mag DCB ein horizontal ausgeſtreckter Arm, 
und um die Finger der flachen Hand Bein Strick 
geſchlungen feyu, an welchem in G eine Laſt K 
hängt. Die Kraft, wodurch dieſe Laſt gehalten 
wird, iſt in den Muskeln DC, welche ſich von der 
Achſel D bis an den Ort des Ellbogens bey C mit 
ihren Flaͤchſen erſtrecken. Bey o iſt der Ruhe. 
punct, und demnach die Perpendicular Linie ol, 
welche man aus o auf die Richtungs » Linie der 
Flaͤchſe O ziehen kann, die Entfernung der Kraft; 
und die Perpendicular- Linie o B, welche ſich von o 
auf die Richtungs » Linie, der Laſt BG ziehen laſſet, 
die Entfernung der Laſt (§. 19). Die Kraft des 
Muskels, welche ſich bey I aͤuſert, iſt demnach zur 
Kraft der Laſt, wie umgekehrt die Entfernung der 
Saft oB zur Entfernung der Kraft ol. Borellus 
im erſten Theile feines Buches de Motu Animali- 
um, in Propoſitione 22 ſchreibet, daß oB uͤber 
zwanzigmal größer ſey, als o J. Dergeſtalt iſt die 
Kraft des Muskels DC über zwanzigmal größer, 
als die Laſt K, wenn fie einzeln betrachtet wird. 
Ein ſtarker Juͤngling kann mit ſeinen Fingern ohn⸗ 
gefehr eine Laſt von 26 Pfunden halten, wenn der 
Arm auf oben beſchriebene Weiſe ausgeſtreckt iſt. 
Nun erinnert Borellus dabey, daß man zu dieſer 
Laſt noch die halbe Laſt des Fee und der Hand 
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zu rechnen habe. Die ganze Saft ift in dem Mit: 
telpuncte der Schwere des Ellbogens und der Hand 
als eines Hebels bey H zu ſuchen; und folglich die 
eine Haͤlfte dieſer Laſt zur einen Haͤlfte dieſes He⸗ 
bels, und die andere Hälfte der Laſt zur andern 
Hälfte des Hebels zu rechnen. Es wiegen aber 
Ellbogen und Hand an einem ſtarken jungen Men⸗ 
ſchen in die 4 Pfund. Solchergeſtalt wachſen der 
Laſt K an der Hand noch 2 Pfund zu. Demnach 
iſt die Kraft des Muskels 20mal groͤßer, als die 
Kraft von 28 Pfunden. Wird alſo 28 mit 20 
multipliciret: fo kommt 560 heraus. Auf dieſe 
Weiſe iſt die Kraft, womit der Muskel den Ellbo⸗ 
gen ziehet, und ihn in die Höhe zu biegen ſuchet, 
ſtaͤrker, als die Kraft von 560 Pfunden, wenn man 
dieſelben einzeln betrachtet. 

§. 358. Obgleich aber die Bewegung eines 
Muskels nicht anders als durch einen großen Auf⸗ 
wand der Kraft geſchehen kann: ſo wird derſelbe 
dennoch durch die Geſchwindigkeit erſetzet, mit wel⸗ 
cher die Laſt bewegt wird. Denn z. E. die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Saft in B verhalt ſich zur Geſchwin⸗ 
digkeit der Kraft des Muskels bey I, wie die Ent⸗ 
fernung der Saft oB zur Entfernung der Kraft 1 
(F. 31). Dergeſtalt iſt die Bewegung der Laſt 
in dieſem Exempel zwanzig mal geſchwinder, als 
die Bewegung der Kraft. 6 

6.359. Da die Kraft, womit ein aufſchwellen⸗ 
der Muskel wirkt, von dem in die zwerch⸗ oder ring⸗ 
foͤrmigen Faſern eindringenden Nervenſafte entſte⸗ 
het: ſo hat man zu unterſuchen, wie die Kraft des 
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Muskels dadurch fo groß werden konne; da dieſer 
Saft ſo fein iſt, daß er ſich mit bloßen Augen nicht 
erkennen laͤſſet. Eine Materie kann fein und un⸗ 
ſichtbar, und dennoch in ſeiner Wirkung ſehr ſtark 
ſeyn, wie ſolches aus der Gewalt der Luft und der 
magnetiſchen Materie bekannt iſt. Weil die Hole 
eines Muskels durch die ringfoͤrmigen Faͤſerchen in 
verſchiedene Fächer abgetheilet iſt: ſo erwaͤchſet die 
Gewalt, womit ein Muskel aufſchwillt, aus der 
Menge der einzelnen Kraͤfte, womit die einzelen 
ringfoͤrmigen Faͤſerchen von dem einfließenden Ner⸗ 
venſafte zuſammengezogen werden. Iſt gleich die 
Kraft deſſelben in einem einzelnen Faͤſerchen gerin⸗ 
ge: ſo kann doch die Kraft des ganzen Muskels 
ſehr groß ſeyn, wenn die Anzahl gedachter Faͤſer⸗ 
chen ſehr groß iſt. Da Kraft und Wirkung ein⸗ 
ander proportional find, oder die Staͤrke der Kraft 
ſich aus der Groͤße der Wirkung beurtheilen laͤſſet: 
fo würde ſich die Gewalt des Nerven ſafts, welcher in 
die Zwerchfaſern eines einzigen Faches eindringet, 
ſchaͤtzen laſſen, wenn man finden koͤnnte, wie ſich der 
erweiterte Diameter des Fachs zu feiner halben Höhe 
verhielte. Nach dem 117 Lehrſatze, welchen Borellus 
im erſten Theile feiner Abhandlung de motu ani- 
malium ausgeführer hat, laͤſſet dieſe Sache ſich fol⸗ 
gender maaßen vorſtellen. Tab. VI. fig. 10. Man 
binde zween Stricke bey A und B zuſammen, und be⸗ 
feſtige das obere Theil mit einem Nagel X an einen 
unbeweglichen Körper, und henke an das untere Theil 
ein Gewicht 2. Man laſſe den einen Strick KC B in 
der Mitte bey C gegen F, und den andern in der 
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Mitte bey D gegen G ziehen. Die gegen Fund G 
ziehenden Kraͤfte verhalten ſich gegen die Kraft des 
Gewichts Z, wie die Weiten⸗Linie CD zu AE, als 
der Hälfte der Länge AB vom Puncte & bis zum 
Puncte B. Denn indem man beyde Stricke von 
der mittelſten Linie, in welcher fie einander berühren, 
von einander entfernet: ſo erhaͤlt ieglicher Strick 
die Geſtalt zwo ſchiefliegender Flächen. Indem 
alſo der Strick AC B von der Linie AEB gegen den 
Punct F gezogen wird: ſo entſtehet die ſchieflie⸗ 
gende Fläche AC E und die ſchiefliegende Fläche 
BCE. Die Lnge der erſtern iſt AE, und der an« 
dern BE, und die Höhe von beyden iſt CE. Es 
iſt aber AE= BE, weil der Punct C in der Mit⸗ 
ten des Stricks iſt. Wenn die Kraft bey C und 
die Laſt Z blos auf der ſchiefliegenden Flaͤche BCE 
in einander wirkten: ſo waͤre die Kraft zur Laſt wie 
die Höhe CE zur Lange BE (G. 24). Es mag 
CE zu BE wie 1 zu 2 ſeyn. Alſo könnten 2 Pfund 
in Z von 1 Pfunde in C gehalten werden. Weil 
aber die Kraft C durch Huͤlfe zwo ſchiefliegender 
Flachen wirkt, deren Längen einander gleich find: 
ſo gewinnet es das Anſehen, als wenn ſich die Kraft 
in C zur Laſt in Z, wie die Höhe CE zur doppel 
ten Lange, das iſt zu AB, und folglich wie 1 zu 4 
verhielte. Dergeſtalt ſcheint es, als wenn die zwey⸗ 
pfündige Laſt von einem halben Pfunde Kraft 
koͤnnte gehalten werden. Denn 4 Pfund iſt zu 2 
ganzen Pfunden, wie 1 zu 4. Allein die Kraft bey 
O muß nicht nur gegen den Widerſtand, welchen 2 
verurſachet, ſondern auch gegen den Widerſtand an 
dem 
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dem Nagel X wirken. Dieſer Widerſtand iſt ſo 
groß als der Widerſtand bey 2. Indem alſo die 
Kraft bey C durch Huͤlfe dieſer zwo ſchiefliegenden 
Flächen wirket: fo muß man die Höhe CE zwey⸗ 
mal nehmen, und einmal gegen AE, und das ande⸗ 
re mal gegen die gleich große Laͤnge BE halten. 
Dergeſtalt iſt es ſo viel, als wenn die Kraft durch 
Huͤlfe einer ſchiefliegenden Fläche wirkte, deren 
Lange AER, und deren Höhe CE doppelt genom⸗ 
men, wäre; CE doppelt genommen verhält ſich zu 
A Ez wie 2 zu 4, wenn ſich CE zu BE wie 1 zu 2 
verhält, Es verhält ſich aber 2 zu 4 wie 1 zu 2. 
Demnach iſt es eine nothwendige Folge, daß die 
Kraft in O zur Laſt in Z ſich verhalte, wie die Höhe 
CE zur Laͤnge BE, als der Haͤlfte der Entfernung 
vom Puncte A bis zum Puncte B. Gleichergeſtalt 
laͤſſet ſich erweiſen, daß die Kraft bey D ſich zum 
Widerſtande des Gewichts Z verhalte, wie D E zu 
BE. Wenn alſo beyde Kräfte gegen Z zugleich 
wirken: ſo iſt beyder Gewalt zuſammen genommen 
gegen den Widerſtand des Gewichts, wie die Wei⸗ 
ten Linie CD, welche die Höhen beyder ſchiefliegen⸗ 
den Flaͤchen in ſich begreift, zur Lange B E, oder der 
ihr gleichen Länge AE, als der Hälfte von AB. 
Geſetzt CD wäre von A E der tauſendſte Theil: fo 
koͤnnte L tauſend Pfund haben, und doch von einem 
Pfunde in der Höhe gehalten werden, wenn ein 
Halb Pfund aus C gegen F, und ein halb Pfund 

aus D gegen G wirkte, oder dehnte und zöge. 
Man binde zween Stricke nicht nur oben bey A 
und unten bey C, ſondern auch in der Mitte 
P 3 bey 
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bey B auf die Art, daß fie fich innerhalb dem Ban⸗ 
de hin und her ziehen laſſen. Tab. VI. fig. 11. 
Man ſchlage in das Bret, an welchem dieſe Stri⸗ 
cke herab hängen, bey D, E, E, und G Nägel; und 
dehne die Stricke dergeſtalt auseinander, daß ſie aus⸗ 
wärts an den Mägeln bey D, E, F und G liegen. 
Schraͤnkt man die Stricke, indem man ſie von ein⸗ 
ander entfernet: ſo hat man bey B kein Band nö= 
thig. Beyde Zwiſchenweiten DE und FG mögen 
gleich groß, und vom Puncte B gleich weit entfernt 
ſeyn. Stiege demnach die Laſt durch eine einzige 
dergleichen Erweiterung der Stricke einen Zoll hoch: 
ſo würde fie durch die zwo gedachten Erweiterungen 
zween Zoll hoch ſteigen. Je mehrere dergleichen 
Erweiterungen alſo gemacht werden, deſto hoͤher 
wird die Laſt gehoben. Z. E. find nach der ı2ten 
Figur acht gleich große Erweiterungen: ſo koͤmmt 
die Laſt achtmal ſo hoch, als wenn nur eine einzige 
von denſelben gemacht wird. Man erſparet aber 
durch die Menge gleich großer Erweiterungen keine 
Kraft. Z. E. in der ꝛ2ten Figur ſind die zween 
Stricke in acht rautenfoͤrmige Faͤcher geſchraͤnkt. 
Betrachtet man dieſelben einzeln: fo find in iegli⸗ 
chem die Kraͤfte zur Laſt, wie die Weiten Linie zur 
halben Lange des Fachs; wie ſolches erſt iſt erwie⸗ 
fen worden. Nimmt man demnach alle acht Faͤ⸗ 
cher zuſammen: ſo ſind die in ihnen zuſammen ge⸗ 
nommenen Kräfte zur Laſt, wie acht ſolche Weiten⸗ 
Linien zu acht dergleichen halben Laͤngen. Geſetzt, 
eine Weiten ⸗Linie wären, und eine halbe Lange 
2 Zoll. So wären die geſammten Kraͤfte zur Laſt 
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wie 8 zu 16. Waͤre demnach die Laſt K 16 Pfund 
ſchwer; fo müßte man zu den, Kräften 8 Pfund ha⸗ 
ben. Nimmt man das unterſte Fach allein: ſo 
koͤnnen zwar 16 Pfund gehalten werden, wenn man 
auf ieglicher Seite deſſelben 8 halbe Pfunde, und 
alſo zuſammen 8 ganze wirken läſſet. Denn die 
Kräfte in ieglichem Fache find, zur Laſt, wie die 
Weiten⸗Knie zur halben Länge deſſelben. Man 
darf aber daher nicht ſchließen, daß durch Verbin⸗ 
dung der acht Faͤcher die Kräfte in den Stand ge; 
ſetzet würden, daß nur der achte Theil von denen 
Kraͤften, welche im unterſten Fache einzeln wirken, 
nöthig wäre. Denn durch die achtfache Erweiterung 
wird die Länge von unten bis oben achtmal kürzer, 
Betrachtet man alſo die Verbindung aller acht Fü 
cher, als eine einzige ſchiefliegende Flache; und 
nimmt in ieglichem Fache die Weiten⸗Linie 1, und 
die halbe Länge 2 Zoll groß an: fo iſt die Höhe die⸗ 
ſer zufammengefegten ſchiefliegenden Flache zur 
Laͤnge wie 8 zu 16, Indem alſo die röpfündige 
Laſt durch die achtfache Erweiterung achtmal hoͤher 
ſteiget: fo hat man zu den Kräften, wodurch ſie ges 
halten werden ſoll „eben ſowohl 8 Pfund anzuwen⸗ 
den, als man in dein unterſten Fache allein noͤthig 
batte, da die Höhe, in welcher 10 Pfund mußten 
gehalten werben, nur der achte Then von der Höhe 
war, auf weſche fie durch die achtfache Erweſte⸗ 
rung gebracht werden. Jedoch obſchon dure die 
Menge gleich großer Erweiterungen keine Kraft er⸗ 
ſparet An ſo erwaͤchſet dem ohngeachtet ein Dr 
pelter Vortheil daraus. Denn erſtlich wird die 
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Länge des Strickes um fo viel mal verfürzet, und 
folglich die daſt um fo viel mal Höher gebracht, fo 
vie! mal die Anzahl der Erweiterungen waͤchſet. 
Zum andern, da ſich die Kräfte immer an mehrern 
Oertern anbringen laſſen, ie mehrere Erweiterun⸗ 
gen ſind: ſo kann man in dem Falle, da ſich eine 
gewiſſe Kraft an einen einzigen Ort nicht bringen 
laßt, ſo viel kleinere Kräfte, als Theile derſelben, 
an verſchiednen Oertern wirker laſſen. Denn kann 
die Kraft eines achtpfuͤndigen Koͤrpers durch die 
alleinige Huͤlfe des unterſten Faches in der Figur 
16 Pfund Laſt z. E. nicht 8 Zoll hoch erhalten: fo 
kann doch ſolches durch 8 einzelne Pfunde geſche⸗ 
hen, wenn fie an 8 ſolche Fächer, welche mit einan⸗ 

der verbunden ſind, gebracht werden. 

Was endlich durch Huͤlfe der rautenfoͤrmigen 
Faͤcher zweener Stricke nicht geſchehen kann, das 
laͤſſet ſich durch zwey, drey und mehrere Paar Stri⸗ 
cke ausrichten, wenn man ſie dergeſtalt unter einander 
ſchraͤnket, daß die dadurch enkſtehenden Faͤcher ein 
Netz bilden. Tab. VI. fig. 13. Geſetzt, es waͤren 
drey Paar, davon jegliches dem andern an Menge, 
Größe und Staͤrkeder Fächer gleich wäre. Würde 
nun ein Pfund Kraft durch die Faͤcher des einen 
Paars in den Stand geſetzt, daß es 2 Pfund Laſt in 
einer gewiſſen Höhe erhielte: fo wurden durch 3 Pf. 
Kraft 6 Pfund Saft in der beſtimmten Höhe erhale 
ten werden. 2 8 

Wenn die Fächer einer Fleiſch ⸗Faſer nach des 
Herrn Bernoulli Erklarung dergeſtalt ausgedeh⸗ 
net werden, daß in ieglichem der 5 der 
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Breite pq größer wird, als der Diameter P im 
unausgedehnten Fache iſt (fig. 8. und 7): ſo ge⸗ 
ſchiehet zwar dieſe Erweiterung durch keine derglei⸗ 
chen Kräfte, welche man nach der Vorſchrift des 
Borellus an den Stricken auswaͤrts anzuwenden 
hat, wenn man ſie auseinander ziehen will. Was 
man aber durch die auswaͤrtigen Kraͤfte bey den 
Stricken ausrichtet, das geſchiehet bey den Fleiſch⸗ 
Faſern durch den Nervenſaft, wenn die ringfoͤrmi⸗ 
gen Faͤſerchen durch feinen Einfluß zuſammen gezo⸗ 
gen werden. Je mehr demnach ſolche ringfoͤrmige 
Faͤſerchen find, wodurch eine Fleiſch⸗Faſer in gemifle 
Faͤcher vertheilet wird, an deſto mehrern Oertern 
kann der Nervenſaft wirken. Dringt alſo gleich 
ein geringer Theil des Nervenſafts in ein einziges 
ringfoͤrmiges Faͤſerchen: fo wirken dennoch viele 
dergleichen Theile in vielen Faͤſerchen zugleich. 
Und hat ein ſolcher Theil des Nervenſafts wenig 
Materie: ſo iſt im Gegentheile ſeine Bewegung 
deſto geſchwinder; indem der Muskel ſogleich zu 
wirken anfaͤngt, ſobald es die Seele verlanget. Je 
geſchwinder aber die Bewegung eines Koͤrpers iſt, 
deſto ſtaͤrker iſt feine Wirkung (H. 37). Da end» 
lich ein Muskel aus vielen Fleiſch⸗Faſern beſtehet: 
fo iſt der ſchnell einfließenden Theile des Nerven⸗ 
ſafts eine deſto groͤßere Menge. 


3 
Die ſinnlichen Gliedmaßen. 
$. 360. Dieſe beſtehen in einer Verbindung aus 
Nerven und andern Theilen und Materien eines 
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thieriſchen Koͤrpers, in welchen die Nerven geſchickt 
ſind, von koͤrperlichen Dingen dergeſtalt geruͤhret 
zu werden, daß die in dem thieriſchen Körper woh⸗ 
nende Seele die in den Nerven entſtehende Bewe⸗ 
gung alſobald wahrnimmt. Die Haut eines thie⸗ 
riſchen Koͤrpers iſt voll Nerven, welche dermaßen 
mit einander vereiniget ſind, daß ſie durch das 
Vergroͤßerungs⸗Glas als kleine Waͤrzchen erſchei⸗ 
nen, wenn man das Haͤutchen, womit ſie bedeckt 
ſind, abſondert. Sobald dieſes Haͤutchen von ei⸗ 
ner koͤrperlichen Sache geſtoßen, oder gebruͤckt, 
oder verletzet wird: fo werden die darunter liegen ⸗ 
den Nervenwaͤrzchen geruͤhret; und die Seele hat 
davon eine Empfindung, welche den Namen des 
Gefuͤhls bekommt. Die Zunge iſt mit drey Haͤu⸗ 
ten uͤberzogen, davon die unterſte die feinſte iſt, 
und das Zungenhaͤutchen genennet wird, in wel⸗ 
chem ſich gleichfalls Nervenwärzchen zeigen. Wer⸗ 
den dieſelben von den beweglichen Theilen der Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke beruͤhret: ſo entſtehet in der Seele 
die Empfindung, welche man den Geſchmack nen⸗ 
net. Jedoch gehoͤren im Munde auch noch andere 
Theile, als der Gaumen, zum Werkzeuge des Ge⸗ 
ſchmacks. Die Hoͤlen und das inwendige in der gan⸗ 
zen Naſe find mit einem Schleimhäuschen umgeben, 
welches voll Nerven iſt. Wenn dieſe von den 
ſchwefligen, ſalzigen und andern ſcharfen Ausfluͤſſen, 
welche ſich flüchtig durch die Luft bewegen, beruͤh⸗ 
ret werden: ſo entſpringt in der Seele die Empfin⸗ 
dung des Geruchs. Ua | 
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§. 361. Das Ohr, durch deſſen Huͤlfe die Seele 
den Schall empfindet, beſtehet aus folgenden Stuͤ⸗ 
cken, deren Beſchaffenheit und Verbindung das 
Werkzeug des Gehoͤres ausmachen. In dem aͤu⸗ 
ßeren Theile find verſchiedene Vertiefungen und Hoͤ⸗ 
len, welche den Schall auffangen. Die tiefite un⸗ 
ter denſelben heißt die Muſchel, woraus der Schall 
in eine ſchlangenfoͤrmige theils knorpliche theils bei⸗ 
nerne Roͤhre, oder den Gehoͤrgang gebracht wird. 
Dieſer Gehoͤrgang iſt der Anfang oder das Vorder⸗ 
theil des innern Ohres, oder ſeines innern Theiles. 
Hinten am Ende des Gehoͤrganges iſt die ſogenann⸗ 
te Trummel, welche ein duͤnnes Haͤutchen, oder 
Trummelfell hat, ſo mit einem darunter gezog⸗ 
nen Nerven uͤber einen laͤnglich runden, ausgehoͤl⸗ 
ten und beinernen Grund geſpannt iſt. Daſelbſt 
befinden ſich drey mit einander verbundne Gehoͤr⸗ 
knochen, der Hammer, der Ambos, der Steg⸗ 
reif. Der Hammer liegt auf dem Amboſe, und 
der Ambos ruhet auf dem Stegreife. Wird nun 
das Trummelfell durch eine Erſchuͤtterung der aͤu⸗ 
Gern Luft bewegt: fo werden dieſe Gehoͤrknochen 
gebogen. Der Stegreif hat ſeinen Ort in einer 
Oeffnung, welche man das laͤnglich runde Fen⸗ 
ſter nennet. Sodann folgt der Irrgang, oder 
die innerſte gekruͤmmte Hoͤle in einem ſehr feſten 
Knochen, und beſtehet aus dreyen Theilen, dem 
Eingange, den drey halb cirkelrunden Gaͤngen, 
und der Schneckenfoͤrmigen Hole. Der Eingang 
iſt die mittlere Höle des Irrganges. In ihn ger 
het das gedachte laͤnglich runde Fenſter. Auch dar 
9 en 
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ben mit dem Eingange oder der mittlern Hoͤle des Irr⸗ 
ganges die drey halb cirkelrunden Gaͤnge durch 
fünf unterſchiedliche Löcher eine Gemeinſchaft. Nach 
der ſchneckenfoͤrmigen Soͤle, welche drittehalb 
Gaͤnge in ſich faſſet, gehet eine Oeffnung, welche 
mit einem Haͤutchen uͤberſpannt iſt, und das cir⸗ 
kelrunde Fenſter genennet wird. Alle Seiten 
und Flaͤchen des Irrgangs find mit einer hoͤchſt⸗ 
zarten Nervenhaut bekleidet, welche erſchuͤttert 
wird, wenn die von außen erſchuͤtterte Luft an das 
Trummelfell ſtoͤßt, und dadurch die Gehoͤrknochen 
in Bewegung ſetzet. x 
6. 352. Das Auge, in welchem die Bewegungen 
des Lichts der Seele die Koͤrper ſichtbar machen, iſt 
eine Kugel, welche vornehmlich aus fuͤnf Haͤuten be⸗ 
ſtehet, und drey Feuchtigkeiten in ſich faſſet. Auswen⸗ 
dig find zwo Haute, welche dem Auge die Feſtigkeit 
geben, daß die übrigen Haͤute nebſt den Feuchtigkeiten 
in ſichrer Ordnung bleiben koͤnnen. Die eine von die⸗ 
ſen zwoen Haͤuten bildet das Vordertheil des Auges 
oder Augapfels, und heißt die Hornhaut (cornea)ʒ 
und iſt durchſichtig, und mit einem weißen Haͤutchen 
(adnata) überzogen, welches den Augapfel oder das 
eigentliche Auge glatt macht: die andere das Hinter⸗ 
theil, und heißer die harte Haut (ſclerotica), und iſt 
undurchſichtig. Unter dieſen zwo mit einander ver⸗ 
bundenen Haͤuten ſind zwo andere, welche gleich⸗ 
falls mit einander verknuͤpft ſind, davon die vordere 
unter der Hornhaut lieget, und das farbige Haͤut⸗ 
chen (vues) genennet wird; und das hintere unter 
der harten Haut ſeinen Ort hat, und das ſchwarze 
oder 
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oder Aderhaͤutchen (choroides) heißt. In dem 
farbigen Haͤutchen iſt ein rundes Loch, welches der 
Stern heißt, und ſich bey ſchwachem Lichte erwei⸗ 
tert, und bey ſtarken enger wird. Um den Stern 
gehet ein farbiger Cirkel, welcher durch die Horn⸗ 
haut durchſcheinet, und der Regenbogen heißt. 
Am hintern Theile der innern Hoͤle des Auges un⸗ 
ter dem ſchwarzen Haͤutchen iſt endlich das netzfoͤr⸗ 
mige Saͤutchen (amphibleſtroides), welches aus 
Nerven ⸗Faͤſerchen gewebt iſt, die aus dem Se 
hungs⸗Rerven entſpringen. Die drey Feuchtig⸗ 
keiten haben folgende Nahmen. Eine heißt waͤß⸗ 
rig, die andere glasaͤhnlich, die dritte eryſtalliſch. 
Die waͤßrige erfüllet den vordern Theil des Auges 
unter der Hornhaut, und iſt wie ein helles Waſſer, 
und erhaͤlt durch ſeine Feuchtigkeit die Hornhaut 
durchſichtig, und die farbige beweglich. Die glas⸗ 
ähnliche Feuchtigkeit iſt ganz hell und durchſich⸗ 
tig und weich wie eine Gallerte, und fuͤllet hinten 
in der Augenhoͤle den groͤßten Raum aus, und haͤlt 
das netzfoͤrmige Haͤutchen auf ſich ausgebreitet. 
Zwiſchen der glasfoͤrmigen und wäßrigen Feuchtig⸗ 
keit liegt die cryſtalliſche; welche ebenfalls durch⸗ 
ſichtig, und einem auf beyden Seiten erhabnen 
Brennglaſe ähnlich iſt. Sie wird von einem ſehr 
duͤnnen Haͤutchen umgeben, welches das Spin⸗ 
nen⸗Gewebe (arachnoides) heißt, und dazu 
dienet, daß ſie mit den beyden andern Feuchtig⸗ 
keiten nicht kann vermiſchet werden. Damit 
auch die glasaͤhnliche Feuchtigkeit nicht möge ver⸗ 
ruͤcket werden, ſo iſt ſie gleichfalls in ein duͤn⸗ 

nes 
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— Haͤutchen eingeſchloſſen, welches hyaloides 
eißet. 

: $. 363. Die Lichtſtrahlen, welche von einem Koͤr⸗ 
per bis auf das netzfoͤrmige Haͤutchen kommen, ma⸗ 
chen auf demſelben ein Bild, welches einem andern 
Auge den Koͤrper verkehrt vorſtellet. Z. E. Man 
ſchneide an einem Auge hinten bey dem Sehener⸗ 
ven einen Theil von der harten Haut ab, daß das 
netzfoͤrmige Haͤutchen ausgeſpannt liegen bleibt; 
halte dieſes Auge gegen ein brennendes Licht, daß 
die Strahlen deſſelben durch die Hornhaut fallen; 
und ſehe an dem Auge hinten auf das entbloͤßte netz⸗ 
foͤrmige Haͤutchen. So erblicket man darauf in dem 
Bilde der Flamme die Spitze derſelben unterwaͤrts. 
Eine von den vornehmſten Urſachen der verkehrten 
Abbildung iſt die Refraction der einfallenden 
Strahlen in den dreyen Feuchtigkeiten, abſonder⸗ 
lich in der cryſtalliſchen. Denn da dieſelbe auf 
beyden Seiten erhaben iſt: ſo muß ſie nach Art ei⸗ 
ner erhabnen Glaslinſe die Strahlen, welche von 
einem Koͤrper in ſie fallen, dermaßen brechen, daß 
die obern hinter ihr niederwaͤrts, und die untern 
aufwärts, und diejenigen, welche von der linken 
Hand kommen, rechter Hand, und diejenigen, 
welche von der rechten Hand kommen, linker Hand 
auf das netzfoͤrmige Haͤutchen gehen (H. 197. S. 
103). Es muͤſſen aber auch in Abweſenheit der 
eryſtalliſchen Feuchtigkeit die aͤuſerlichen Körper auf 
dem netzfoͤmigen Haͤutchen in verkehrter Lage er⸗ 
6 wenn dieſelben = find , als der Stern 


(H. 144). 
9.364. 
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6.364. Dem ohngeachtet ſiehet die Seele durch 
ihr eignes Auge außer demſelben den in ihm abge⸗ 
bildten Koͤrper in derjenigen Geſtalt, in welcher er 
ſich außer dem Auge befindet. Die Urſache davon 
iſt in der Gegenwirkung der Nerven in die auf ſie 
fallenden Lichtſtrahlen zu ſuchen. Es wirken aber 
die Nerven nach denen Linien zuruͤck, nach welchen 
die Lichtſtrahlen in die Nerven wirken. Tab. III. 
fig. 12. Z. E. in F mag der Brenn⸗Punet der 
cryſtallenen Feuchtigkeit, und hinter ihm in CO 
das netzfoͤrmige Haͤutchen ſeyn. Vor dem Auge 
mag die Linie OM B C ihre Stellung haben. Wirkt 
nun der Strahl, welcher aus dem Puncte C ins 
Auge koͤmmt, nach der Linie CNC, in den 
Punet des netzfoͤrmigen Haͤutchens C: fo wirkt dies 
fer Punet C nach CN C gegen den zur rechten Hand 
leuchtenden Punct C zuruͤck. Alſo ſiehet die Seele 
den Endpunct C, welcher zur rechten ſtehet, zur 
rechten. Wirkt der aus dem andern Endpuncte 
der Linie OM BC fallende Strahl nach der Linie 
ORO in den Punct des netzfoͤrmigen Haͤutchens O: 
fo wirkt dieſer Punct O nach der Linie OKO, Sol: 
chergeſtalt ſiehet die Seele den Endpunct O, welcher 
zur linken Hand ſeinen Ort hat, zur linken. 
Auf dieſe Weiſe müffen die Puncte der Linie OM BC 
er der Lage erſcheinen, welche ſie wirklich 

aben. 
$. 365. Wären demnach der Stern und die 
Feuchtigkeiten des Auges dermaßen eingerichtet, daß 
die Theile eines Körpers auf dem negförmigen Haͤut⸗ 
chen nicht in verkehrter Lage abgebildet wuͤrden: ſo 
wuͤr⸗ 
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wuͤrden ſie der Seele durch ihr Auge in verkehrter 

Geſtalt erſcheinen. f 
9. 366. Man ſiehet eine Sache deutlich, wenn 
man die unterſchiednen Theile derſelben von einan⸗ 
der unterſcheidet. Soll demnach dieſes geſchehen: 
ſo muß erſtlich in dem Bilde eines Koͤrpers auf 
dem netzformigen Häuschen ieglicher Theil des Koͤr⸗ 
pers mit einer gewiſſen Staͤrke beſonders gebildet, 
und zum audern keines von den Bildern der ein: 
zelnen Theile mit Bildern von andern Sachen ver⸗ 
menget werden. Das letztere wird dadurch ver» 
mieden, daß nicht nur dem ſogenannten fremden 
Lichte, welches Bilder von andern Sachen in das 
Auge bringen kann, der Eingang in daſſelbe ver⸗ 
wehret wird; ſondern auch daß das an die inwendige 
Flaͤche des Auges anfallende Licht wenig oder gar 
nicht abprallen und auf das netzfoͤrmige Haͤutchen 
kommen kann. Dieſes Abprallen wird durch die 
Schwaͤrze des Aderhaͤutchens; und der Eingang 
des fremden Lichts durch die Eigenſchaften des Ster⸗ 
nes, da er theils eine enge Oeffnung iſt, theils bey 
großem Zufluſſe des Lichts ſich zuſammenziehet, ver · 
hindert. Auch find die beyden äußern Haͤute fo 
dicht, daß durch ſie kein Licht in die Hoͤle, worin⸗ 
nen die glasaͤhnliche und eryſtalliſche Feuchtigkeit 
lieget, eindringen kann. Zur beſondern Bildung 
der einzelnen Theile eines Körpers auf dem netzfoͤr⸗ 
migen Haͤutchen, und zu derjenigen Staͤrke, wo⸗ 
durch die Nerven des Haͤutchens genugſam geruͤh⸗ 
ret werden, iſt theils die Reinigkeit und Durch⸗ 
ſichtigkeit der Hornhaut und der drey Seuchtigfeien, 
SR theils 
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theils die gehörige Entfernung des netzfoͤrmigen 
Haͤutchens von der eryſtalliſchen Feuchtigkeit noͤthig. 


Das kurze und lange Geficht. 


'$. 367. Zwo Perſonen A und B mögen einen 
Körper C in einerley Entfernung S betrachten; 
und die Perſon A mag ihn deutlich, und die Perſon 
B undeutlich ſehen. Beyde Perſonen mögen ſich 
dem Koͤrper C in gleichem Maaße naͤhern. Sie⸗ 
het die Perſon A in der Annäherung den Körper C 
undeutlich: ſo heißt ſie ein Presbytes, und hat ein ſo 
genanntes langes Geſicht, welches einerley Sache 
in der Ferne deutlicher erkennet, als in der Nahe. 
Siehet im Gegentheil die Perſon B in der Annaͤ⸗ 
herung den Koͤrper C deutlich: ſo heißt ſie ein 
Myops, und hat ein ſo genanntes kurzes Geſicht, 
welches einerley Sache in der Naͤhe deutlicher er⸗ 
kennet, als in der Ferne. Die Beſchaffenheiten der 
Presbyten und Myopen, und die Urſachen des 
kurzen und langen Geſichts hat Sturm in Exerci- 
tatione X, feiner Philoſophiae Eclecticae, T. II, aus. 
fuͤhrlich erklaͤret. 


$. 368. Die aus einem leuchtenden Puncte aus 
fließenden Lichtſtrahlen lauffen zwar divergent 
(L. 137). Iſt aber die Fläche, worauf fie fallen, 
etwan nur zwo Linien breit: fo ſcheinet ihre Diver⸗ 
genz immer mehr und mehr abzunehmen, ie mehr 
die Entfernung dieſer Fläche von dem leuchtenden 
Puncte zunimmt. Denn iſt eine dergleichen Fläche 
von einem leuchtenden Puncte 140 Schuhe N 2 
2 ſo 
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ſo ſcheinen die an Bi: der Släche parallel 

zu ſtehen (H. 138). 

9. 369. Die Myopen ſehen dem eine Sache 
deutlicher, wenn die Lehtſtrahlen, welche aus den 
leuchtenden Puncten der Sache kommen, mit größes 
ter Divergenz in das Auge fallen, als wenn ihre 
Divergenz kleiner iſt. Hingegen die Presbyten ſe⸗ 
hen eine Sache deutlicher, wenn die in ihr Auge 
fallenden Lichtſtrahlen eine kleinere Divergenz ha⸗ 
ben, als wenn fie ſehr divergiren ($. 367)» 

$. 370, Die Strahlen, wodurch ein Myope 
deutlich ſiehet, ſind alſo in Betrachtung der Augen 
eines Presbytens überhaupt für divergent zu ach⸗ 
ten; und die Strahlen, wodurch ein Presbyte deut⸗ 
lich ſiehet, ſind in Betrachtung der Augen eines 
Myopens fuͤr parallel zu halten. Man kann dem⸗ 
nach überhaupt ſagen: die Myopen ſehen durch di⸗ 
vergente, ind die Presbyten durch parallele Strah⸗ 
len deutlich. 

F. 371. Daher dienen den Myopen die Hol⸗ 
Glaͤſer; den Presbyten aber die erhabenen Glas⸗ 
Linſen, wenn fie das, was ihnen undeutlich ſcheint, 
deutlicher ſehen wollen. Denn jene machen die ein⸗ 
fallenden Strahlen durch die Reſraction divergent 
(F. 178)5 dieſe hingegen covergent (H. 171), und 
vermindern alſo die Divergenz, mit welcher die 
Strahlen von einem leuchtenden Puncte auf die 
Glasflaͤche fallen. 

H. 372. Ein Myope kann eine Sache, welche 
ein Presbyte deutlich ſiehet, deswegen nicht deutlich 
ſehen, weil der Brennpunct, welchen die durch 

die 
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die cryſtalliſche Feuchtigkeit gebrochnen Strah⸗ 
len machen, von dem netzfoͤrmigen Haͤutchen ſo weit 
entfernet iſt, daß die Nerven deſſelben von den 
Strahlen, welche aus den leuchtenden Puncten der 
Sache in die Augen fallen, nicht ſtark genug ge⸗ 
ſtoßen werden. Denn die Strahlen, welche einem 
Presbyten eine Sache deutlich vorſtellen, fallen in 
die Augen eines Myopens mit ihrer Axe parallel. 
Es iſt aber die Entfernung des Brennpuncts von 
einer Glas⸗Linſe kuͤrzer, wenn die Strahlen auf fie 
parallel fallen, als wenn ſie nach divergenten Linien 
darauf kommen (H. 175). Demnach haben die 
Strahlen, welche im Auge eines Myopens aus dem 
Brennpuncte der Cryſtall⸗Linſe nach divergenten Li⸗ 
nien fortlauffen, einen weitern Weg auf das netz⸗ 
foͤrmige Häuschen, als in dem Auge eines Presby⸗ 
tens, und ruͤhren daher die Nerven des gedachten 
Haͤutchens nicht fo ſtark, als im Auge des letztern. 
F. 373. Ein Presbyte kann eine Sache, welche 
ein Myope deutlich ſiehet, deswegen nicht deutlich 
ſehen, weil in ſeinen Augen der Brennpunct der 
Cryſtall⸗Linſe von ihr fo weit entfernt iſt, daß die 
Strahlen, welche aus den leuchtenden Puncten der 
Sache in die Augen fallen, auf dem netzformigen 
Haͤutchen nicht genugſam von einander abgeſondert 
werden. Denn der Presbyte ſiehet durch diver⸗ 
gente Strahlen undeutlich (H. 370). Werden dis 
vergente Strahlen durch eine Glas⸗ Linſe gebrochen: 
fo fällt der Brennpunet weiter, als wenn die Strah⸗ 
len auf die Glas⸗Linſe mit der Axe derſelben paral⸗ 
lel fallen (. 75). Alſo iſt der Brennpunct der 
f 2 2 Cryſtall⸗ 
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Cryſtall⸗Linſe in dem Auge eines Presbytens, wenn 
divergente Strahlen in fein Auge fallen, dem netz⸗ 
foͤrmigen Häutchen näher, als in dem Auge eines 
Myopens. Dergeſtalt koͤnnen die Strahlen aus 
dem Brennpuncte im Auge eines Presbytens nicht 
fo weit aus einander lauffen, ehe fie auf das netz⸗ 
foͤrmige Haͤutchen kommen, als im Auge eines 
Myopens. 1 Abt 
F. 374. Wird alſo in einem Auge eine Sache 
deutlich abgebildet, ſie mag nun entweder in der 
Naͤhe ſeyn, in welcher ſie einem Presbyten undeut⸗ 
lich erſcheinet, oder in der Ferne ihren Ort haben, 
in welcher ſie einem Myopen unkenntlich iſt: ſo 
muß dieſes Auge ſo beſchaffen ſeyn, daß die Entfer⸗ 
nung des Brennpuncts ſich bald verlaͤngern, bald 
verkuͤrzen laͤßt. Beydes kann geſchehen, wenn ent⸗ 
weder die Rundung der Cryſtall⸗Linſe veraͤnderlich 
iſt, daß ſie durch Huͤlfe der Muskeln bald vergroͤßert, 
bald vermindert werden kann; oder die Cryſtall⸗ 
Linſe und das netzfoͤrmige Haͤutchen bald näher zus 
ſammen, bald weiter von einander gebracht werden 
koͤnnen. Wird die Rundung vermindert; fo fälle 
der Brennpunct weiter: wird ſie aber vergroͤßert; 
ſo iſt der Brennpunct der Linſe naͤher. Denn eine 
gläferne Kugel wirft den Brennpunct nur halb fo 
weit, als ein auf beyden Seiten erhabnes Glas, wel⸗ 
ches ein Stuͤck von einer gleich großen Kugel iſt 
(H. 173 und 174). 5 
$. 375. In dem Auge eines Myopens iſt dem⸗ 
nach der Brennpunct vom netzfoͤrmigen Haͤutchen 
entweder deswegen zu weit entfernt, weil die Cry⸗ 
ſtall⸗ 
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ftall» Linſe zu rund iſt, und ihre Rundung ſich durch 
Huͤlfe der Muskeln nicht vermindern läffet ; oder weil 
das netzfoͤrmige Haͤutchen und die Eryſtall⸗Linſe 
einander nicht koͤnnen naͤher gebracht werden. Die 
letztere Ungeſchicklichkeit entſtehet durch die Gewohn⸗ 
heit, wenn ein Menſch lange Zeit hindurch die Sa⸗ 
chen in einer geringern Weite anſiehet, als er noͤthig 
hätte. Das erſtere Unvermoͤgen kann ſowohl von 
einer uͤblen Gewohnheit, als auch von der Natur 
herruͤhren. 

FS. 376. In dem Auge eines Presbytens iſt der 
Brennpunect dem netzfoͤrmigen Haͤutchen entweder 
deswegen zu nahe, weil die Cryſtall⸗Linſe zu wenig 
Rundung hat, und dieſelbe ſich nicht vermehren laͤſſet; 
oder weil das netzfoͤrmige Haͤutchen und die Cryſtall⸗ 
Linſe von einander nicht koͤnnen entfernet werden. Zu 
dem letztern Fehler koͤmmt das Auge durch die Ge⸗ 
wohnheit, wenn es lange Zeit hindurch die Sachen in 
einer groͤßern Entfernung anſiehet, als es ihm an⸗ 
fangs zur Deutlichkeit noͤthig iſt. Eben dieſe Ge⸗ 
wohnheit kann auch den erſtern Fehler verurſachen. 
Jedoch kann auch ein Auge von ſeinem Urſprunge an 
eine gar zu flache Cryſtall⸗Linſe haben. 


Das einfache und doppelte Sehen. 


$. 371. Da eine Sache zugleich in beyden Augen 
abgebildet wird: ſo wundert man ſich, warum man 
fie nicht doppelt ſiehet? Die Urſache davon wird aus 
folgenden Umftänden klar werden. Tab. VII. fig. 1. 
Unter denen verſchiedenen Strahlen, welche aus ei⸗ 
nem einzigen Puncte einer Sache in das Auge 
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fließen, heißt derjenige, welcher durch den Mittel: 
punct des Auges gehet, axis opticus. Iſt z. E. ein 
Auge in A, das andere in B, und der außer ihnen 
leuchtende Punct in G: fo find AG und BG die 
beyden optiſchen Aren. Von GA wird das netz⸗ 
foͤrmige Haͤutchen im Auge A, und von GB das 
netzfoͤrmige Haͤutchen im Auge B geſtoßen. Der⸗ 
geſtalt wirken die Nerven in A nach der optiſchen 
Axe AG, und in B nach der optiſchen Are BG zus 
ruͤck. Laufen nun dieſe beyden optiſchen Axen außer 
dem Auge in einem gewiſſen Puncte zuſammen: ſo 
werden beyde Gegenwirkungen der Sehungs⸗Nerven 
in einem Puncte vereiniget, und machen hierdurch 
eine einzige Gegenwirkung aus. Dergeſtalt kann 
die Seele eine Sache nur als eine einzige erkennen 
und ſehen. Die Linie HI, welche durch die Zuſam⸗ 
menkunft der optiſchen Aren AH und BH in H, 
und der Axen Al und BI in I gezogen wird, und 
mit der Linie A B, welche durch die Mittelpuncte der 
Augen gehet, parallel laͤuft, heißt der Horopter. 
$. 378. Sind demnach die Augen in dem Zus 
ſtande, daß die beyden optiſchen Axen einander nicht 
ſchneiden: fo erſcheinet die Sache doppelt, z. E. in 
D und E. Solches geſchiehet, wenn man z. E. eine 
ſchmale und laͤnglige Sache, als ein Meſſer, oder 
Knial, ohngefehr einen Schuh weit von der Naſe 
entfernt haͤlt, und mit beyden Augen uͤber das Ende 
der Lange nach C mit Fleiß ſiehet: desgleichen wenn 
ein Menſch entweder ſtark betrunken iſt; oder ein 
kurzes Geſicht hat, und gewohnt iſt, entfernte Sachen, 
als den Mond, immer mit einerley Auge durch ein Hol⸗ 
5 Glas 
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Glas anzuſehen. So wird in den Schwediſchen 

Actis litterariis auf das Jahr 1721 im aten Viertel 
Jahre eines Knabens gedacht, welcher am linken 

Auge durch einen Schneeball verletzet worden iſt, 

und nach einigen Monaten mit demſelben zwar 

wieder zu ſehen angefangen, aber iegliche Sache, 

worauf er beyde Augen gerichtet, doppelt geſehen 

hat, und in dieſem Zuſtande geblieben iſt. 


Die Groͤße des Bildes im Auge 
und der Sache gußer ihm. 
8. 379. Wie groß der Diameter eines Bildes un 
Auge auf dem Nervennetze ſey, ſolches laͤſſet ſich auf 
folgende Art beſtimmen. Tab. II. fig. 2. Fallen 
aus den Endpuncten B und E einer Sache BE die 
Strahlen BA und EA bey A durch das Auge auf 
das Nervennetz: fo iſt der Diameter des entſtehen⸗ 
den Bildes DF. Weil die Triangel DAF und 
BAE einander aͤhnlich find: ſo iſt AE:EB=AD: 
DF. Iſt AE = 30, EB = I, und AD als der 
Diameter des Auges ebenfalls = ı Zoll: fo it PF 
der Diameter des Bildes zs eines Zolles. Denn 
a r EB AD. DE N 


eren 2 2 
Iſt BE ein Thurm 4000 Zoll hoch, und AE feine 
Entfernung 120000 Zoll: ſo iſt der Diameter ſei⸗ 
nes Bildes auf dem Nervennetze ebenfalls nur 28 
eines Zolles. Denn 120000: 4000 30: 1. 
FS. 380. Je weiter demnach eine Sache vom Auge 
entfernt iſt, deſto kleiner iſt der Diameter ihres Bil. 
des auf dem Nervennetzchen. Die Entfernung einer 
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Sache mag zu ihrer Höhe = 300 : f ſeyn. 
So iſt der Diameter ihres Bildes zus eines Zol⸗ 
les. Denn 300 : 1 1: m 

9 381. Wie zart mögen demnach die Faͤſerchen 
ſeyn, aus welchen das Nervennetz beſtehet? Es find 
aber auch die Lichtſtrahlen ſelber unendlich zart 
(F. 143). Herr Peter von Muſſchenbroek er⸗ 
zaͤhlet in ſeinen Inftitutionibus Phyſicae 6. 1241, 
daß ein ſeidner Faden as eines Zolles dick dem 
Auge annoch kenntlich ſey, wenn er in einer Entfers 
nung von 40 Zollen auf einem Papiere liege. Der 
Diameter feines Bildes im Ange iſt 72s eines 
Zolles. Denn 5 8 N 


AE : EB S AD : DF 
eng 
d. i. TZ =. m 


Die letzte Zahl entſtehet, indem man das Factum 
7975 aus dem andern und dritten Bruche nach der 
Regel der Bruͤche, an ſtatt es zu dividiren, durch 
258 als den umgekehrten erften Bruch, multipliciret. 


H. 382. Indem aber das Bild auf dem Nerven⸗ 
netze kleiner iſt, als die Sache ſelber: ſo entſtehet die 
Frage, wie es moͤglich ſey, daß ſich die Seele gleich⸗ 
wohl die Sache groͤßer vorſtellt? Die Größe der 
Vorſtellung, welche die Seele von der Sache erhält, 
entſpringt aus der Menge der empfundnen Wirkun⸗ 
gen, womit die einfallenden Lichtſtrahlen die verſchie⸗ 
denen Faͤſerchen des Nervennetzchens ruͤhren und 
ſtoßen. Die Seele ſtellt ſich nicht das Bild, welches 
auf dieſem Netzchen befindlich iſt, ſondern ar 

1 I uͤlfe 
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Huͤlfe dieſes Bildes die Sache vor; indem fie die 
Wirkungen derer von der Suche auf das Netzchen 
kommenden und ſtoßenden Lichtſtrahlen wahrnimmt 
und unterſcheidet. Der Raum, welchen das Bild 
einnimmt, iſt kleiner, als außer dem Auge der Raum, 
in welchem ſich die Seele die Sache vorſtellt. Sie 
bemerket aber in dem kleinen Raume des Bildes ſo 
viele Wirkungen, als ihrer in dem Raume ſind, in 
welchem die Sache erſcheinet, und aus welchem die 
Lichtſtrahlen ihre Wirkungen bis auf das Nerven⸗ 
netzchen fortpflantzen. Die Sache läffer ſich durch 
ein mieroſcopiſches Beyſpiel erlaͤutern. Ein Qvadrat⸗ 
Zoll iſt beſtaͤndig kleiner als ein Qvadrat⸗Schuh. 
Gleichwohl aber kann ein Qvadrat⸗Zoll durch ein 
Vergroͤßerungs⸗ Glas fo groß ausſehen, als ein 
Qvadrat Schuh ohne daſſelbe. Die Urſache davon 
iſt, weil das Vergroͤßerungs⸗Glas von dem Qvadrat⸗ 
Zolle ſo viele Strahlen in das Auge bringt, als ihrer 
vom Qvadrat Schuhe in daſſelbe kommen, wenn er 
ohne Vergröͤßerungs⸗Glas angeſehen wird. Alſo 
empfindet die Seele ſo viele Wirkungen verſchiedner 
Lichtſtrahlen, wenn fie den Qvadrat⸗Zoll durch das 
Vergroͤßerungs⸗Glas betrachtet, als wenn fie ohne 
daſſelbe den Qvadrat⸗ Schuh anſiehet. ; 


Der Raum, welcher ſich auf einmal 
Aluͤberſehen laͤſſet. 
§. 383. Der Raum, welchen man unter einem 
gewiſſen Winkel ſiehet ($. 188), iſt allemal inner⸗ 
halb den Grenzen eines rechten Winkels: Tab. VII. 
fg. 3. Man lege eine Tafel OA DE horizontal, 
2 5 und 
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und theile den rechten Winkel bey O durch die ge⸗ 
rade Linie OD in zween gleich große Winkel, und 
ſchlage auf der Linie OD zween Stifte, einen bey F 
den andern bey D, in ſenkrechter Stellung. Man 
ſchließe ein Auge zu, und lege das offne an die Spi⸗ 
tze des Winkels O, und ſehe nach der Linie FD, wo 
der Stift F den Stift D verdeckt, und nach der Li⸗ 
nie O A, welche mit AD bey A einen rechten Win⸗ 
kel macht. In dieſer Stellung: läßt ſich nichts er⸗ 
kennen, was ſich außer den Schenkeln des rechten 
Winkels AD und AO befindet. 
$. 384. Iſt demnach der halbe Diameter einer 
Sache CH ihrer Entfernung vom Auge HA gleich: 
ſo ſiehet man mit einem Auge auf einen Blick die 
Sache voͤllig, aber auch nichts weiter uͤber ihre 
Graͤnzen, wenn der Strahl HA auf CD zu bey⸗ 
den Seiten rechte Winkel machet, und unter rech⸗ 
ten Winkeln mitten durch den Diameter des Sterns 
im Auge gehet. Tab. III. fig. 9. Denn weil 
CH=HA: fo iſt der Winkel ACH dem Winkel 
CA H gleich. Da nun der Winkel CHA ein rech⸗ 
ter Winkel iſt: fo iſt der Winkel CA H die Haͤlfte 
eines rechten Winkels. Gleichergeſtalt iſt klar, daß 
der Winkel DAH die Hälfte eines rechten Winkels 
iſt. Der Winkel CAD iſt alſo ein rechter Winkel. 
Demnach laͤſſet ſich die ganze Sache CHD bis an 
ihre Graͤnzen C und D mit einem Blicke erkennen. 
H. 385. Wäre aber die Entfernung HA kleiner 
als der halbe Diameter CH: ſo ließe ſich die Sa⸗ 
che CH) nicht völlig mit einem Blicke uͤberſehen. 
Denn ſolchergeſtalt wuͤrde ſowohl der Winkel 85 
a als 
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als auch der Winkel D A H größer ſeyn, als die 
Hälfte eines rechten, und folglich CAD größer, als 
ein rechter. 

H. 386. Je naher man alſo einer Sache iſt, deſto 
weniger uͤberſiehet man davon auf einen Blick mit 
einem Auge; ie weiter man aber davon entfernt iſt, 
deſto mehr laͤſſet ſich mit einem Blicke eines Auges 
über ihre Graͤnzen ſehen. Weil die Linien A und 
A, welche bey D einen rechten Winkel einſchließen, 

unendlich fort koͤnnen verlaͤngert werden: ſo kann 

das Auge in einer unendlichen Entfernung einen 

unendlichen Raum mit einem Blicke faſſen, wenn 

aus einer unendlichen Entfernung Lchtſtrahlen in 

daſſelbe kommen. Daher uͤberſiehet man ſtehend 

den weiten Himmelsraum zwiſchen dem Horizonte 

und Scheitelpuncte ſowohl gerade vor ſich, als auch 

rechts und links auf einmal. Legt man ſich aber auf 

den Ruͤcken: ſo faſſet das Auge den ganzen halben 

Himmel. Denn die Linie, welche den Diameter 
des Sterns im Auge mitten unter rechten Winkeln 
durchſchneidet, und gerades Weges an die Graͤnzen 
des Himmels kann fortgefuͤhret werden, machet 
mit den Horizontallinien, welche ſich aus dem Mit⸗ 

telpunct des Sterns rings herum an die Graͤnzen 

des Horizonts ziehen laſſen, rechte Winkel. | 

H. 387. Keine Kugel läffet ſich bis auf die Haͤlf⸗ 

te mit einem Blicke erkennen. Tab. VI. fig. 4. 
Sollte das Auge in R bis an die Puncte O und IL, 
mit welchen ſich der Diameter der Kugel OSL en⸗ 
biget, mit einem Blicke zugleich kommen: fo würde 
der Winkel OS R von einem Quadranten gemeſſen, 
und 
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und wuͤrde folglich ein rechter Winkel ſeyn; und 
alſo die Linie KS auf OS perpendicular ſtehen. 
Desgleichen würde der Strahl K O eine Linie ſeyn, 
welche auf OS perpendicular ſtuͤnde: weil eine iegli⸗ 
che gerade Linie, welche einen Cirkel beruͤhret, und 
mit ſeinem halben Diameter einen Winkel macht, 
eine perpendiculaͤre Linie iſt. Zwo Linien, welche 
auf einer dritten perpendicular ſtehen: find einander 
parallel. Soweit alſo der Strahl RO bey O von 8 
entfernt iſt, ſoweit muß er auch vom Auge in K ent 
fernt ſeyn. Solchergeſtalt aber kann er mit KS im 
Auge keinen Winkel machen, welcher zum ſehen 
noͤthig iſt. Alſo kann auch das Auge die halbe Ku⸗ 
gel nicht völlig mit einem Blicke faſſen. 


Die Erſcheinungen der Sachen in ver⸗ 
ſchiednen Entfernungen. 


F. 388. Größe, Geſtalt, Ort und Bewegung 
einer Sache ſcheinen in verſchiednen Entfernungen 
verſchieden zu ſeyn. Ein Koͤrper mag noch fo groß 
ſeyn: ſo ſiehet er dennoch nur wie ein Punct aus, 
wenn ſein Diameter unter dem Winkel einer Se⸗ 
cunde geſehen wird. Tab. VII. fig. 4. Der Dia 
meter der Sache mag EGP, und der halbe Dia⸗ 
meter EG, und die Entfernung vom Auge GA=6 
Zoll ſeyn. Iſt der Sehungs⸗ Winkel EAF =I 
Secunde: fo iſt die Hälfte davon EAG= Se⸗ 
cunde. Die Linie AG macht mit GE einen rech⸗ 
ten Winkel bey G. Setzt man demnach in den 
Punct A den Schenkel eines Cirkels, und den an⸗ 
dern Schenkel in G, und faͤngt an, aus dem ana 
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G einen Cirkel zu beſchreiben: fo ift AG fein hal⸗ 
ber Diameter, und folglich als ein Sinus totus, und 
EG als die Tangente des Bogens GH, und folg⸗ 
lich als die Tangente des Sehungs⸗Winkels, oder 
der ſcheinbaren Größe (§. 188) EAG, als wel⸗ 
che vom Bogen G gemeſſen wird, anzuſehen. 
Dergeſtalt ſchließt man nach der Trigonometrie auf 
folgende Weiſe. a 
Wie ſich der Sinus totus AG zur Tangente der 
halben ſcheinbaren Größe EA G verhält: fo verhält 
ſich die Entfernung A zur wahren halben Groͤ⸗ 
ße EG. f 
Derr Sinus totus iſt gleich = 10 000 000; und die 
Tangente einer halben Secunde = 24. Die Rech⸗ 
nung iſt demnach folgende: 
Sin. tot. AG: Tang. EAG AG: EG 


10 000 000 : 24 = 67144 

40800006. 

Der ganze Diameter EF iſt alſo = 288 
10000000, 


Werden Zähler und Nenner durch 288 die 
vidiret: fo iſt EF z4422 eines Zolles. Derglei⸗ 
chen Theil iſt mit Recht für einen Punet zu achten. 

§. 389. Zwo Sachen AB und AC koͤnnen gleich 
groß, und in einem Puncte vom Auge gleich weit 
entfernt ſeyn; und dennoch kann AB größer ausſe⸗ 
hen, als AC. Tab. VII. fig. 3. Solches geſchie⸗ 
het, wenn der Strahl AD, welcher die Entfer⸗ 
nung ihres gemeinſchaftlichen Punets iſt, bey A 
mit A B einen rechten, und mit A C einen an 

Ute 
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Winkel macht. Denn macht AD mit A C einen 
ſchiefen Winkel: fo iſt der Winkel OD A, unter 
welchem C A geſehen wird, kleiner als der Winkel 
BDA, unter welchem AB erſcheinet (§. 189). 

$. 300. Stehet das Auge O zwiſchen zwoen par⸗ 
allelen Linien AB und OD, und ſiehet gerades 
Weges vor ſich hin, daß die Linie, welche mitten 
zwiſchen AB und CD kann gezogen werden, mit⸗ 
ten durch den Stern und ſeinen Diameter gehet: 
fo ſcheinen die parallelen Linien einander immer naͤ⸗ 
her zu kommen, ie weiter ſie vom Auge entfernt 
ſind. Tab. VII. fig. 6. Denn die entferntere Zwi⸗ 
ſchenweite BD wird unter einem kleinern Winkel ge⸗ 
ſehen, als die nähere FE ($. 190). 

$. 391. Sind demnach dieſe parallelen Linien fo 
lang, daß der Sehungswinkel, worunter ihre 
Zwiſchenweite erſcheinet, nur eine Secunde groß 
iſt: ſo ſcheinen ſie in einem Puncte zuſammen zu 
laufen, und ſetzen daſelbſt dem Auge im Sehen 
feine Graͤnzen (H. 388). 

F. 302. Daher ſcheinet ſich die Spitze eines Thur⸗ 
mes vorwaͤrts zu neigen, wenn man in der Naͤhe 
deſſelben iſt. Tab. VII. ſig 2. Denn ſiehet das 
Auge in D gegen die Spitze B: fo iſt der Winkel 
bey A ein rechter. Ziehet man aus dem Auge D 
die Linie DE, daß ſie mit der Hoͤhe AB parallel 
Käufe: fo iſt der Winkel A D E gleichfalls ein rech⸗ 
ter. Dieſe parallelen Linien AB und DE ſcheinen 
nach und nach zuſammen zu laufen, wenn man zwi⸗ 
ſchen ihnen nach der Spitze des Thurmes ſiehet. 
Solchergeſtalt ſcheinen die entfernten Puncte C und 
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B der Linie ED näher zu ſeyn, als die Puncte 


unten am Thurme. 

9. 393. Iſt daher eine von den parallelen Linien 
hoͤher; und die andere niedriger, als das Auge: ſo 
ſcheinet dieſe ſich endlich dergeſtalt zu erhoͤhen, und 
jene ſich dergeſtalt zu erniedrigen, daß ſie beyde mit 
dem Auge einerley Hoͤhe zu haben ſcheinen. 

§. 304. Aus dieſen Urſachen ſcheinen auf der 


Erdflaͤche, auf welcher man in die Ferne hinaus 


ſiehet, die entferntern Theile höher zu ſeyn, als die 
nähern; und im Luftraume die entferntern Wolken 
niedriger zu ſtehen, als die naͤhern. 

§. 395: Weil die parallelen Linien, welche man 
auf der Erde von ſeinen Fuͤßen, und in der Luft 
uͤber dem Kopfe, nach einer Gegend in Gedanken 
fortführen kann, ſoweit fortgehen, daß ſich ihre 
Graͤnzen nicht beſtimmen laſſen: ſo wird der Win⸗ 
kel, unter welchem die unendlich entfernte Weite 
zwiſchen gedachten parallelen Linien ſollte geſehen 
werden, unmerklich klein. Dergeſtalt muß es das 
Anſehen gewinnen, als wenn der Himmel auf der 
Erde aufläge (§. 301). Solche parallele Linien 
laſſen ſich um den Menſchen rings herum in das 


Unendliche hinaus ziehen. Dergeſtalt muß der 


Himmel rings um den Menſchen herum in allen 


Puncten einer unangeblichen Entfernung von ihm 
auf der Erde aufzuliegen, und alſo einen Kreis zu 
bilden ſcheinen, welcher der Geſichts⸗Kreis oder 
Horizont genennet wird. Der Himmelsraum hat 


die Geſtalt einer halben Holkugel: weil der Se⸗ 


hungs⸗Winkel, welchen die Strahlen Ka 
g 0 
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ſo vom Geſichtskreiſe und dem Scheitelpuncte in 
ein in die Höhe gerichtetes Auge fallen, einen Qua⸗ 
dranten zum Maaße hat; und alle Linien, wornach 
man zwiſchen dem Scheitelpuncte und dem Geſichts⸗ 
kreiſe ſiehet, in das Unendliche hinausgehen, und 
dergeſtalt keine fuͤr kuͤrzer, als die andere, kann ge⸗ 
halten werden. 
FS. 396. Obgleich die Flamme eines brennenden 
Körpers in der Weite wegen des kleinern Sehungs⸗ 
Winkels kleiner ausſehen ſollte, als in der Naͤhe: 
ſo ſiehet ſie in der Ferne dennoch groͤßer aus, wenn 
das ſie betrachtende Auge ſich in einem finſtern 
Orte befindet. Denn eines theils bekoͤmmt die um 
die Flamme befindliche Luft einen Schein von ihr; 
andern theils aber wirkt die Flamme in das Auge 
durch die Luft zwiſchen ihr und dem Auge immer 
ſchwaͤcher, ie weiter das Auge abſtehet; zum dritten 
kann das Auge den Schein der Luft wahrnehmen, 
weil es im finſtern iſt, und alſo kein anderes Licht 
in das Auge wirket. Wird demnach das Licht der 
Flamme durch die große Entfernung dermaßen ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß es nicht ſtaͤrker in das Auge wirkt, 
als der in der Luft verurſachte Schein: ſo kann das 
Auge ihn von der Flamme nicht unterſcheiden. Der⸗ 
geſtalt erblicket das Auge ein aus der Flamme und 
ihrer Erleuchtung der Luft beſtehendes dicht. Der 
Diameter dieſer Erleuchtung mag = 4 Zoll, und 
der Flamme = Zoll ſeyn. Dergeſtalt muß die 
Flamme in der Entfernung, in welcher ſie das Auge 
von ihrer Erleuchtung der Luft nicht unterſcheiden 
kann, größer ausſehen, als in der Nähe, wo fie kann 
unterſchieden werden. 9.397. 
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6. 307. Wenn man auf einer langen Linie A DE, 
auf welcher man hinausſehen kann, nach einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung einen Punct als D nimmt, und 
von demſelben angerechnet die uͤbrige Lange in gleich 
große Linien als Df, fg, g E eintheilet: fo erſchei⸗ 
nen dieſelben immer unter einem kleinern Winkel, ie 
weiter ſie von dem angenommnen Puncte entfernet 
ſind. Endlich werden die Sehungs⸗Winkel unmerk⸗ 
lich. Sodann erſcheinen die Linien als Puncte. Und 
wie ſich die Winkel nicht mehr von einander unter⸗ 
ſcheiden laſſen: ſo kann man auch die Linien, welche 
unter denſelben ſollten geſehen werden, nicht mehr 
von einander unterſcheiden. Tab. VII. fig. 3. Man 
ſetze, es ſey AO : AD 1:57. Setzet man in 
O, wo das Auge iſt, den Schenkel eines Cirkels, 
und den andern in A, und beſchreibet damit einen 
Bogen: fo iſt OA der Sinus totus, und AD die 
Tangente des Sehungs⸗Winkels A0 D. Die 
Tangente findet man, wenn man auf folgende Art 
ſchleußt. Wie AO zu AD: alfo iſt der Sinus totus 
zur Tangente des Sehungs⸗Winkels. 


Logarithmus AO o. 0000000 
Logar, AD 1. 7558748 
Log. Sin. totius 10. 0660000 


Log. Tangentis 11. 7558748 
Suchet man in den Tabulis Sinunm und Tangen- 
tium die Zahl, welche dieſer Zahl am naͤchſten 
kommt: fo findet man neben ihr 89° für den Se⸗ 
bungs⸗Winkel. 
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Iſt demnach ein Auge 6 Schuß hoch uͤber der 
Linie AD: fo überfieher es eine Länge von 342 
Schuhen, wenn der Sehungs⸗Winkel 89 iſt. Denn 
AO: AD 57 = Schuhe: 342 Sch. 

Es mag ſich AO : AD = 1: 3437 verhalten: 
ſo iſt der Sehungs⸗ Winkel A0 D = 89 50“. 
Nimmt man anfangs die Länge AD = 57, die man 
unter einem Winkel von 89 uͤberſiehet: ſo iſt die 
übrige Lange 3380. Dieſe erſcheinet alſo unter * 
nem Winkel von 59“ 

Iſt alſo das Auge 6 Schuh hoch über der Sinie: 
ſo At die Länge, die es unter einem Winkel von 89 
50 uͤberſiehet, 20622 Schuh. Denn 123437 = 6: 
20622. Ein Auge, welches 6 Schuh uͤber eine Li⸗ 
nie erhaben iſt, kann alſo, nach einer Weite von 
34 Schuhen auf derſelben, eine Lange von 20606 
und mehr Schuhen nur unter einem Winkel von 
sg erkennen. 

9.308. Ein Bogen ACB erſcheinet demnach 
als eine gerade Linie CDE, wenn die Linien FD 
und BE, wodurch die Linien OF und OB länger 
ſind, als die aus dem Auge mitten durch den Bogen 
bey C gezogne Linie OC, unter unmerklichen Win⸗ 
keln geſehen werden. Tab. VII. fig. 8. Denn der 
Bogen CB und die gerade Linie CE erſcheinen unter 
einerley Winkel, und folglich gleich groß (H. 188). 
Läßt ſich demnach weder FD von D0, noch BE 
von EO unterſcheiden: fo kann auch der halbe Bo⸗ 
gen CFB von der geraden Linie CDE nicht unter⸗ 
ſchieden werden. Auf gleiche Art laͤſſet ſich erwei⸗ 
en, daß das Auge i in dem andern halben Bogen AC 
weder 
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weder in der Groͤße, noch in der Entfernung etwas 
finden kann, wodurch es vermoͤgend waͤre, ihn von 
der bey C anfangenden geraden Linie zu unter 
ſcheiden. i f Ah 

§. 309. Eine Kugel, oder ein kugelformiger Koͤr⸗ 
ver, ſcheinet alſo ein Cirkel, oder eine Scheibe zu 
ſeyn, wenn ſie fo weit entfernet find, daß die Bögen 
ihrer erhabnen Flaͤchen, welche dem Auge entgegen 
ſtehen, demſelben als gerade Linien vorkommen. 

H. 400. Ein eckigter Körper AB C ſcheinet 
rund zu ſeyn, wenn die Ecken A, B, C, und D in der 
Weite, in welcher das Auge den Körper: betrachtet, 

von demſelben unter unmerklichen Winkeln empfun⸗ 
den werden. Denn ſolchergeſtalt kann das Auge 
keine Ecken wahrnehmen. N 

9.401. Kann die Weite zwiſchen zween Körpern 
unter keinem merklichen Winkel geſehen werden 
(. 388): ſo ſcheinen die Koͤrper einander zu be- 
ruͤhren, wie z. E. die Dünfte, welche von ferne ei⸗ 
nen Nebel, und in der Höhe Wolken vorſtellen. 

Fallen aber zwiſchen zwoen Wolken, welche ein⸗ 
ander zu berühren ſcheinen, zichtſtrahlen: „fo ſind die⸗ 
ſelben ein Merkmal, daß die Wolken von einander 
geſondert find, Verdecket eine von dieſen Wolken 
dem Auge die Sonne; und ihre Strahlen erleuchten 
die zwiſchen beyden Wolken aufiteigenden Duͤnſte: fo 
werden dieſelben dem Auge unter der Geſtalt weißer 
Streiffen ſichtbar, bey deren Erblickung man zu ſa⸗ 
gen pflegt: Die Sonne ziehet Waſſer. 

H. 40a. Hat eine Sache in C von J) und E die 
Entfernungen CD und CE, welche das Auge unter 
N i 1 keinem 
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keinem merklichen Winkel erkennen kann, es mag nun 
entweder in A oder in B ſeyn: fo ſcheinet die Sache 
in D zu ſeyn, wenn das Auge in B iſt; und in E, 
wenn ſich das Auge in A befindet. Lab. VII. fig. 9. 
Wird alſo die Sache C von zween Zuſchauern aus 
A und B zugleich betrachtet: fo erſcheinet fie dem ei⸗ 
nen an einem andern Orte zu ſeyn, als dem andern. 
Der Ort C, welchen die Sache wirklich hat, heißt 
ihr natuͤrlicher Ort; hingogen die entferntern 
Oerter D und E, an welchen ſie zu ſeyn ſcheinet, 
heißen die optiſchen Oerter. Die Weite zwiſchen 
zween optiſchen Oertern D und E wird die Paral⸗ 
laxe, oder der Ort⸗Wechſel genennet. ˖ 

$. 403. Iſt demnach eine in C ruhende Sache 
auf dergleichen Art von A und B entfernt: fo ſchei⸗ 
net ſie aus E bis D zu laufen, wenn das Auge gera⸗ 
des weges aus A bis B gehet. f 

§. 404. Bewegen ſich Sache und Auge nach eis 
nerley Gegend, als die Sache aus B bis F, und das 
Auge aus A bis E; und die Bewegung des Auges 
iſt geſchwinder, als die Bewegung der Sache: fo 
ſcheinet die Sache aus C in G ruͤckwaͤrts zu laufen. 
Tab. VII. fig. 10. 

$. 405. Werden zwo Sachen B und E, davon B 
dem Auge naͤher iſt, als E, gleich geſchwind bewegt: 
fo ſcheint die weitere E eine laͤngſamere Bewegung 
zu haben, als die nähere B. Tab. VII. fig. 1. Denn 
weil fie beyde gleiche Geſchwindigkeiten haben: fo 
kommen ſie zu gleicher Zeit durch die gleichen Raͤu⸗ 
me BD und EF. Es ſiehet aber der weitere Raum 
EF kleiner aus, als der gleich große nähere) BD 
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(F. 189). Dergeſtalt gewinnet es das Anſehen, als 
wenn E in der Zeit, da B bis D gekommen iſt, ei⸗ 
nen kuͤrzern Raum zuruͤck gelegt habe, und folglich 
laͤngſamer gegangen ſey. ö N 
Bleibt demnach das Auge in der Zeit dieſer Be⸗ 
wegungen in dem Orte A: fo ſcheint die nähere Sa⸗ 
che voran zu gehen, und die weitere nachzukommen. 
Geſetzt auch, es bewegte ſich E etwas geſchwinder, 
als B; es waͤre aber der Unterſcheid der Geſchwin⸗ 
digkeit nicht gar groß: fo könnte B dennoch geſchwin⸗ 
der zu ſeyn ſcheinen. ö 
H. 406. Verhaͤlt ſich die Geſchwindigkeit der naͤ⸗ 
hern Sache B zur Geſchwindigkeit der entferntern E, 
wie die Entfernung AB = zur Entfernung AE=2: 
ſo ſcheinen beyde Sachen gleich geſchwind zu ſeyn. 
Tab. VII. fig. 11. Denn weil ſich beyde Sachen in 
gleicher Zeit hewegen: fo find ihre Geſchwindigkeiten, 
wie die durchgelaufnen Räume BC und EE. Alſo 
iſt auch BC: EFI: 2, und folglich BC: EF 
AB: AE. Ferner iſt der Raum BC dem Raume 
EF parallel. Solchergeſtalt entſtehen zween Trian⸗ 
gel ABC und K E F, welche den Winkel bey A ge⸗ 
meinſchaftlich haben. Alſo ſiehet das Auge in A die 
in gleicher Zeit vollendeten Räume unter einerley 
Winkel. Wie ihm alſo dieſe Räume gleich groß 
vorkommen wuͤſſen: ſo kann es auch unter den Ge⸗ 
ſchwindigkeiten keinen Unterſcheid bemerken. 
§. 407. Eine Sache E mag ſich noch ſo ger 
ſchwind bewegen; ſo ſcheint ſie dennoch zu ruhen; 
wenn der Raum EG, welchen fie in einer Secunde 
vollendet, zur Entfernung EA vom Auge eine une 
Rz merk⸗ 
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merkliche Verhaͤltniß hat. Tab. VII. fig. u. Denn 
GE iſt die Tangente des Winkels EAG, und K E 
der Sinus totus. Demnach hat auch die Tangente 
GE zum Sinu toto eine unmerkliche Verhältniß. 
Dergeſtalt muß auch der Winkel, unter welchem 
EG gefehen wird, dem Auge unmerklich ſeyn, und 
folglich die Sache in ihrem Orte geblieben zu ſeyn 
ſcheinen. ö 

Man kann am Monde in Zeit einer Secunde mit 
bloßen Augen keine Bewegung wahrnehmen, ob er 
gleich in derſelben einen Bogen von 15 Secunden 
vollenden muͤßte, wenn er ſich in 24 Stunden um die 
Erde bewegte. nn A* 
Der Raum EG als eine Tangente des Winkels 
EAG von 15 Secunden iſt zur Entfernung E A als 
dem Sim toto = 727: 10000000, das iſt faſt 
8 1: 13755. Verhäͤlt ſich alſo der in einer Secunde 
vollendete Raum zur Entfernung der Sache vom 
Auge wie 1 zu 13755; ſo kann das Auge in einer 
Secunde an der Sache keine Bewegung merken, es 
mag uͤbrigens dieſelbe noch ſo geſchwind ſeyn. 

F. 408. Bewegen ſich zwo ſehr weit entfernte 
Sachen A und B gleich geſchwind nach einerley Ge⸗ 
gend, z. E. von A nach O, C aber bleibt in Ruhe: 
fo ſcheinet es, als wenn K und B ruheten, und C 
aus dem Orte C gegen K liefe. Tab. VII. fig. 12. 
Weil A und B gleiche Geſchwindigkeiten haben: To 
koͤmmt keines dem andern näher ‚und folglich ſcheint 
iegliches in Betrachtung des andern zu ruhen. Indem 
fie aber beyde bey C vorbey gehen, und folglich C 
hierdurch eine andere Lage erhaͤtt: To ſcheint es, als 

8 wenn 
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wenn ſich C dem B und A entgegen bewegte. Scheint 
der Mond durch Wolken, welche ſich geſchwind bewe⸗ 
gen: ſo gewinnt es das Anſehen, als wenn der durch 
die Wolken ſcheinende Mond z. E. von Morgen gegen 
Abend uͤber ſie hinliefe, wenn ſie ſchnell gegen Mor⸗ 
gen getrieben werden. 55 f 
FS. 409. Die Urſache, warum ein Körper eine Be⸗ 
wegung zu haben ſcheinet, welche ihm nicht zukömmt, 
iſt die Bewegung feines Bildes auf dem Nervennetze. 
Wird daher das Auge mit ſeinem Koͤrper ſo ſchnell 
bewegt, daß die Zeiten, in welchen unter den Bildern 
unbewegter Sachen immer eins in den Ort des an⸗ 
dern ruͤckt, unmerklich ſind: ſo ſcheinen die Sachen, 
welche dem Auge entgegen ſtehen, auf daſſelbe zu⸗ 
zulaufen; und diejenigen, welche ſeitwaͤrts unbeweg⸗ 
lich ſind, mit großer Geſchwindigkeit neben ihm vor⸗ 
bey zu fahren. Weis die Seele, daß ihr Körper 
bewegt wird, und die Sachen, welche ſich zu bewe⸗ 
gen ſcheinen, einen feſten Stand haben: ſo kömmt 
ihr dieſe ſcheinbare Bewegung nur wunderlich vor. 
Iſt ihr aber keines von beyden anders woher be⸗ 
kannt: ſo eignet ſie den unbewegten Sachen eine 
wirkliche Bewegung zu, wenn ſie von den Urſachen 
der ſcheinbaren Bewegungen keine Kenntniß hat. 
Will man demnach in dem Zuſtande einer ſcheinba⸗ 
ren Bewegung, da man nicht weis, ob ſich die 
Sache, oder das Auge mit ſeinem Koͤrper, bewegt, 
die Gefahr eines falſchen Urtheils vermeiden: fo 
muß man der Sache weder eine wirkliche Bewe⸗ 
gung zuſchreiben, noch ihr dieſelbe abſprechen. 
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Die Bewegung der Nerven im 
Empfinden. 


§. 410. Ein Nerven mag auch nur wie ein duͤn⸗ 
ner Faden aus ſehen, fo iſt er dennoch aus vielen Faͤ⸗ 
ſerchen zuſammengeſetzet, davon iegliches aus einer 
weißen Materie beſtehet, und mit einem doppelten 
Haͤutchen umkleidet iſt, zwiſchen welchen ſich eine ge⸗ 
wiſſe Feuchtigkeit befindet. In einem Nerven, 
welcher nicht dicker geweſen iſt, als eine Borſte, hat 
Leeuwenhoek durch das Vergroͤßerungs-Glas in 
die 30 kleinere Nerven entdeckt, und iegliches von 
dieſen Nervchen mit einem Haͤutchen umſchloſſen 
gefunden. An einem Nervchen, welches eine Haar- 
Dicke gehabt, hat ihm das Vergroͤßerungs⸗Glas in 
die 20 zärtere Nervchen von verſchiedner Dicke ges 
zeiget. Er hat von einem Nerven Scheibchen ab⸗ 
geſchnitten, fo duͤnne wie ein Bart⸗Haar, und in 
ieglichem Scheibchen eine Höle angetroffen. In 
manchen hat er dieſe Hoͤlen ſo deutlich erkannt, als 
man die Loͤcherchen merket, welche man mit einer 
zarten Nadel in ein Papier ſticht, und wodurch man 
die Sonne ſcheinen ſiehet. Weil aber das fluͤßige 
Weſen, welches in dieſen Hölen befindlich iſt, alſo⸗ 
bald verflieget: fo fallen dieſe Hölen ſogleich zu, und 
werden unkenntlich. Damit er nun dem Menſchen, 
welchen er zum Zeichnen brauchte, dieſe Scheibchen 
und Nerven-Gefäßchen mit ihren Hölen vor Augen 
legen konnte: ſo befeuchtete er dieſelben. Jedoch 
weil dem ohngeachtet die Seiten der Hölen einander 
in etwas berührten: fo ſchien es, als wenn 1 
iegli⸗ 


2 8 265 


iegliches Gefaͤßchen eine Linie liefe. Daher hat er 
auch in der 2ten Figur feines Kupfers zum zaſten 
Briefe die Nerven⸗Gefaͤßchen dergeſtalt zeichnen 
laſſen, daß ſie rund ausſehen, und zum Zeichen ih⸗ 
rer Hoͤlen in der Mitten eine ſchwarze Linie haben. 
Die zarten Nervchen, aus deren Verbindung ein 
größerer Nerven erwaͤchſet, werden fig. L. vorgeſtellet. 
Im 3ö6ſten Briefe erzaͤhlet er, wie er aus dem 
Foͤrderbuge eines Lammes einige Nerven genom⸗ 
men, und in einem, deſſen Diameter dreymal ſo groß 
geweſen ſey, als der Diameter eines Barthaares, 
1000 Gefaͤßchen entdeckt habe. Aus dergleichen 
Gefaͤßchen erwaͤchſt ein Nerven ⸗Faͤſerchen, in dem 
ſich immer eine Reihe uͤber der andern befindet. 
In fig. 2. der Kupfertafel bey dem 36ſten Briefe 
hat er durch Huͤlfe des Vergroͤßerungs⸗Glaſes einen 
Nerven⸗Faſer, wo die Gefaͤßchen nach der Laͤnge 
fortgehen, zeichnen laſſen, wie er ihn der Laͤnge nach 
zerſchnitten hat. 5 
H. An. Druck und Stoß, welche am aͤußerſten 
Ende eines Nervens geſchehen, werden durch den⸗ 
ſelben mit unglaublicher Geſchwindigkeit fortgepflan⸗ 
zet. Denn ſobald fie entſtehen, ſobald werden fie 
der Seele bekannt. 1 ö 
$. 412, Dergeſtalt hat man zu unterſuchen, wie 
eine fo fhnelle Fortpflanzung durch die Nerven moͤg⸗ 
lich ſey? Halt man dieſelben für geſpannte und 
elaſtiſche Faͤden, und eignet auch ihren Haͤuten eine 
Elaſtieität zu: fo iſt die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher eine Bewegung durch einen Nerven fortgehet, 
eine Wirkung gedachter Federkraft (H. 87). Wollte 
R 5 man 
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man aber den Nervenſaft für eine elaftifche Ma: 
terie anſehen; und hiernaͤchſt die Feinheit feiner 
Theile in Erwegung ziehen: fo koͤnnte man die 
Schnelligkeit, mit welcher eine am aͤußerſten Ende 
gemachte Bewegung den ganzen Nerven durchläuft, 
durch dergleichen Schlaͤge erklaͤren, wodurch Herr 
Profeſſor Euler die fortgepflanzte Bewegung des 
Lichts verſtaͤndlich macht (§. 206). Ein ähnliches 
Exempel einer dergleichen fortgefuͤhrten Geſchwin⸗ 
digkeit giebt die electriſche Materie. Eine Kette 
hat zur Zeit noch ſo lang ſeyn moͤgen, ſo hat ſich an 
dem Ende derſelben die Wirkung der electriſchen 
Kraft ſogleich geäußert, ſobald fie am Anfange der⸗ 
ſelben entſtanden iſt. Weil aber die Haͤute eines 
Nervens von einer Sache zuerſt geruͤhret werden, 
und folglich dem Nervenſafte Stoß und Druck mit⸗ 
theilen müßten, wenn ihre Fortpflanzung durch den⸗ 
ſelben geſchehen ſollte: ſo wuͤrden ſie in dem Falle, 
wenn fie keine Elaſticität haben ſollten, den Ner⸗ 
venſaft in eine gar geringe Bewegung ſetzen. Man 
hat demnach Urſache, den Nerven⸗Haͤuten alles 
mal eine gewiſſe Elaſticitaͤt und Spannung beyzu⸗ 
legen. ng ‚ 
9. 413. Je ſtaͤrker derowegen die Nerven ge⸗ 
ſpannt ſind, deſto merklicher werden ſie durch eine 
geringe Beruͤhrung bewegt, und deſto empfindli⸗ 
cher wird alſo eine dergleichen Beruͤhrung. Die 
Spannung kann verſchiedene Urſachen haben, z. E. 
wenn ein Glied gedehnet wird, oder wenn die Haͤute 
der Nerven eine befondere Elaſticitaͤt haben. Von 
dieſer letztern Beſchaffenheit moͤgen die * 
1 \ n Ner⸗ 
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Nerven in den Augen derer Thiere ſeyn, welche ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe im Dunkeln ſehen. Die Ner⸗ 
venhaͤute koͤnnen durch das Aufſchwellen anliegen⸗ 
der Theile gedruͤckt und geſpannt, und dadurch zu 
einer außerordentlichen Empfindung geſchickt ge⸗ 
macht werden. Solches erhellet aus verſchiednen 
Exempeln verletzter Augen, welche bey Nacht geſehen 
haben, davon Thuͤmmig eines im aten Stücke eines 
Verſuchs zur Erläuterung merkwuͤrdiger Begeben⸗ 
heiten, und Boyle eines in feiner Exereitatione de 
Natura determinata Effluuiorum, c. 4. anfuͤhret. 
Desgleichen koͤnnen die Nerven durch die Bewe⸗ 
gung gewiſſer Saͤfte in beſondern Krankheiten eine 
ungewoͤhnliche ſtarke Spannung erhalten. So iſt 
Boylen ein Medicus bekannt geweſen, welcher in 
einem wunderbaren Fieber ein überaus fcharfes Ge⸗ 
hoͤr erhalten hat. a 
§. 413. Die Heftigkeit einer Empfindung ent⸗ 
ſpringt theils von der Stärfe des Drucks oder Sto⸗ 
ßes in einen Nerven, theils von der Menge derer 
Bewegungen, womit viele Faͤſerchen zugleich ge⸗ 
ruͤhret werden. Denn es iſt aus der Erfahrung 
bekannt genug, daß die Empfindung eines Schalls 
der Seele unerträglich werden kann, wenn die An⸗ 
zahl der einzelnen Töne zu groß wird, obgleich iegli⸗ 
cher von denſelben eine ſchwache Empfindung giebt, 
wenn er ohne die andern das Ohr ruͤhret. b 
H. 413. Ein Empfindungs⸗ Nerven wird erſchuͤt⸗ 
tert, wenn eine aͤußerliche Materie dergeſtalt in ihn 
wirket, daß ſeine Theile einander ſtoßen und zittern 
($. 316). In dergleichen Erſchuͤtterung gerathen 
a N die 
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die Gehoͤr⸗Nerven durch einen ſtarken Knall; und 
die Nerven des Gefuͤhls durch die nach muſſen⸗ 
brockiſcher Art erregte Kraft eines electriſchen Fun⸗ 
kens. Stehet ein erſchuͤtterter Nerven mit vielen 
andern Empfindungs? und Bewegungs⸗Nerven in 
einer genauen Verbindung: fo wird feine Erſchuͤt⸗ 
terung auch denſelben augenblicklich mitgetheilet. Iſt 
alſo die Erſchuͤtterung ſtark: ſo entſtehet unter den 
vielen in vielen und mancherley Nerven auf einmal 
erregten zitternden Bewegungen eine ploͤtzliche Ver⸗ 
wirrung; in welcher die Seele nichts unterſcheiden 
kann, und folglich in der Zeit, ſo lange dieſe Ver⸗ 
wirrung dauret, ihres Bewußtſeyns ermangelt. 
In dergleichen Zuſtand kann man auf eine kurze 
Zeit durch die Electricitaͤt verſetzet werden, wenn 
ſie nach muſſchenbrockiſcher Art erwecket wird, und 
durch eine weiche Materie, als eine Muͤtze, welche 
nur die Haare auf dem Scheitel beruͤhret, in denſel⸗ 
ben wirket. Eines dergleichen Zufalls erinnere ich 
mich anietzo von 1748, da ich unverſehens mit den 
Fuͤßen auf eine Kette trat, welche an einem Gefaͤße 
mit Waſſerflaſchen lag, deren electriſirtes Waſſer 
mit einer andern an ſeidnen Schnuͤren hangenden 
Kette Gemeinſchaft hatte; und ich unter dieſer Kette 
in der Naͤhe ſtund, daß ihre electriſche Kraft die 
ſilbernen Faͤden meiner Müge erreichte und in die 
Hoͤhe zog. Auf einmal ward mein Koͤrper von ei⸗ 
ner gehlingen Waͤrme durchdrungen, und ich ver⸗ 
lohr auf einen Augenblick das Vermoͤgen, mich zu 
bedenken, was mir begegnete; und kam mir vor, 
als wenn auf dem Thurme der nicht weit von mir 
9 ent⸗ 
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entfernten Thomaskirche die Glocken gelaͤutet wuͤr⸗ 
den, daß ich auch, da ich mich ſogleich wieder zu 
beſinnen anfieng, zu den anweſenden Perſonen ſagte: 
es iſt, als wenn man auf dem Thurme laͤutete. 

9.416. Die in den Empfindungs⸗Nerven gemach⸗ 
ten Eindruͤcke ſind von verſchiedner Dauer. Am 
laͤngſten dauren fie in den Nerven des Gefuͤhls, wie 
ſolches aus dem fortwaͤhrenden Schmerze erhellet, 
welcher durch einen Stoß iſt verurſachet worden. 

Hingegen in den Gehör- und Geſichts⸗Nerven iſt 
die Dauer eines gemachten Eindruckes faſt unmerk⸗ 
lich. Daß aber ein Eindruck, welchen ein Licht⸗ 
ſtrahl im Auge auf dem Nervennetzchen verurſachet, 
eine kleine Zeit daure, ſolches laͤſſet ſich daraus ab⸗ 
nehmen, weil die ſchnellen Vibrationen einer Saite 
und ein geſchwind hin und her bewegter Fin⸗ 
ger eine ſichtbare Flaͤche, und eine durch einen 
Kreis mit großer Geſchwindigkeit bewegte gluͤende 
Kohle einen feurigen Kreis zuruͤck zu laſſen ſcheinen. 
Die Zeit, in welcher die Kohle den Umkreis vollen⸗ 
det, iſt beynahe eine Secunde. So groß hätte 
man alſo die Dauer des Eindrucks zu halten, wel⸗ 
cher unter denen Lchtſtrahlen, die aus dieſem 
beſchriebnen Kreiſe ins Auge kommen, vom erſten 
auf dem Nervennetze gemacht wird. 


Die Fortpflanzung und Dauer, und der 
gemeinſchaftliche Ort der ſinnlichen 
Eindruͤcke. n. 
$. 417. Ein Empfindungs⸗Nerven mag von eis 
ner Förperlichen Sache entweder gedruͤckt, 17 5 
oßen 
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ſtoßen werden: ſo werden in ſo vielen Theilen des 
Nervens Veraͤnderungen gemacht, als Theile ſind, 
mit welchen die koͤrperliche Sache den Nerven 
entweder druͤckt oder ſtoͤßet. Eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung mag nun ſeyn, wie ſie will: ſo muß das ge⸗ 
druckte oder geſtoßene Theilchen des Nervens in et⸗ 
was aus ſeinem Orte beweget werden. Unter denen 
auf dieſe Art bewegten Theilchen eines Nervens iſt 
eben die Ordnung, in welcher ſich die entweder druͤ⸗ 
ckenden oder ſtoßenden Theile der koͤrperlichen Sache 
befinden. So lange demnach entweder der Druck 
oder Stoß dauret: ſo beſtehet ein ſinnlicher Ein⸗ 
druck in einer Ordnung bewegter Nerventheilchen, 
welche mit der Ordnung der druͤckenden oder 
ſtoßenden Theilchen der außerlichen Sache uͤberein 
kommt. f 


F. 418. Da die Nerven eine gewiſſe Elaſticitaͤt 
haben (F. 412): fo iſt es eine natürliche Folge, daß 
die Eindrücke, welche an den aͤußerſten Enden eines 
Nervens gemacht werden, augenblicklich durch ihn 
bis an den Ort ſeines Urſprungs fortgehen; indem 
immer ein Theil dem andern, welchen er beruͤhret, 
den empfangenen Stoß oder Druck mittheilet. 


$. 419. Der Ort, wo die Nerven der fuͤnf ſinn⸗ 
lichen Gliedmaßen in einer Verbindung mit einan⸗ 
der ſtehen, wird das Commune Senlorium genen» 
net. Wo aber daſſelbe im Kopfe ſeyn mag, ſol⸗ 
ches haben die ſorgfaͤltigſten Zergliederungskuͤnſtler 
zur Zeit mit keiner Gewißheit erforſchen konnen. 
Die mancherley Meynungen davon hat Herr ie. 
sn un 


De a7 
und Profeſſor Langguth in der Diſputation zu ſei⸗ 
ner Doctorpromotion unter dem Titel: Conumu- 
nis Senſorii Hiſtoria, deutlich und gruͤndlich be⸗ 
ſchrieben. Bidley in ſeiner Anztomia Cerebri, 
c. 17. giebt der Meynung dererjenigen, welche den 
gemeinſchaftlichen Ort der Empfindungs⸗ 
Nerven in den aͤußerſten Graͤnzen des markigen 
Weſens des Gehirns ſuchen, wo es mit dem 

aſchenfarbigen Weſen umgeben iſt, einen wahr⸗ 
ſcheinlichen Vorzug; geſtehet aber dabey, daß 
er eine ſolche Verbindung von Theilen, dergleichen 
ſich die Urheber dieſer Meynung vorſtellen, mit 
aller ſeiner Muͤhe und Sorgfalt in keinem Gehirne 
habe entdecken konnen. So verborgen nun aber 
der Ort iſt, an welchen die ſinnlichen Eindruͤcke zu 
letzt gelangen: ſo laſſen ſich dennoch aus ihrer 
Dauer, Beſtaͤndigkeit und Verſchiedenheit einige 

Eigenſchaften dieſes Behältniffes erkennen. 
$. 420. Der Seele erſcheinen zum oͤftern wider 
ihr Vermuthen und Verlangen koͤrperliche Dinge, 
welche ſie vormals empfunden hat, die aber ietzo, da ſie 
ihr wieder vorkommen, in die Empfindungs Nerven 
gar nicht wirken. Iſt nun die Seele ehemals bey 
Empfindung dieſer Sachen durch die ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke veranlaſſet worden, ſich die empfundnen Sa⸗ 
chen vorzustellen: ſo kann man nicht anders ſchließen, 
als daß die ſinnichen Eindrücke außer der Seele in ih⸗ 
rem Koͤrper noch irgends wo übrig ſeyn müſſen, wenn 

ihr die abweſenden Sachen unvermurhet einfallen. 
Wollte man dieſes laͤugnen: ſo muͤßte man zei⸗ 
gen, daß fie entweder in den Empfindungs⸗ Nerven, 
5 oder 
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oder in dem gemeinſchaftlichen Orte derſelben, durch 
gewiſſe innerliche Bewegungen von neuem entſtuͤn⸗ 
den. Aber woher ſollen dieſe Bewegungen erreget 
werden? Sollen ſie von der Seele ihren Urſprung 
nehmen? Die Sachen erſcheinen ihr undermuthet 
und unverlangt. Sollen ſie von den vormals em⸗ 
pfundnen Sachen ſelber aufs neue hervorgebracht 
werden? Dieſelben find abweſend, und koͤnnen 
gar nicht in die ſinnlichen Gliedmaßen wirken. Sol⸗ 
len die Materien in den Nerven und in dem Ge⸗ 
hirne durch die vormaligen Wirkungen der aͤußerli⸗ 
chen Dinge in den Stand geſetzet worden ſeyn, daß 
ſie zu gewiſſen Zeiten in eine Verbindung unter ein⸗ 
ander kommen, welche einem ſinnlichen Eindrucke 
gleich oder ähnlich iſt? Man druͤcke eine Figur 
in Wachs ſo vielmal als einem gefaͤllt neben und 
uber einander; und verſtreiche und vermenge ſodann 
die eingedruckten Figuren, daß keine weiter zu fin⸗ 
den iſt; und ſetze hierauf die Theilchen des Wachſes 
durch die Waͤrme in Bewegung: wird wohl iemals 
eine von den eingedruckten Figuren wieder zum Vor⸗ 
ſcheine kommen, indem entweder die Theilchen des 
Wachſes durch die Waͤrme hin und her bewegt wer⸗ 
den, oder bey deren Abnahme wiederum einen fe⸗ 
ſtern Zuſammenhang erhalten; wofern nicht die Fi⸗ 
gur aufs neue hineingedruͤckt wird? 
§. 4er» Eine große Anzahl ſinnlicher Eindruͤcke, 
welche in den erſten Jahren eines Menſchen ent⸗ 
ſtanden ſind, bleiben ſeine ganze Lebenszeit hindurch 
in ihrem gemeinſchaftlichen Orte. Viele darunter 
ſind ſo beſtaͤndig, daß ſie nicht vergehen, wenn 10 
au 
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auch in 20, 30 und mehrern Jahren nicht wieder 
ſind erneuret worden. Denn zuweilen entſtehen in 
der Seele, ohne ihren Willen, Ideen von Sachen, 
woran fie ſeit 20, 30 und mehrern Jahren nicht 
weiter gedacht hat. Mir ſind vor wenig Jahren 
ſogar im Traume Sachen vorgekommen, die in 
meiner Kindheit geſchehen, mir aber in der langen 
Zeit hindurch nicht einmal im Wachen eingefallen 
ſind. Erwegt man nun, daß dergleichen ſinnliche 
Eindruͤcke gar nicht zerruͤttet worden find, ohnge⸗ 
achtet dieſe lange Zeit hindurch das Gehirn alle Au⸗ 
genblicke eine Menge anderer Eindruͤcke empfangen 
hat: ſo laͤſſet ſich daher mit gutem Grunde vermu⸗ 
then, daß das gemeinſchaftliche Behaͤltniß der 
ſinnlichen Eindruͤcke aus ungemein dauerhaften 
Theilen beſtehe. 71 
Es iſt wohl wahr, daß einem öfters von als 
ten Sachen Gedanken einzufallen pflegen: wenn 
man entweder etwas empfindet, was einer vor Als 
ters empfundnen Sache aͤhnlich iſt; oder ſonſt an 
andere abweſende Dinge denkt, und im Gehirne 
mancherley Bewegungen hat. Man koͤnnte daher 
auf die Muthmaßung gerathen, daß vielleicht die 
Bewegungen im Gehirne, und die neuen und aͤhn⸗ 
lichen ſinnlichen Eindruͤcke in den Theilen deſſel⸗ 
ben eine ſolche Verbindung verurſachten, welche 
mit einem alten finnlichen Eindrucke uͤbereinkaͤme. 
Allein wofern von dieſem alten Eindrucke nichts 
mehr vorhanden iſt: ſo iſt in der neu entſtandenen 
Verbindung von Theilen kelne Spur von dem, wor⸗ 
aus die Seele erkennen kann, daß die dadurch vor⸗ 
S geſtellte 
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geſtellte Sache vor Zeiten empfunden worden, und 
jetzo abweſend ſenrnr. at un 
H. 422. Dieſes gemeinſchaftliche Behaͤltniß 
mag demnach von dem weichen Weſen des Gehirnes 
gänzlich unterſchieden ſeyn. Denn wie ſollten die 
ſinnlichen Eindruͤcke eine fo lange und unverruͤckte 
Dauer darinnen behalten? da die Säfte, Gefaͤßchen 
und Roͤhrchen immer einen Abgang nach dem an⸗ 
dern, und einen neuen Erſatz der abgehenden Ma⸗ 
terien nach dem andern leiden. 
Wollte man ſich einbilden, daß in den abge⸗ 
henden Theilen des Gehirnes die ſinnlichen Ein⸗ 
drücke befindlich wären; und die neuen, welche ih» 
ren Abgang erſetzten, dadurch, daß ſie an ihre Oerter 
kaͤmen, auchihre ſinnlichen Eindruͤcke erhielten: fo haͤt⸗ 
te man die Urſache anzugeben, von welcher inden an⸗ 
kommenden und erſetzenden Theilen dergleichen Be⸗ 
wegungen koͤnnten gemacht werden, wodurch die ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke in den abgehenden entſtanden ſind. 
§. 423. Der Seele fallen zum oͤftern, ohne 
ihr Suchen und Bemuͤhen, Gedanken ein, welche 
fie vormals entweder wachend oder traͤumend aus 
Ideen von ſinnlichen Sachen zuſammengeſetzet hat. 
Auch traͤumet man zu weilen von Sachen, welche 
man ſich vormals in einem Traum gebildet hat. 
Mir iſt ein Traum bekannt, in welchem ich eine 
gewiſſe Stadt ſahe, von welcher ich im Traume 
glaubte, daß ich vor Zeiten in derſelben geweſen 
waͤre, mich aber nicht beſinnen konnte, wenn ſol⸗ 
ches geſchehen ſeyn möchte. Als ich aber erwachte: 
ſo erinnerte ich mich, daß mir vor ohngefaͤhr fuͤnf 
Jahren 
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Jahren ein Traum dieſe Stabt vorgeſtellet hatte. 
Solches iſt ein Zeichen, daß in dem Behaͤltniſſe 
der ſinnlichen Eindrücke unter denſelben gewiſſe neue 
Verbindungen entſtehen, wenn die Seele ihre 
Ideen von ſinnlichen Sachen unter einander ver⸗ 
bindet. Sonſt waͤre keine Urſache zu erſehen, wo⸗ 
durch die Seele zu einem Gedanken veranlaſſet werden 
ſollte, worauf ſie keine Bemuͤhung richtet. 

H. 424. Es laͤſſet ſich zwar nicht erklaͤren, 
wie die Seele die ſinnlichen Eindruͤcke mit einander 
verbinden könne. Wollte man aber ihr das Ver⸗ 
moͤgen abſprechen, ſolches zu thun: ſo koͤnnte man 
keine Urſache anzeigen, wodurch die einzelnen ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke in gewiſſe Verbindungen gebracht 
wuͤrden, wenn die Seele die Ideen von ſinnlichen 
Sachen mit einander vergleichet, und aus vielen 
einzelnen Ideen z. E. eine Idee von einem noch nie 
aufgefuͤhrten Gebaͤude, oder einer noch nie verfer⸗ 
tigten Maſchine zuſammenſetzet. EP nd 

§. 425. Das gemeinſchaftliche Behaͤltniß der 
ſinnlichen Eindrücke dienet demnach der Seele theils 
dazu, daß ſie ihre Ideen und Gedanken, welche 
fie vormals von finnlichen Sachen gehabt hat, in ſich 
wieder erneuern kann; theils aber, daß ſie durch 
Aufmerkſamkeit auf die ſinnlichen Eindruͤcke Gele⸗ 
genheit finder, Gedanken von koͤrperlichen Dingen 
zuſammen zu ſetzen, und dadurch mannigfaltige 
Verbindungen ſolcher Gedanken zu erfinden. In 
Abſicht auf den erſten Nutzen laͤſſet ſich das gemein⸗ 
ſchaftliche Behältniß der ſinnlichen Eindruͤcke mit 
einem Regiſter ee welches den Junger 

2 [13 


276 e < 
der Materien eines Buches anzeiget: und in Abſicht 
auf den letztern Nutzen laͤſſet es ſich als eine Werk⸗ 
ſtat vorſtellen, in welcher die Seele mit ihren Be⸗ 
trachtungen uͤber die darinnen befindlichen Sachen 
und Bilder geſchaͤftig iſt. 

$. 426. Das Behaͤltniß der ſinnlichen Ein- 
druͤcke iſt nicht nur den Wirkungen der Empfin⸗ 
dungs ⸗Nerven, aus welchen es die Eindruͤcke von 
aͤußerlichen Sachen erhaͤlt, ſondern auch den Be⸗ 
wegungen des Gehirnes unterworfen. Das letztere 
iſt daraus abzunehmen, weil die Empfindungs⸗ 
Nerven mit dem Gehirne in der genaueſten Ver⸗ 
bindung ſtehen. Entſpringt alſo unter den Säften 
des Gehirns eine Bewegung: ſo koͤnnen die im 
Gehirne befindlichen Empfindungs⸗Nerven davon 
nicht ungeruͤhret bleiben. 

§. 427. Kommen demnach die Säfte des Ge⸗ 
hirns in eine Unordnung: ſo entſpringen auch in 
dem Behaͤltniſſe der ſinnlichen Eindrücke unordent⸗ 
liche Bewegungen. 

F. 428. Sobald in dem gedachten Behaͤlt⸗ 
niſſe eine Bewegung entſtehet, ſogleich entſpringt 
in der Seele eine Idee davon, ohne daß die Seele 
vermoͤgend iſt, dieſe Idee in ſich nicht entſtehen zu 
laſſen. Denn wird ein Empfindungs⸗Nerven ge⸗ 
ruͤhret: fo iſt die Empfindung davon in der Seele 
unvermeidlich. Es wird aber die im Nerven ge⸗ 
machte Veränderung augenblicklich bis an den Ort 
feines Urſprungs fortgebracht (H. 418.) 

9. 429. Dergeſtalt iſt die Seele genoͤthiget, 
ſich auch die unordentlichen Bewegungen vorzuſtel⸗ 

len, 
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len, welche in ihrer Werkſtat aus den unordentlich 

bewegten Säften des Gehirns entſtehen. 2 
$. 430. Wird die Seele durch dergleichen 
Bewegungen gehindert, die in ihrer Werkſtat be⸗ 
findlichen Eindrücke zu betrachten; oder werden die⸗ 
ſelben in Unordnung gebracht: ſo kann ſie weder 
ihr Gedaͤchtniß, noch ihren Verſtand bey Sachen 
gebrauchen, mit deren Ideen zugleich gewiſſe Ein⸗ 
druͤcke in gedachter Werkſtat entſtanden find. Denn 
ſie gedenkt und erinnert ſich einer Sache, welche ihr 
vormals iſt bekannt geweſen, indem ihr die von der⸗ 
ſelben gemachte Idee wieder vorkoͤmmt, und ſie da⸗ 
bey verſichert iſt, daß dieſelbe ehedem in ihr gewe⸗ 
fen ſey. Soll fie ſich aber deſſen verſichern: fo muß 
fie in der aufs neue entſtehenden Idee eben dasjeni⸗ 
ge bemerken, was ſie in derſelben bey ihrem Ur⸗ 
ſprunge bemerket hat. Solches kann nicht fuͤgli⸗ 
cher geſchehen, als indem ſie den in ihrer Werkſtat 
befindlichen und fuͤr dieſe Idee ſich ſchickenden Ein⸗ 
druck betrachtet. Wird ſie alſo in dieſer Betrach⸗ 
tung gehindert: ſo iſt ſie auch nicht im Stande, ſich 
zu erinnern, daß ſie vormals von dieſer Sache eine 
Idee gehabt habe. Soll die Seele von einer Sa⸗ 
che mit Verſtande denken, und richtig urtheilen, da 
ſie von ihr entweder etwas bejahet, oder verneinet: 
fo hat fie die Idee der Sache, wovon fie urtheilen 
will, mit der Idee deſſen, was von der Sache be⸗ 
jahet oder verneinet werden ſoll, zu vergleichen, und 
auf die Uebereinkunft und den Unterſcheid dieſer 
Ideen acht zu haben. Indem ſie dieſe Vergleichung 
anſtellt: ſo werden die Ideen entweder durch die 
S 3 Empfin⸗ 
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Empfindung, oder ohne dieſelbe erreget. Durch 
die Empfindung kann die Seele eine Idee nicht an⸗ 
ders erhalten, als indem in ihrer Werkſtat ein ge⸗ 
wiſſer Eindruck gemacht wird (F. 418.) 
Werden demnach die Empfindungs⸗ Nerven 
durch die Beſchaffenheit und Verwirrung des Ge⸗ 
bluͤtes und der übrigen Säfte im Körper und Ges 
hirne in den Stand geſetzt, daß die von einer aͤußer⸗ 
lichen Sache in einem ſinnlichen Gliedmaße erregte 
Bewegung bis in das Behaͤltniß der ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke nicht kann fortgepflanzet werden: ſo kann 
auch die Seele keine Idee von der Wirkung der 
Sache empfangen, und folglich davon nicht urthei⸗ 
len. Auf dieſe Weiſe iſt es moͤglich, daß im Kopfe 
verruͤckte Perſonen ihre Gliedmaßen zerſtuͤmmeln 
konnen, ohne daß ſie einen Schmerz empfinden, 
welcher ſie von dieſer That abhalten koͤnnte. Ein 
ſonderbares Exempel eines ſolchen unſinnigen Men⸗ 
ſchens iſt mir 1743 aus der Sechsſtadt Lauban durch 
eine glaubwuͤrdige Feder uͤberſchrieben worden. 
Daſelbſt hat in gedachtem Jahre im Jenner ein 
Freyweber⸗Geſelle, welcher anderthalb Jahr lang 
mit Melancholie iſt geplagt geweſen, mit einer 
Scheere ſich mehr als dreyhig Stiche auf dendeib gege⸗ 
ben, von welchen jedoch nur etliche etwas tief ge⸗ 
gangen ſind; und ſich hierauf caſtriret. Beym 
Verbinden hat er wenig uͤber Schmerzen geklagt. 
Nach einigen Tagen, da ihn die Seinigen etwas 
aus der acht gelaſſen haben, ergreift er ein ſtumpfes 
Beil, ſetzt ſich in die Stube, und hauet ſich den 
Fuß uͤber dem Knoͤchel ab, wobey er wohl mehr > 
niit acht 
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acht Hiebe hat thun muͤſſen; und wirft den Fuß in 
die Stube, und huͤpft auf einem Beine herum. 
Kann eine Seele in ihrer Werkſtatt die vorhandnen 
Eindruͤcke ungehindert betrachten: ſo iſt es ihr 
leicht, im Urtheile von einer Sache die dazu noͤthi⸗ 
gen Ideen, welche ſie vormals in ſich gebildet hat, 
aufs neue zu bilden. Es iſt bekannt genug, wie 
die Gedanken der Seele gleichſam zufließen, wenn 
die Säfte ihres Körper und Gehirns durch gewiſſe 
Speiſen und Getraͤnke fluͤchtig und munter gemacht 
werden; und wie zu anderer Zeit, da man weis, 
daß in den Saͤften des Koͤrpers eine gewiſſe Traͤg⸗ 
heit herrſchet, die Erfindung der Gedanken langſam 
und ſchwer von ſtatten gehet. Wird demnach dig 
Werkſtat der Seele durch eine Krankheit ihres: 
Koͤrpers mit verwirrten Bewegungen erfuͤllet, 
daß entweder die in derſelben befindlichen Ein⸗ 
druͤcke in eine Unordnung gerathen; oder die 
Seele dieſelben deswegen nicht betrachten kann, weil 
fie zu allzuvielen unordentlichen Gedanken veranlaſ⸗ 
fee wird: ſo iſt die Seele nicht im Stande, ver⸗ 

nuͤnftig zu urtheilen. et ois! 
F. 431. Bey gewiſſen Menſchen, welche durch 
ſchwere Krankheiten und andere Zufaͤlle den Ge⸗ 
brauch des Gedaͤchtniſſes und der Vernunft verloh⸗ 
ren haben, kommen dergleichen Umſtaͤnde vor, daß 
es ſcheint, als wenn dieſer Verluſt daher entftünde, 
weil die finnlichen Eindrücke. in ihrem Behaͤltniſſe 
gänzlich verderbet wuͤrden. Einige im Kopfe ver⸗ 
ruͤckte Perſonen beharren lange Zeit in ihrer Ver⸗ 
wirrung, und erlangen den Gebrauch des Verſtan⸗ 
S 4 des 
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des niemals wieder. In der großen Peſt zu Athen, 
welche Thucydides im 2 Buche feiner Hiſtorie vom 
peloponneſiſchem Kriege beſchreibet, verlohten viele 
Menſchen ihr Gedaͤchtniß dergeſtalt, daß ſie nach 
ihrer Geneſung weder ihre Freunde noch ſich ſelbſt 
kannten. Aber ſo leicht es ſich aus der Vertilgung 
der ſinnlichen Eindrücke erklären ließe, wie es moͤg⸗ 
lich wäre‘, daß eine Seele gedächtniß- und verſtand⸗ 
los wuͤrde; fo ſchwer laͤſſet ſich dieſe Vertilgung aus 
dem Bezeigen ſolcher elenden Menſchen darthun. 
Thucydides hat nicht angemerkt, ob die Athenienſer, 
welchen die Peſt das Gedaͤchtniß genommen hat, nie⸗ 
mals wieder in den Stand gekommen ſind, ſich zu 
beſinnen, daß fie vor der Peſt gelebt hätten , und 
dieſe und jene Menſchen ihre Freunde und Bekannte 
wären. Viele Perſonen, welche bis an ihren Tod 
im Kopfe verruͤckt bleiben, haben zuweilen eine ſo 
genannte gute Stunde, da ſie z. E. eine Geſchichte 
ordentlich erzaͤhlen, von gewiſſen Sachen richtig 
urtheilen, und ſich gegen die Anweſenden vernuͤnf⸗ 
tig aufführen. Ein Weinhaͤndier zu Tarent, deſſen 
Ariſtoteles xe S νe iN Hef y gedenket, 
war des Nachts naͤrriſch und unſinnig, und trieb 
hingegen des Tages ſeinen Weinhandel mit gutem 
Bedachte, trug auch den Schluͤſſel zu feinen Gas 
chen mit ſo genauer Sorgfalt bey ſich, daß er ihn 
niemals verlohren hat, ob man gleich bemuͤhet ge⸗ 
weſen iſt, ihm denſelben mit Liſt zu entwenden. Es 
giebt Menſchen, welche nach uͤberſtandner Raſerey 
alſobald mit Verſtande reden und handeln, und ſich 
deſſen, was ſie vor ihrem elenden Zuſtande gewuſt 
haben, 
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haben, wiederum genau erinnern. Herr Hofrath 
Platner thut in ſeinem Programmate, Medicos de 
inſanis & furioſis aucliendos eſſe, einer Weibes⸗ 
perſon Erwehnung, welche zwanzig Jahr lang des 
Gebrauchs ihres Verſtandes iſt beraubt geweſen, 
denſelben aber durch einen Fall von einem hohen 
Felſen mit Zerbrechung eines Armes wieder erlan⸗ 
get hat. Sollten die ſinnlichen Eindrücke, welche 
vor dem verwirrten Zuſtande dieſer Perſon in der 
Werkſtat der Seele befindlich geweſen ſind, durch 
die heftigen Bewegungen des Gebluͤts und andrer 
Saͤfte gaͤnzlich verderbet geweſen ſeyn? Wie haͤtte 
ſich dieſe Perſon, nach dem Falle vom Felſen, 
ſich alſobald der Sachen wieder erinnern koͤnnen, wel⸗ 
che ſie vor zwanzig und mehrern Jahren empfun⸗ 
den hat? 1 Fm e ee 
H. 432. legen ſich die verwirrten Bewegun⸗ 
gen, welche in dem Behaͤltniſſe der ſinnlichen Ein⸗ 
drücke entſtanden finde: ſo hoͤret auch in der Seele 
die daher entſprungne Verwirrung der Gedanken 
auf. Soll das erſtere geſchehen: ſo muͤſſen die 
Säfte des Gehirns, wodurch die Werkſtat der 
Seele iſt beunruhiget worden, entweder nicht mehr 
darein wirken, oder in ihre vorige Ordnung kom⸗ 
men. Ob aber damit ſogleich die in dem Behält- 
niſſe der finnlichen Eindrücke erweckte Unordnung 
ihr Ende nimmt, das laͤſſet ſich fo ſchlechterdings 
weder bejahen noch verneinen. In dem gedachten 
Behältnifle kann wohl keine Bewegung entſtehen, 
welche nicht auf einige Zeit, es mag auch dieſelbe 
noch fo klein ſeyn, eine Spur zurück laſſen ſollte. 
S 5 Haben 
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Haben diefe Spuren eine gewiſſe Stärfe: fo Fürs 
nen fie die Seele, der in dem Gehirne hergeſtellten 
Ordnung ohngeachtet, zu einer Unordnung im 
Denken veranlaſſen. Und dieſe Unordnung kann 
Gelegenheit zu einer neuen Unruhe in den Säften 
des Gehirns geben: da die Seele, ſo lange ſie mit 
ihrem Koͤrper in Gemeinſchaft ſtehet, niemals denkt, 
daß nicht zugleich in demſelben eine gewiſſe Veraͤn. 
derung vorgehen ſollte. Dieſes laͤßt ſich alſo mit 
unter die Urſachen rechnen, daß manche Menſchen, 
welche von Wahnwitz und Raſerey ſind befreyet 
ne „nach einiger Zeit wiederum darein vers 
len, m bon ch 
§. 433. Soll dieſes nicht geſchehen: ſo muͤſ⸗ 
ſen die in der Werkſtat der Seele zuruͤckgelaßnen 
Spuren der Verwirrung entweder vergehen, oder 
der Seele unkenntlich werden. Sie vergehen, 
wenn andere Eindruͤcke an ihre Stelle kommen. 
Sie werden der Seele unkenntlich, wenn ſie durch 
keine neue Bewegung erneuert werden, und die 
Seele durch Erweckung anderer Gedanken abgehal⸗ 
ten wird, ſie wahrzunehmen. Soll demnach eine 
Seele in ihrem wiederhergeſtellten Gebrauche der 
Vernunft befeſtiget werden: ſo hat man theils ge⸗ 
ſchickte Mittel anzuwenden, wodurch die Saͤfte des 
Körpers in ihrer wieder erlangten Ordnung bleiben; 
thells alle Gelegenheit zu verhuͤten, wodurch die 
Spuren der Verwirrung erneuret werden koͤnnen; 
theils die Empfindungs⸗ Nerven mit dergleichen 
Bewegungen zu beſchaͤftigen, wodurch in der Werk⸗ 
ſtat der Seele ordentliche und lebhafte Eindrüce 
ent⸗ 
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entſtehen welche die Aufmerkſamkeit der Seele 
reizen, und fie nach und nach entwoͤhnen, an et⸗ 
was von der alten Unordnung der Ideen zu ge⸗ 
denken. 
F. 424. Die Seele pflegt ſowohl im Wachen 
als im Schlafe zu urtheilen; iſt aber im Wachen 
geſchickter dazu, als im Schlafe. Erwegt man 
dabey, daß ſie zum oͤftern im Wachen bejahende 
und verneinende Urtheile machet, zu welchen ſie die 
ſinnlichen Ideen nicht braucht, welche ſie zu glei⸗ 
cher Zeit durch die Empfindungs⸗Nerven bekommt: 
ſo wundert man ſich, was ſie hindern muͤſſe, daß 
ſie im Schlafe nicht eben ſo geſchickt zum urtheilen 
iſt. Werden zuweilen die ſinnlichen Gliedmaßen 
von aͤußerlichen Dingen ſtark geruͤhret: fo fälle es 
der Seele ſchwer, die Ideen ſolcher Dinge, die 
ſie nicht empfindet, in Betrachtung zu ziehen. Im 
Schlafe iſt ſie von dergleichen Hinderniſſen frey. 
Warum kann ſie alſo in demſelben nicht eben ſo 
leicht und richtig urtheilen, als im Wachen? Die 
Urſache davon iſt im Koͤrper befindlich, und laͤſſet 
ſich folgender Geſtalt erklären. Soll die Seele 
von Dingen urtheilen, welche ſie nicht empfindet: 
ſo muß ſie die Ideen, welche ſie vormals von den⸗ 
ſelben gehabt hat, in ſich wieder hervorbringen; 
und ſowohl bey jeglicher insbeſondere auf dasjenige 
acht haben, was ſie vorſtellt, als auch eine Idee 
mit der andern vergleichen, und auf ihre Ueberein⸗ 
kunft und Verſchiedenheit merken. Z. E. in der 
Idee von der Sonne iſt zugleich die Idee der Run⸗ 
dung enthalten. Daher entſtehet das Urtheil: die 

Sonne 
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Sonne ſiehet rund aus. Kommen in der Seele 
von neuem Ideen hervor, mit welchen anfaͤnglich 
zugleich in der Werkſtat der Seele gewiſſe Ein⸗ 
druͤcke ſind gemacht worden: ſo werden auch die 
gedachten Eindruͤcke wieder rege. Und ſo lange ein 
dergleichen Eindruck rege, und vor andern kennt⸗ 
lich bleibt; ſo lange dauret auch in der Seele die 
Idee, welche mit ihm in einer gewiſſen Verhaͤltniß 
ſtehet (H. 420. und 423). Iſt demnach das Be⸗ 
häaͤltniß der ſinnlichen Eindrücke in demjenigen Zus 
ſtande, daß die Seele einen Eindruck nach dem an⸗ 
dern mit einer gewiſſen Zeit betrachten, und in. 
ieglichem die beſondern Stuͤcke wahrnehmen kann: 
ſo iſt es ihr leicht, von denen Sachen zu urtheilen, 
deren Ideen ſich auf die Eindruͤcke beziehen. Hin⸗ 
gegen muß es ihr ſchwer fallen, wenn das Behaͤlt⸗ 
niß der ſinnlichen Eindrücke aus dem gedachten Zus 
ſtande geſetzet wird. Solches geſchiehet wenn dle 
darinnen befindlichen Eindruͤcke durch die Wirkun⸗ 
gen einer aͤußerlichen Urſache entweder in fo mans 
cherley Bewegungen gerathen, daß die Seele kei⸗ 
nen Eindruck genugſam betrachten kann; oder mit 
fo viel neuen und beftänbig abwechſelnden Eindruͤ⸗ 
cken untermenget werden, daß die Seele nicht ver⸗ 
moͤgend iſt, ihre Aufmerkſamkeit und Ueberlegung 
auf die vormals gemachten Eindruͤcke zu richten, aus 
deren Betrachtung ſie von gewiſſen Sachen urthei⸗ 
len ſoll. Dergleichen Wirkungen koͤnnen ſowohl 
von Körpern, welche fich außer den ſinnlichen Glied⸗ 
maaßen befinden, als auch von den Saͤften des 


Gehirns verurſachet werden. Die Erfahrung leh⸗ 
ret 
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ret beydes. Wie oft ſind nicht Menſchen durch ei» 
nen Fall, durch einen heftigen Schmerz, durch 
einen Donnerſtrahl auf eine Zeit gedankenlos ge⸗ 
macht worden? Wie viele Menſchen kommen nicht 
durch die verderbten Saͤfte ihres Koͤrpers in eine 
Verwirrung der Gedanken? Dieſe Leute ſind auch 
im Wachen ihres Verſtandes nicht maͤchtig. Da 
man nun aber im Wachen verftändlich urtheilen 
kann, wenn Koͤrper und Gehirn geſund ſind: ſo 
laͤſſet ſich mit gutem Grunde daher ſchließen, daß 
die Seele im Wachen deswegen geſchickter iſt zum 
urtheilen, als im Schlafe; weil ihr zur Zeit des 
Wachens in der Betrachtung derer in ihrer Werk⸗ 
ſtat befindlichen Eindruͤcke durch die Wirkungen 
des Gehirns kein dergleichen Hinderniß gemacht 
wird, als zur Zeit des Schlafes. 5 8 

Dieſes wuͤrde ſich deutlicher zeigen laſſen, wenn 
man umſtaͤndlich erklaͤren koͤnnte, was ſich in den 
Empfindungs⸗ Nerven eraͤugnen mag, wenn ſie 
matt und kraftlos werden, und den Schlaf ver⸗ 
urſachen. 7 

Im Wachen erkennet die Seele in ihrer Werk⸗ 
ſtat zweyerley Eindruͤcke. Einige ftellen koͤrperli⸗ 
che Sachen vor, welche in die Empfindungs⸗Ner⸗ 
ven wirken; andere aber ſolche Dinge, welche zu 
dieſer Zeit in denfelben keine Bewegung machen. 
Die aͤußerliche Wirkung, wodurch die erſtern ent ⸗ 
ſtehen, iſt ſtaͤrker, als die Wirkung, wodurch die 
andern wieder rege werden. Demnach ſind die er⸗ 
ſtern der Seele kenntlicher, als die andern. In⸗ 
dem die Seele dieſen Unterſcheid bemerket: ſo 5 
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ſie, in wiefern ſie an Sachen denkt, welche zu eben 
der Zeit, da fie daran denkt, in die ſinnlichen Glied⸗ 
maaßen wirken; und in wiefern ihre Gedanken auf 
keine dergleichen Sachen gerichtet ſind. Da ſie 
alſo im Wachen dieſe beyderley Gedanken mit ein⸗ 
ander nicht vermengen kann: ſo iſt ſie auch deſto 
geſchickter von beyden insbeſondere zu urtheilen. 
9. 435. Weil die Seele im Wachen von Din⸗ 
gen, welche in die ſinnlichen Gliedmaaßen nicht 
wirken, verſtaͤndlich urtheilen kann; wenn die in 
der Werkſtat der Seele vormals entſtandnen Eins 
druͤcke, welche ſich auf dieſe Dinge beziehen, in 
dem Zuſtande bleiben, daß fie ſowohl einzeln koͤn⸗ 
nen betrachtet, als auch mit einander verglichen 
werden: ſo laͤſſet ſich daraus ſchließen, daß zu der 
Zeit, wenn die Seele im Schlafe von dergleichen 
Dingen ordentlich denkt, die in ihrer Werkſtat be⸗ 
findlichen Eindruͤcke in dergleichen Zuſtande ſind, 
und folglich durch die bewegten Saͤfte des Gehirns 
nicht geſtoͤret werden. Die Gedanken der Seele 
im Schlafe werden Traͤume genennet. Derge⸗ 
ſtalt iſt die Urſache klar, warum die Seele zuwei⸗ 
len im Traume ſo ordentlich, als im Wachen, den⸗ 
ket, urtheilet und ſchließet. Gaſſendus in der 
sten Section feiner Phyſie in Membro pöſteriore, 
und deſſen 8 Buche im 6 Capitel; und der 
Herr Baron von Wolf in ſeiner Plychologia Ra- 
tionali, 6. 419. führen aus ihrer eigenen Erfah⸗ 
rung einige merkwuͤrdige Exempel davon an. Aus 
denen Exempeln, welche ich zu meiner eignen Er⸗ 
innerung nach und nach aufgezeichnet habe, 15 
f ich, 
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ich, daß ich manchmal im Traume dle verfloßnen 
Jahre gezaͤhlet, und mich auf die Zeiten beſonnen, 
in welchen gewiſſe Sachen geſchehen ſind; einer 
Perſon den Lebenslauf einer andern erzaͤhlet; uͤber 
zweifelhafte und bedenkliche nden gerath⸗ 
ſchlaget; Über die göttliche Vorſorge Betrachtungen 
gemacht; in mir ſonſt unbekannten Begebenheiten 
gerichtliche Fragen gethan, auch dergleichen Fragen 
und Antworten angehoͤret; allerhand Sachen auf⸗ 
gezeichnet; aus einer Sprache in die andere uͤber⸗ 
ſetzet; ein langes deutſches Gedicht, welches mir 
niemals bekannt geworden iſt, von einem bekannten 
Freunde vorleſen gehoͤret; die Beſchaffenheit der 
Traͤume entweder uͤberdacht, oder einer Sache we⸗ 
gen, welche mir im Traume vorgekommen iſt, mir 
den Zweifel erreget, ob es nicht ein Traum ſeyn 
duͤrfte, oder Traͤume fuͤr Traͤume gehalten, oder 
wenn ich in Sorgen geweſen bin, daß ich traͤumte, 
mich bemuͤhet, nicht zu erwachen; an lebende und 
verſtorbene Perſonen lateiniſche und deutſche Anre⸗ 
den gethan; einen gelehrten Streit uͤber den Ur⸗ 
ſprung eines Worts angehoͤret, und deswegen ver⸗ 
ſchiedene Wörterbücher aufgeſchlagen; Reden und 
Parentationen aufgeſetzt und gehalten; in Schrif⸗ 
ten, welche mir niemals vor Augen gekommen find, 
ganze Blätter und Bogen durchgeleſen; Definitio⸗ 
nen und Schlüſſe in der erſten Figur gemacht; ges 
wiſſen Leuten gezeiget, in was fuͤr Grillen man in 
verſchiednen Theilen der Gelehrſamkelt verfallen 
fen; und über Sachen, welche die Seele angehen, 
mancherley Unterſuchungen angeſtellet habe, z. E. 
wie 
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wie man in ſinnlichen Sachen das, was wirklich iſt, 
von dem, was zu ſeyn ſcheinet, unterſcheiden muͤſſe; 
wie ein denkendes Weſen von einem Körper unter⸗ 
ſchieden ſey; woher die Seele entſtanden ſey; was 
von des Pythagora Meynungen von der Seele zu 
halten ſey; in was fuͤr einen Zuſtand die Seele 
nach dem Tode ihres Körpers gerathen, ob ſie in 
einen langen Traum verfallen, oder alſobald zu Ges 
danken von neuen Sachen gelangen werde. N 
F. 436. Der völlige Schlaf iſt eigentlich ein 
Zuſtand, in welchem die Seele durch die ſinnlichen 
Gliedmaaßen deswegen keine klare Empfindung er⸗ 
halten kann, weil dieſelben alleſammt ermüder find, 
Sind ſie nicht alle ermuͤdet: ſo ſchlaͤft die Seele 
nicht völlig, ſondern wacht noch zum Theil in Be⸗ 
trachtung der klaren Empfindungen, welche ſie durch 
gewiſſe Empfindungs⸗Nerven bekoͤmmt. Vor ei⸗ 
nigen Jahren habe ich einen erfahrnen Officier in 
einer ſehr anſehnlichen Geſellſchaft erzählen gehoͤret, 
wie er bisweilen mit ſeinen Leuten einen Marſch 
habe thun muͤſſen, aber fo abgemattet geweſen ſey, 
daß er und feine Leute wie im Traume fortgegangen 
waren, indem ihnen die Augen im Gehen beſtaͤn⸗ 
dig zugefallen waͤren. Dabey machte er noch die 
Anmerkung, daß er es ſelber kaum glauben wuͤrde, 
daß man ſo zu reden traͤumend gehen koͤnnte, wenn 
er es nicht aus eigner Erfahrung wuͤßte. Die 
merkwuͤrdigſte Art eines nicht völligen Schlafes iſt 
die Mondſucht, in welcher blos die Nerven des 
Gefuͤhls die gehoͤrige Wirkſamkeit haben, in die 
Werkſtat der Seele dergleichen Eindrücke zu bein» 
gen, 
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gen, wodurch die Seele vermoͤgend iſt, die koͤrper⸗ 
lichen Dinge zu empfinden, von welchen die Gefuͤhl⸗ 
Nerven geruͤhret werden. Weil ſich nun die meiſten 
Sachen, welche der Seele ſonſt durch das Auge be⸗ 
kannt werden, durch das Gefuͤhl warnehmen laſſen: 
ſo iſt daher zu erſehen, daß die Handlungen eines 
Mondſuͤchtigen eigentlich nicht im Schlafe, ſondern 
im Wachen vorgenommen werden. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der Gefuͤhl⸗Nerven bringet bey einem Mond⸗ 
ſuͤchtigen des Nachts, da er in Betrachtung der 
übrigen Arten der Nerven ſchlaͤft, eben ſo ſtar ke 
Eindruͤcke in die Werkſtat der Seele, als des Ta⸗ 
ges, wenn die Nerven in den andern Gliedmaaßen 
der Sinne ihre gehoͤrige Wirkſamkeit haben. Der⸗ 
geſtalt kann die Seele durch Betrachtung derer von 
Gefuͤhl⸗Nerven gemachten Eindruͤcke die koͤrperli⸗ 
chen Dinge, welche in die Gefuͤhl⸗Nerven wirken, 
des Nachts ſo klar erkennen, als ſie die Sachen, wel⸗ 
che ſich fuͤhlen laſſen, des Tages erkennet und un⸗ 
terſcheidet. Erweget man dieſes: ſo wird die 
Verwunderung uͤber das, was Mondſuͤchtige vor⸗ 
zunehmen pflegen, einiger maaßen gemindert. Es 
giebt blindgebohrne Menſchen, welche durch den 
langen Gebrauch ihres Gefuͤhls in der Empfindung 
der Dinge den Sehenden wenig nachgeben. Ein 
Mondfüchtiger hat zu der Zeit, da er niondſüchtig 
iſt, ein eben ſo ſtarkes Gefuͤhl, als ein Blinder, 
wenn er wacht. Zum ordentlichen Wachen, da 
alle Empfirdungs: Nerven ihre gehörige Wirkſam⸗ 
keit haben, träge die Munterkeit der Gefühl: Ners 
ven eben ſo viel bey, als = Art der Übrigen Ner⸗ 
! ven. 
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ven. Dergeſtalt werden bey einem Mondſuͤchtigen 
durch die Wirkſamkeit der Gefuͤhl⸗Nerven auch die 
Säfte des Gehirns abgehalten, daß fie in der 
Werkſtat der Seele nichts verurſachen koͤnnen, wo⸗ 
durch die Seele in der gehoͤrigen Betrachtung der 
darinn befindlichen Eindrücke konnte gehindert wer⸗ 
den. 
§. 437. Da die Eindruͤcke in der Werkſtat der 
Seele in einer gewiſſen Ordnung der Theile beſte⸗ 
hen ($. 417 u. 418), und folglich etwas einzelnes 
und zuſammengeſetztes oder koͤrperliches ſind: ſo 
entſtehet die Frage, ob die Seele, wenn ſie entwe⸗ 
der etwas unkoͤrperliches, oder etwas allgemeines 
Denker, in ihrer Werkſtat etwas antreffen koͤnne, 
was dazu Gelegenheit geben ſollte? Denn was hat 
das Einzelne mit dem Allgemeinen, und das Koͤr⸗ 
perliche mit dem Unkoͤrperlichen fuͤr eine Aehnlich⸗ 
keit? Was ſoll z. E. die Seele, wenn ſie an Gott, 
an einen Geiſt, an ſich ſelbſt denket, in dem Be⸗ 
haͤltniße der ſinnlichen Eindruͤcke finden, was mit 
ihr ſelber, mit einem Geiſte, mit Gott nur einiger 
maaßen uͤbereinkommen koͤnnte? Was kann in die⸗ 
ſem Behaͤltniße gemacht werden, was z. E. eine 
Subſtanz, eine Kraft, eine Wirkung uͤberhaupt 
vorſtellen ſollte? Solchergeſtalt ſcheint es, die 
Seele koͤnnte allgemeine und unkoͤrperliche Dinge 
betrachten, ihre Werkſtat möchte beſchaffen ſeyn, 
wie ſie wollte. Gleichwohl aber lehret die Erfah⸗ 
rung, daß ihr die Betrachtung dieſer Dinge immer 
beſſer von ſtatten gehet, ie weniger ihre Werkſtat 
durch die Säfte des Gehirns beunruhiger wird. 
Man 
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Man hat demnach eine Unterſuchung anzuſtellen, 
was in derſelben ſeyn mag, worauf die Seele auch 
in den Gedanken von allgemeinen und unkoͤrperli⸗ 
chen Sachen ihre Aufmerkſamkeit richtet. . 
Ein allgemeines Ding iſt nichts anders, als 
dasjenige, was verſchiedne Dinge mit einander ge⸗ 
mein haben. Die Seele erkennet alſo etwas allge⸗ 
meines, wenn ſie in den Ideen verſchiedner Sachen 
dasjenige bemerkt, was die Übereinkunft derſelben 
anzeigt. Z. E. vergleichet ſie die Ideen von den 
Koͤrpern der Menſchen und Beſtien mit einander: 
fo nimmt fie wahr, daß ſich in beyderley Körpern 
ein Leben und willkuͤhrliche Bewegungen aͤußern. 
Wenn ſie ſich alſo etwas belebtes mit willkuͤhelichen 
Bewegungen vorſtellt: ſo denkt ſie ein allgemeines 
Ding. Die erſten Ideen, in welchen ſie das All⸗ 
gemeine abzuſondern anfaͤngt, ſtellen einzelne und 
ſinnliche Dinge vor, von welchen gewiſſe Eindruͤcke 
in die Werkſtat der Seele find gebracht worden (§. 
417, 418, 420 und 421), Wenn ſie alſo anfaͤngt, 
ſich bey Betrachtung einzelner Dinge Ideen von alla 
gemeinen Dingen zu machen: ſo bemerket ſie in et⸗ 
lichen von einzelnen Dingen gemachten Eindruͤcken 
dasjenige, was ſo wohl in dem einen, als in dem 
andern enthalten iſt. Was demnach die Gedanken 
oder Begriffe anbelanget, in welchen ſich die Seele 
zuerſt allgemeine Dinge vorzufteller anfaͤngt: fo bes 
findet ſich in ihrer Werkſtat allemal etwas, worauf 
ſie ſich beziehen, oder was in etlichen einzelnen Ein⸗ 
druͤcken einerley iſt. Sondert ſie in den Ideen von 
etlichen allgemeinen Dingen, nelche von einander 
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unterſchieden ſind, dasjenige ab, wodurch ſie nicht 
unterſthieden find, oder das, was dieſe allgemeine 
Dinge mit einander gemein haben: ſo denket ſie noch 
allgemeinere Sachen. Da ſich nun auf die erſten 

allgemeinen Dinge gewiße in der Werkſtat der See⸗ 
le befindliche Eindruͤcke beziehen: ſo findet ſich auch 
in denſelben etwas, was mit denen noch allgemei⸗ 
nern Ideen eine gewiſſe Verhaͤltniß hat. Z. E. 

ſiehet die Seele eines Kindes anfangs etliche Hunde: 
ſo macht ſie ſich etliche Ideen von einzelnen Hunden. 

Siehet ſie hier auf etliche Katzen: ſo machet ſie ſich 

etliche Ideen von einzelnen Katzen. Sie erhalt 

aber dieſe Ideen, indem zugleich in ihrer Werkſtat 
ſinnliche Eindrücke entſpringen, welche dieſe einzel⸗ 
nen Thiere vorſtellen. Bemerket ſie in den Ideen 
von dieſen zweyerley einzelnen Thieren ſo wohl das⸗ 
jenige, was die einzelnen Hunde mit einander ge⸗ 
mein haben; als auch dasjenige, worinnen die ein⸗ 

zelnen Katzen mit einander uͤbereinkommen: fo 

macht ſie ſich zwo allgemeine Ideen, davon die eine 

einen Hund uͤberhaupt, und die andere eine Katze 

uͤberhaupt, vorſtellt. Was ſie aber von einem 

Hunde und einer Katze uͤberhaupt denkt, eben das 

erkennet ſie auch in den ſinnlichen Eindruͤcken, wel⸗ 

che von den einzeinen Hunden und Katzen durch die 

Empfindungs⸗Nerven in die Werkſtat der Seele 

gelanget ſind. Aus dieſen zwoen allgemeinen Ide⸗ 

en erwäaͤchſt eine noch allgemeinere, wenn die Seele 
auf dasjenige acht hat, worinnen Hunde und Katzen 

überhaupt betrachtet einander ahnlich find. In 

beyden erkennet ſie vier Füße, ſinnliche Gliedmaa⸗ 
N f 5 g ßen 
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ßen und willkuͤhrliche Bewegungen. Auf dieſe 
Weiſe macht fie ſich die noch allgemeinere Idee von 
einem vierfuͤßigen Thiere. Was ſie aber auch in 
dieſer allgemeinern Idee von einem vierfuͤßigen Thie⸗ 
re denkt, das findet und erkennet ſie annoch in den 
ſinnlichen Eindruͤcken, welche in dem Behältniße 
derſelben entſtanden find, da ſie die einzelnen Thiere 
empfunden hat. So lange demnach die Seele in 
den Ideen von koͤrperlichen Dingen das allgemeine 
abſondert: ſo denket ſie allemal etwas, was in ih⸗ 

rer Werkſtat zwar nicht als allgemein, aber doch in 
einzelnen Eindruͤcken einzeln vorgeſtellet wird. a 
Denkt die Seele etwas unkoͤrperliches: ſo iſt in 
ihrer Werkſtat gar nichts, was auch nur den Schein 
einer Abbildung davon haben könnte. Es find 
aber dem ohngeachtet in einem Gedanken von einer 
unkoͤrperlichen Sache gewiße Ideen enthalten, 
welche entweder etwas koͤrperliches vorſtelſen, oder 
durch Betrachtung koͤrperlicher Dinge und ſinnlicher 
Eindruͤcke entſtanden ſind. Die Ideen der erſten 
Art kommen vor, wenn die Seele ein unkoͤrperliches 
Ding von einem koͤrperlichen unterſcheidet. Die 
Ideen der andern Art mengen ſich ein, indem man 
in einem Gedanken von einer unkoͤrperlichen Sache 
gewiße allgemeine Ideen noͤthig hat. Die Seele 
mag die Gedanken von ihr ſelber und ihren Eigen⸗ 
ſchaften zu Erempeln nehmen. Wenn fie erwegt, 
daß fie denkt: fo ſtellt fie ſich durch ihr denken eine 
Handlung vor, da ſie eine Idee oder eine Sache 
von der andern unterſcheidet. Aber iſt nicht in der 
Idee, mit welcher ſie ip; Handlung denkt, 1 f 
3 alle 
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allgemeine Idee einer Handlung, und die allgemei⸗ 
ne Idee vom Unterſcheiden uͤberhaupt enthalten? 
Wie iſt ſie zu dieſen allgemeinen Ideen gelanget? 
Hat fie nicht dieſelbe aus Ideen verſchiedener Hand⸗ 
lungen, die ihr durch die Sinne bekannt geworden 
ſind, nach und nach abgeſondert? Betrachtet ſie 
die Arten ihrer Kraͤſte: ſo hat ſie dabey die allge⸗ 
meine Idee von den Kraͤften uͤberhaupt. Aber wo⸗ 
her hat dieſelbe ihren Urſprung? Iſt ſie nicht aus 
den Ideen von den Kräften verſchiedener Körper 
abgeſondert worden? Durch Betrachtung ihrer 
ſelbſt macht ſie ſich die Idee von einem Geiſte, in 
dem ſie ſich unter demſelben ein unkoͤrperliches Weſen 
vorſtellt, welches Verſtand und freyen Willen hat. 
Ein dergleichen Weſen kann durch nichts koͤrperli⸗ 
ches abgebildet werden. Aber denkt es die Seele 
ohne die allgemeine Idee von einem Weſen oder ei⸗ 
ner Subſtanz uͤberhaupt? Und hat ſie nicht dieſelbe 
in ſich gemacht, da ſie in den Ideen individueller 
und ſinnlicher Subſtanzen dasjenige angemerket hat, 
was in allen denſelben einerley iſt? Man erwege den 
Begriff von Gott. Man verſtehet durch ihn den 
vollkommenſten Geiſt, welcher die Welt gemacht 
hat und regieret. Kann man aber dieſes denken, 
ohne dabey die allgemeinen Ideen von einer wirken⸗ 
den Urſache, und einem regierenden Weſen zu ha⸗ 
ben? Demnach erhellet zur Gnuͤge, daß die Ge⸗ 
danken der Seele von unkoͤrperlichen Sachen, in 
ihrem jetzigen Zuſtande, niemals von Ideen leer 
ſind, welche etwas vorſtellen, was die Seele an⸗ 
faͤnglich in den Eindrücken ihrer Werkſtat . 
b e 
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Je ungeſtörter alſo die Seele auf die in ihrer 
Werkſtat befindlichen Eindruͤcke ihre Aufmerkſam⸗ 
keit richten kann, deſto mehr Gelegenheit findet ſie, 
bey Betrachtung derſelben zu denen Ideen zu gelangen, 
ohne welche es ihr im ietzigen Leben nicht moͤglich iſt, 
weder etwas allgemeines, noch etwas unkoͤrperli⸗ 
ches zu denken. 

F. 438. Aus der langen und unverrruͤckten Dau⸗ 
er der ſinnlichen und andern Eindruͤcke in der Werk⸗ 
ſtat der Seele erhellet, daß dieſelbe von dem weis 
chen Weſen des Gehirns durch eine ungemeine Fe⸗ 
ſtigkeit ihrer Theile unterſchieden ſeyn muͤße ($. 421, 
422, 423, 431). Auch muͤßen dieſe Theile ganz 
anders beſchaffen ſeyn, als die feſten Materien, 
welche im Gehirne und Kopfe kenntlich find. Denn 
wie bald und leicht kommen nicht die vorhandnen 
Eindruͤcke wiederum in Bewegung, wenn entweder 
ein neuer Eindruck durch die Empfindungsnerven 
entſtehet, oder die Seele etwas uͤberdenkt? Wie 
geſchwind werden nicht die Eindruͤcke der ver⸗ 
ſchiedenſten Sachen bewegt, wenn die Seele ihre 
Gedanken mit der groͤßten Schnelligkeit veraͤndert? 
Erwegt man über dieſes die Menge der Eindrücke, 
welche die Werkſtat einer Seele faßet, die in ver⸗ 
ſchiednen Sprachen und Wiſſenſchaften geuͤbt iſt: 
ſo kann man nicht anders ſchlieſſen, als daß dieſe 
Werkſtat aus unglaublich feinen Theilen beſtehe. 
Denn im Kopfe und Gehirne iſt nichts kenntliches, 
was biefe Werkſtat abgeben koͤnnte. Gleichwohl 
aber find unzäͤhlbare Eindruͤcke in ihr enthalten. 
Alſo muß ſie ein Koͤrperchen ſeyn, welches aus unzaͤh⸗ 
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ligen Theilen beſtehet; und gleichwohl fo klein iſt, 
daß es den Sinnen unkenntlich bleibt. Je kleiner 
aber ein Ganzes, und ie größer dem ohngeachtet 
eh Anzahl feiner Theilchen ift, deſto feiner find die⸗ 
ſelben. 27% 
§. 439: Man hat demnach keine Urſache zu 
fuͤrchten, daß die Werkſtat der Seele, gleich dem 
Gehirne und den uͤbrigen ſichtbaren Theilen des 
Kopfes und Körpers, der Verweſung unterworfen 
ſey. Ein Philoſoph kann alſo vom Tode des 
Menſchen nichts weiter ſagen, als daß die Seele 
den ſichtbaren Leib verliehrt. Der Engellaͤnder 
Cudworth fuͤhret in feinem Syſtemate Intelle- 
ctuali cap. 5. ſect. 3. §. 24. p. 1064 ſeqq. aus 
dem Irenaͤus, Origenes und andern Kir⸗ 
chenvaͤtern verſchiedene Stellen für dieſe Mey⸗ 
nung an. Er ſelber ſagt endlich: quid prohibet, 
hominem velamento aut ſagulo tantum cinctum 
togam poſtea puram & fuſius indumentum fume- 
re? Idque multo nobis minus mirabile videbitur, 
fi hac ipfa in vita duplex nobis iam adeſſe corpus 
cogitemus, alterum exterius, alterum interius. 
Etenim praeter graue illud, quod tangi poteſt cor- 
pus & oculis confpiei, aliud in nobis eſt ſpirituale 
corpus ac inter ius quo tanquam inſtrumento 
mens noſtra ad ſentiendum motusque eiendos vti- 
tur. Atque hoc inteſtinum corpus non vna cum 
exteriori mandatur Terrae, aut viridi fub ceſpite 
in euſtodiam mittitur. 
§. 440. In dem Weltraume iſt kein Mangel 

an Materien, welche den ſubtileſten Theilen, wo⸗ 
! mit 
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mit die Empfindungs- Nerven in die Werkſtat der 
Seele wirken, an Feinheit gleich kommen. Wir 
duͤrfen nur an das Licht oder die reine Himmels Luft 
gedenken (F. 143 und 207). Dergeſtalt kann das 
feſte, feine und dauerhafte Weſen, welches die ei⸗ 
gentliche Wohnung der Seele im jetzigen Leben abs 
giebt, nach der Zeit, da ihre Gemeinſchaft mit ihrem 
ſichtbaren Koͤrper aufhoͤret, gar wohl von gewiſſen 
Materien geruͤhret werden, und von denſelben derglei 
chen Eindruͤcke erhalten, wodurch die Seele zu einer 
Erkenntniß koͤrperlicher Dinge gelanget, welche ſie 
durch die ſinnlichen Gliedmaaßen ihres ietzigen ſicht⸗ 
baren Koͤrpers nicht erkennen kann. 
§. 441. Wenn die Seele durch die Einbildung 
von einer abweſenden, und durch die Empfindung 
von einer gegenwärtigen Sache eine Idee hat: fo 
erinnert ſie ſich der abweſenden als einer abweſenden 
Sache dadurch, daß die Idee davon einen geringern 
Grad der Klarheit hat, als die Idee der anweſen⸗ 
den Sache, welche ſie empfindet. Auf gleiche Art 
kann ſich alfo die Seele im Eünftigen Leben ihres 
abgeſonderten Körpers und ihres vorigen Zuſtandes 
erinnern, wenn ſie mit ihrer Werkſtat vereinigt 
bleibt. Denn da der Bau derſelben viel zu feſt iſt, 
als daß er ſich durch die Bewegungen, wodurch 
bloß der ſichtbare Körper verweßt, ſollte zerruͤtten 
laſſen: ſo iſt nicht zu erſehen, daß durch die Verwe - 
ſung deſſelben der Seele in ihrer Werkſtat die ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke, wodurch ſie ihren eignen Koͤrper 
und andere koͤrperliche Dinge unzaͤhlige male hat 
kennen gelernet, ſollten unkenntlich gemacht werden. 
T 5 Ge⸗ 


\ 


298 Ae 


Gelangen demnach im kuͤnftigen Leben in ihre von 
dem ſichtbaren Körper abgeſonderte Wohnung Ein⸗ 
drücke von ſonſt unbekannt gewesnen Sachen: fo 
iſt ſie durch Betrachtung und Vergleichung der neu⸗ 
en und alten Eindruͤcke im Stande, ihre neue Le⸗ 
bens⸗Art von der vorigen zu unterſcheiden; und ſich 
dadurch derer Sachen und Begebenheiten zu erinne⸗ 
ren, welche ihr im ietzigen Leben, und in der Ge⸗ 
meinſchaft mit ihrigem ietzigen ſichtbaren Koͤrper ſind 
bekannt geworden. 


VI. 


Die Zeugung der belebten Koͤrper. 

$. 442. Jeugen heißt feines Gleichen hervor⸗ 
bringen. Sind zween Koͤrper mit Gliedmaaßen 
verſehen, deren gemeinſchaftliche Wirkungen hierzu 
noͤthig find: fo wird beyden ein Geſchlecht zuge: 
ſchrieben. N 

$. 443. Einige Thiere haben kein Geſchlecht, und 
bringen doch ihres gleichen hervor, als die Suͤß⸗ 
Waſſer⸗Polypen und Blattlaͤuſe. Dieſe werden 
von Leeuwenhoek in feinem go und 134ſten Briefe; 
und jene vom Herrn Tremblep in feinen Memoi- 
res pour ſervir a ] hiſtoire d’ un genre de polypes 
d' eau douce A bras en forme de cornes, wie auch 
in der 474 und 484 ſten Nummer der Philoſophical⸗ 
Transactionen, und vom Herrn Profeſſor Kaͤſtner 
im Hamburgiſchen Magazin in des zten Bandes 
gtem Stuͤcke in feiner Nachricht von dreyerley Arten 
Polypen, welche derſelbe bey Leipzig gefunden hee, 
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beſchrieben. In der Schrift, welche ſich in der 
484 Nummer der Philoſophical Transactionen bes 
findet, beſchreibt Herr Trembley die Weiſe, nach 
welcher ſich verſchiedne Arten in Haufen ſitzender 
Polypen vermehren. Dieſe kleinen Thiere, heißt es, 
haben beynahe die Geſtalt einer Glocke. Ihr vor⸗ 
derſtes aͤußerſtes Ende, worinnen ihr Mund iſt, 
und welches als ihr Kopf kann angeſehen werden, 
iſt nach inwendig zu ausgehoͤlet, und gleichet der 
offnen Seite einer Glocke. Ihr ander aͤußerſtes En⸗ 
de endiget ſich in einen Punct, und an dieſem Duncte 
iſt ein Stängel befeſtiget. Wenn der Polypus bes 
reit iſt, ſich zu theilen: fo ziehet er zuerſt feine Lip⸗ 
pen in den Koͤrper hinein. Alsdenn nimmt er all⸗ 
maͤhlich eine runde Geſtalt an, und ſogleich, nach⸗ 
dem dieſer kleine ſphaͤriſche Koͤrper gebildet iſt, thei⸗ 
let er ſich in zween andere eben ſo ſphaͤriſche Koͤrper. 
Dieſe letzten öffnen ſich unvermerkt wiederum in 
wenigen Minuten. Alsdenn verliehren fie die ſphaͤ⸗ 
riſche Geſtalt, und werden wie eine Glocke, oder 
ſehen wie ein eben ſo vollkommner Polypus aus, 
als der, durch deſſen Theilung ſie ſind gebildet wor⸗ 
den. Dieſes find die vom Herrn von Reaumuͤr 
fo genannten Sträußer Polypen, davon Herr 
Trembley in der A7 aſten Num. der Philoſophical⸗ 
Transactionen geredet hat. Sie haben dieſen Na⸗ 
men, weil ſie wie ein Blumen⸗Straus an einander 
heraus wachſen. In der 484ften Nummer be⸗ 
ſchreibt Herr Trembley die Buͤſchel⸗Polypen, wel⸗ 
che kleiner und weißer ſind. Der Haufen, wel⸗ 
chen ſie machen, ſitzet auf einem Stengel. RN 
ans 


300 | © 
Stängel iſt mit dem unterfien Ende an einem an⸗ 
dern Koͤrper befeſtiget. Von dem andern Ende 
gehen Zweige heraus, die mit dem Stängel ſelbſt 
ſtumpfe Winkel machen. Und von dieſen Zweigen 
gehen wiederum an verſchiedenen Stellen andere 
Zweige heraus, und von dieſen letzten andere neue, 
u. ſ. w. An dem aͤußerſten Ende eines jeden Zwei⸗ 
ges iſt ein Polypus zu ſehen. Und da alle dieſe 
Zweige nicht von gleicher Laͤnge ſind: ſo iſt auch 
nicht ieder Polypus, wie in der erſtern Art, oben 
an dem Haufen, oder in gleicher Entfernung von 
dem unterſten Theile des Staͤngels. Es werden 
vielmehr allhier Polypen in allen Höhen des Hau⸗ 
fens gefunden. Herr Prof. Käftner hat derglei⸗ 
chen Polypen im Waſſer mit Meer⸗Linſen angetroffen. 
Der Stängel, der den ganzen Haufen trägt, und 
ieder Zweig davon iſt einer merkwuͤrdigen Art von 
Bewegung fähig. Ein ieder ziehet ſich plöglich 
zuſammen, wenn er beruͤhret wird, wenn man das 
Glas, worinnen der Haufen ſitzt, beweget; und 
auch bisweilen, wenn man gar keine Urſache eines 
ſolchen Zuſammenziehens bemerket. Der Stängel 
und die Zweige ziehen ſich zuſammen und verkuͤrzen 
ſich dadurch, daß fie ſich in Kreiſe ziehen, die ſich 
alsdenn einander ganz nahe beruͤhren. Ein ieder 
Zweig kann ſich fuͤr ſich ſelbſt zuſammen ziehen; 
wiewohl es nur ſelten geſchiehet. Denn ziehet ein 
Zweig allein ſich zuſammen: fo ſtoͤßt er gemeiniglich 
an einen andern Zweig. Da ſich denn der andere 
den Augenblick mit zuſammen ziehet. Wenn der 
Hauptſtangel, der den ganzen Haufen trägt, ſich 
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zuſammen ziehet: ſo ziehen ſich auch alle andere 
Zweige des ganzen Haufens ein; und der ganze Haus. 
fen wird vollig geſchloſſen. Einen Augenblick darauf 
dehnen ſich die Zweige nebft dem Stängel wieder 
aus, und der ganze Haufen bekommt dadurch feine 
gewoͤhnliche Figur wieder. Wenn aber der Haufen 
ziemlich angewachſen iſt: fo hoͤret der Stängel auf, 
ſich zuſammen zu ziehen. Ein ſolcher Haufen ent 
ſtehet auf folgende Art. Ein einziger Polypus, der 
von dem Haufen abgeſondert iſt, ſchwimmt ſo lange 
im Waſſer herum, bis er einen bequemen Koͤrper 
findet, darauf er ſich ſetzen kann. Alsdann hat er 
einen Staͤngel, der nicht groͤßer iſt, als der Polypus 
ſelbſt. In einer Zeit von 24 Stunden wird dieſer 
Stängel acht oder neunmal fo lang, als er vorhin 
geweſen iſt. Und dieſer Staͤngel wird alsdann zum 
Hauptſtaͤngel eines neuen Haufens. Ungefaͤhr ei⸗ 
nen Tag darnach, wenn ſich der Polypus ſolcherge⸗ 
ſtalt fest geſetzet hat, theilet er ſich in zween. Zehn 
oder zwoͤlf Stunden hernach theilet ſich ein ieder von 
dieſen zween Polypen in zween andere. Gleich dar⸗ 
auf ſchießen ſie Zweige aus, und entfernen ſich ſol⸗ 
chergeſtalt immer weiter von einander. Nur iſt es 
nothwendig zu bemerken, daß, wenn zween von die⸗ 
fen Polypen ſolchergeſtalt durch die Trennung des 
einen gemacht werden, der eine gemeiniglich weit 
größer iſt, als der andere. Dieſer größere bleibet 
am aͤußerſten Ende des Zweiges, an welchem er vor: 
hin war. Dieſer Zweig aber verlaͤngert ſich, da 
denn der andere einen neuen Zweig herausgehen 
laßt, der von dem erſten herzukommen PL 
” er 


Der größere von dieſen Polypen theilet ſich gemei⸗ 

niglich eher, als der andere. Und alles das, was 

etzt geſaget worden iſt, wird zu verſchiedenenmalen 
wiederholet. Solchergeſtalt wird ein Hauptzweig 

gemacht, der mit verſchiedenen Seiten⸗Zweigen 

verſehen iſt. Dieſe Seiten⸗Zweige werden Haupt⸗ 
zweige, in Anſehung derer, welche wiederum von 

ihnen zu entſpringen ſcheinen, wenn die Polypen an 

ihren aͤußerſten Enden anfangen, ſich zu theilen. 

Alle Polypen eines Hauſens trennen ſich nicht zu 

gleicher Zeit von demſelben ab. Diejenigen, welche 

dem Urſprunge der Zweige am naͤchſten ſind, ſon⸗ 

dern ſich gemeinislich zuerſt ab. Und ein ieder fo 

abgeſonderter Polypus ſetzet ſich anderswo wieder 
feſt, ſo daß ein ieder von ihnen endlich, wenn er 

nicht abgehalten wird, einen neuen Haufen machet. 

Dieſe Zweige entſtehen wirklich von den Polypen, 

und haben ihre Nahrung von denſelben. Denn fie 

hoͤren ſo gleich auf zu wachſen, wenn die Polypen, 

die an ihren Enden ſitzen, entweder natuͤrlicher 

Weiſe, oder durch einen Zufall davon abgeſondert 

werden. Von den Zweigen des Haufens entſtehen 

auch gewiße runde Körper oder Knöpfe, welche in 

zween oder drehen Tagen ihre völlige Größe erhalten, 

und ſich hierauf abſondern, und ſchwimmend davon 

gehen, bis fie ſich auf einen Körper ſetzen koͤnnen, 

den ſie gemeiniglich im Waſſer antreffen, und an 

welchem fie ſich mit einem kurzen Stängel den Augen⸗ 

blick feſt machen. Dieſe Stängel verlängern ſich 

allmählich 24 Stunden lang. Wahrend dieſer 

Zeit wird der runde Körper bey nahe eyfoͤrmig Ss 
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einem Haufen ſind nur wenig von dieſen runden 
Koͤrpern. Ein ſolcher Haufen vergroͤßert ſich, und 
die Polypen darauf vermehren ſich eben ſo, wie die 
Polypen, welche von Polypen entſtehen. 

§. 444. Gewiſſe Thiere haben kein Geſchlecht, 
und zeugen auch nicht, als die gemeinen und 
arbeitenden Bienen. Daher ſagt Swammer⸗ 
damm in ſeiner Bibel der Natur, im 4 Capitel, in 
der 3 Claſſe, daß man fie für natürlich Verſchnitte⸗ 
ne anſehen koͤnne. Die Maͤnnchen unter den Bie⸗ 
nen tragen ſichtbare Zeugeglieder an ihrem Leibe: 
als das inwendige Hornbein der Scham, den 
Schaft, die Saamenkloͤſer, die wiederkehrenden 
oder zuruͤcklaufenden Gefaͤße nebſt ihren Erweite⸗ 

rungen, die Saamenblaͤschen, und noch einige an⸗ 
dere Theile. In dem Weibchen find der Everſtock, 
die Eyerleiter mit ihren Abtheilungen, die Eyer, 
zween Zweige der Mutter, durch welche die Eyer 
wegſchieſſen, der Hals der Mutter und das Leim⸗ 
ſaͤckchen. Einige Theile hat das Weibchen mit den 
Arbeits Bienen gemein; als den Stachel, ſeine 
Giftblaſe, feine Roͤhrchen und die Scheide des Sta⸗ 
chels. Da dieſe Theilchen dem Männchen ſehlen: 
fo erhellet, daß die Werk⸗Bienen vielmehr mit der 
Natur der Weibchen, als der Männchen, uͤberein⸗ 
kommen. Blos der Eyerſtock fehlet ihnen. Sie 
haben als verſtuͤmmelte Dienſtmaͤgde, die der 
Geheimniße ihrer Frau und Königin unfundig 
find, nur die jungen Bienen zu füttern, die Haͤus⸗ 
chen zu bauen, und ſich und die übrigen Bienen 
mit Koſt und Vorrath zu verſorgen. Von a 
allen 
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allen thut weder das Weibchen noch das Maͤnnchen 
etwas. Jenes haͤlt ſich nur zu dem Ende im Kor⸗ 
be auf, damit es ſeine Eyer in die Zellen lege; und 
dieſes deswegen, damit es dieſelben in dem Eyer⸗ 
ſtocke befruchte. 0 g 
$. 446. Aus dem Blute mancher Thiere ſondert 
ſich in gewiſſen Gefaͤßen eine Feuchtigkeit ab, wel⸗ 
che dazu geſchickt iſt, daß ein Thier von dieſer Axt 
daraus entſtehen kann. Dieſe Materie wird der 
Saame eines Thie res genennet. 
$. 446. Die Thiere, welche Geſchlechter haben, 
find entweder Männchen allein, oder Weibchen 
allein, oder beydes zugleich, das iſt, Zwitter. 
In einem bloßen Weibchen iſt eine gewiße orga⸗ 
niſche Materie enthalten, in welcher ein Thier ge⸗ 
bildet werden und wachſen kann, wenn von einem 
andern Thiere der Saame in dieſelbe gedrungen iſt. 
Bleibt dieſe Materie mit dem Weibchen vereiniget, 
in dem das junge Thier in derſelben zu feiner voͤlli⸗ 
gen Bildung koͤmmt: fo heißt fie die Baͤrmurter. 
Kann ſie aber von dem Weibchen ausgeworfen wer⸗ 
den, und bleibt dem ohngeachtet zur völligen Bil⸗ 
dung des Thieres geſchickt: fo heißt fie ein Ey. 
Ein bloßes Maͤnnchen hat weder Baͤrmutter, 
noch Eyer, ſondern nur Saamen. 
S. 447. Unter gewiſſen Arten von Thieren zeu⸗ 
gen Männchen und Weibchen ohne Beywohnung. 
Exempel davon geben viele Arten der Fiſche. Auf 
den vom Weibchen ausgelaſſenen Rogen wird blos 
die Milch des Männchens geſpritzt. Dabey ſagt 
Swammerdamm an dem eben e 
Drie 
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Orte in der sten Claſſe: mit dem Haft gehet es 
eben ſo zu, davon das Weibchen in ſeinem Flu⸗ 
ge durch die Luft ſeine Eyer ins Waſſer ſchießen 
läßt, wo fie vom Männchen aufgeſucht, und mit 
ſeinem Saamen fruchtbar gemacht werden. Das 
Haft, welches Swammerdam im erſten Kapitel 
ausführlich beſchreibt, heißt ſonſt Ufer ⸗Aas und 
Hemerobius, und hat 4 Flügel, 2 ſehr kleine 
Hoͤrnchen, 6 Fuͤße, und 2 ſehr lange ausgereckte 
harige Schwänze, und lebt aufs allerlaͤngſte 3 
Stunden. Man findet es alle Jahre ohngefaͤhr 
um Johanne in den Muͤndungen des Rheins, der 
Maas, der Wahl, des Lecks und der Yſel. Wenn 
das Weibchen aus dem Waſſer hervorgekommen 
iſt, und ſeine Haut abgelegt hat: ſo ſpielt es eini⸗ 
ge Zeit durch Bewegung ſeiner Fluͤgel zierlich auf 
der Flaͤche des Waſſers, und fliegt in einem beſtaͤn⸗ 
digen Gewimmel darüber, darauf es feine Eher ins 
Waſſer ſchießt. Sind nun dieſelben von dem Saa⸗ 
men des Maͤnnchens, welches auf eben die vorge⸗ 
dachte Weiſe aus dem Waſſer aufgeſtiegen iſt, und 
ein ſehr zartes Haͤutchen abgelegt hat, fruchtbar 
gemacht werden: fo ſinken fie allmaͤlig nieder in den 
Schlam. Aus demſelben koͤmmt nach einiger Zeit 
ein ſechsfuͤßiges Wuͤrmchen hervor, welches ſich 
drey Jahr im Thone herum ſiehlet, um eine Geſtalt 
zu gewinnen, welche fuͤnf Stunden waͤhren ſoll. 
Von den Bienen hat Swammerdam in ſeiner 
Bibel der Natur im erſten Kapitel in der dritten 
Claſſe die Meynung, daß das Weibchen blos von 
dem ſtarken Geruche des ausgeworfen maͤnnlichen 
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Saamens befruchtet werde. Seine Gruͤnde dazu 
ſind folgende. Die Ruthe des Bienen⸗Maͤnnchens 
iſt zur Zeugung unbrauchbar: theils weil ſie nicht 
durchbohrt iſt; theils weil ſie wegen ihrer Geſtalt 
und Lage in den Leib des Weibchens nicht kann ein⸗ 
gelaſſen werden. Geſchaͤhe auch dieſes: fo konnte 
dennoch die Ruthe den Saamen nicht in die Mut⸗ 
ter bringen, als welcher durch einen ganz andern 
Weg entſchuͤttet wird. Auch koͤnnen die Maͤnn⸗ 
chen nicht das Weibchen allein antreffen, indem 
es mit den Arbeits» Bienen beftändig umringt iſt. 
Ferner lehrt die Erfahrung, daß der Saame von 
den Bienen⸗Maͤnnchen eine fo durchdringende Wit⸗ 
terung hat, daß, wenn man ihrer nur 7 oder 8 in 
eine Buͤchſe thut, fie ſolche. mit dem Saamen⸗ 
Dampfe ſo anſtecken, daß es niemand glauben kann, 
wer dieſen ſubtilen Hauch niemals gerochen hat. 

$. 448. Exempel unſtreitiger Zwitter find die 
Weinbergs Schnecken. Ihre Begattung bes 
ſchreibt Swammerdamm in der erſten Claſſe im 
gten Kapitel. Die Ruthe und die Baͤrmutter find 
aneinander und durch einander feſt gewachſen. Ei⸗ 
nige Tage vor der Begattung ſammlen ſich dieſe 
Schnecken, bleiben ſtille bey einander liegen, und 
freſſen ſehr wenig. Sie ſtellen ſich fo, daß Hals 
und Haupt recht in der Höhe ſtehen. Mit den aͤus⸗ 
ferſten Enden der Säume ihrer Leiber halten ſie ſich 
gerade in der Höhe. Am Halſe öffnet ſich das Loch 
der Zeugungsglieder oft, und ſchließt ſich auch oft 
wieder. Die Schnecken nähern ſich allmaͤlig an 
einander, und fuͤgen ihre Leiber ſo eben . 
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als ob man zwo flache Hände, auf einander legte, 
fo daß Finger auf Finger paſſen. Auf dieſe Weiſe 
ſtehet Hals und Kopf recht in die Höhe und gerade 
gegen einander über, Man ſiehet alsdenn die wun⸗ 
derlichſten Bewegungen beyder Koͤpfe und der acht 
Hörnchen gegen einander, die man ſich nur einbil⸗ 
den kann. Mann koͤnnte es für ein beftändiges Herz 
zen und Kuͤſſen anſehen. Die Hörnchen bewegen 
ſich fo verſchiedentlich, daß man nicht begreifen kann, 
wie ſie dazu ſo viele und verſchiedne Muskeln haben 
können. So bald ſie einander nur im geringſten 
mit den Hoͤrnchen beruͤhren: fo ziehen ſie ſolche bes 
hende einwaͤrts, oder fie bewegen fie in die Höhe, 
in die Tiefe, zur Seite. Und dieſe Bewegungen 
werden alle Augenblicke aufs neue vorgenommen. 
Dieſes Spiel dauert manchmal drey Tage lang. 
Wenn ſie ſich nun aber recht vermiſchen: ſo bewegt 
jede von ihnen ihre Ruthe, und zugleich den Mut⸗ 
termund ganz zum Leibe heraus. Darauf denn die 
Vermiſchung vorgehet, da ſich die maͤnnlichen Glie⸗ 
der umeinander ſchlingen, daß jegliche Schnecke 
mit ihrer Ruthe die Mutter der andern treffen und 

beſchwaͤngern kann. een g 
Der in Unterſuchung natuͤrlicher Merkwuͤrdig⸗ 
keiten erfahrne und beruͤhmte Herr Leſſer, Paſtor 
und Senior des lutheriſchen Minifterii zu Nordhaur 
fen, ſchreibt in ſeiner Tellacco : Theologia S. 93. 
in der Anmerkung: die Auſtern, See⸗ Eicheln, Stein⸗ 
Muſcheln und See⸗Schaaben haben ganz was aufe 
ſerordentliches, daß ſie nicht allein Zwitter ſind, ſon⸗ 
dern auch ohne Begatten mit andern ihres gleichen 
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Junge aus ſich ſelbſt gebaͤhren, und alſo eine jegli⸗ 
che vor ſich Mann und Weib, Braͤutigamm und 
Braut, Haus und Ehebette iſt. 

H. 449. Wie es zugehen mag, daß zwey Thiere 
einer Art, ein männliches und ein weibliches, ein 
drittes von ihrer Art zeugen, daruͤber ſind unter 
den Philoſophen mancherley Meynungen entſtanden, 
davon der Herr von Buffon in der allgemeinen 
Hiſtorie der Natur in 2 Bande des erſten Theils 
im sten Kapitel eine umſtaͤndliche Hiſtorie gegeben 
hat. In dem aͤlteſten Lehrgebaͤude ſucht man dieſe 
Erzeugung aus einer Vermiſchung des maͤnnlichen 
und weiblichen Saamens zu erklaren. Nach dem 
Ariſtoteles iſt das weibliche Blut, welches ſonſt 
monatlich abgeſondert wird, allein die Materie, 
aus welcher die Frucht durch die bewegende Kraft 
des männlichen Saamens gebildet und belebet wird. 
Hippokrates aber, welcher so oder 60 Jahre vor dem 
Ariſtoteles gelebet hat, glaubte, jedes Geſchlecht, 
ſowohl das weibliche als das männliche, hätte einen 
fruchtbaren Saamen; und die Bildung der Frucht 
geſchaͤhe auf ſolgende Weiſe. Die Saamen ver⸗ 
mengten ſich anfaͤnglich in der Mutter, verdickten 
ſich daſelbſt durch die natuͤrliche Waͤrme der 

Frau; das Mengſel empfinge und zoͤge den Geiſt 
aus der Waͤrme, und wenn alles davon erfuͤllt 
wäre gienge der zu warme Geiſt heraus; aber 
durch das Odemholen der Schwangern traͤte kalter 
Geiſt herzu. Alſo wechſelten des kalten Geiſtes Ein⸗ 
treten und des warmen Ausgehen im Mengſel ab. 
Auf der Oberflache des Mengſels wuͤrde ein Haͤut⸗ 
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chen erzeuget, welches eine runde Geſtalt annaͤhme. 
Nach und nach bildete ſich eine andere Huͤlle. Das 
Monatblut, welches nun zurück bliebe, gaͤbe zu⸗ 
laͤngliche Nahrung: und dieſes Blut, welches der 
Frucht durch die geſchwangerte Frau geliefert wuͤr⸗ 
de, verdickte ſich nach und nach zu Fleiſche. Die⸗ 
ſes bildete ſich, indem es wuͤchſe, nach und nach 
in Gliedmaaßen, und der Geiſt gäbe dieſem Flei⸗ 
ſche die Bildung. Jede Sache nahme ihren Ort 
ein, die dichten Theile giengen zu den dichten, 
die fluͤßigen zu den fluͤßigen, jede Sache ſuchte 
was ihr aͤhnlich wäre. Ueber dieſes lehrte Hippo⸗ 
krates, jedes Geſchlecht hätte zweyerley Saamen: 
einen ſtaͤrkern und wirkſamern; und einen andern, 
der weniger ſtark und wirkſam ware. Die Ver⸗ 
miſchung des ſtaͤrkſten männlichen Saamens mit 
dem ſtaͤrkſten weiblichen gäbe ein Knaͤbchen; und die 
Vermiſchung der beyden ſchwaͤchern ein Maͤgdchen. 
Der Meynung des Ariſtoteles haben die Schul⸗ 
weiſen, und der Meynung des Hippokrates Ga⸗ 
lenus und faſt alle Arztneygelehrte bis in die acht⸗ 

zehn Jahrhunderte Beyfall gegeben. i 
450. Nach der Zeit gerierh man auf die 
Gedanken, daß alle Thiere aus Eyern erzeugt wuͤr⸗ 
den. Im ibten Jahrhunderte unternahm Fabri⸗ 
cius ab Aqvapendente, ein Profeffor der Ana⸗ 
tomie zu Paris, zuſammenhaͤngende Beobachtungen 
uͤber die Befruchtung und Aus wirckelng eines Huͤ⸗ 
nereyes anzustellen; ward aber dadurch zu keiner 
deutlichen Erklarung des Zeugens gefuͤhret. In 
eben dem gedachten Jahrhunderte beobachteten Al⸗ 
u 3 dro⸗ 


310 © 2 


drovandus zu Bononien, fein Schüler Volcher 
Bopter, Stadt - Phyſicus zu Nürnberg, und 
der venetianiſche Arzt Parifanus die Eyer und 
ihre Bebruͤtung, und lieferten Beſchreibungen da⸗ 
von. Im ızten Jahrhunderte verfertigte Wil⸗ 
helm Harvey, des Koͤnigs von Engelland Carl 
des Erſten Leibarzt, Exercitationes, de Generatio- 
ne animalium, nachdem er die dazu nothwendigen 
Beobachtungen bey Eyern, Hindinnen und Neben 
lange Zeit hindurch fortgeſetzt hatte. Er ſchloß dar⸗ 
aus, daß alle Thiere weiblichen Geſchlechts Eyer 
haͤtten, welche von der Kraft des maͤnnlichen 
Saamens befruchtet wuͤrden, ohne daß ein Ein⸗ 
druck davon in denſelben bliebe. Nach den Ge⸗ 
danken des Harveys geſchiehet die Befruchtung 
des Eyes an dem kleinen Orte deſſelben, welcher 
wie eine Narbe ausſiehet. Er ſpricht, dieſe Nar⸗ 
be wäre in allen Eyern, fie möchten nun befruch⸗ 
tet ſeyn, oder nicht, und wäre in allen von einer: 
ley Größe; fie vergroͤßerte ſich aber, ſobald das Ey 
im Bruͤten einen gehoͤrigen Grad der Waͤrme ent⸗ 
hielte; nach 24 Stunden in der Bruͤtung zeigte 
ſich mitten in der Narbe ein weißes Tuͤpfelchen 
nebſt verſchiedenen Kreiſen um daſſelbe; nach zween 
Tagen erſchiene dieſer Fleck in Geſtalt eines Blaͤs⸗ 
chens; am vierten Tage zeigte ſich daſelbſt ein bes 
lebter und ſchlagender Punkt, welchen Harvey für 
das Herz haͤlt. Etwa 30 oder 40 Jahr nach dem 
Sar vey ſtellte der iraliänifche Medicus Malpighi 
neue Beobachtungen uͤber die bebruͤteten Eyer an, 
und bediente ſich dabey des Vergroͤßerungs⸗Glaſes, 
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und entdeckte ſolche Dinge, welche Harvey entwe⸗ 
der nicht wahrgenommen hat, oder aus Mangel ſei⸗ 
ner Papiere, welche ihm bey den widrigen Zufaͤllen 
des Königes Carls meiſtens find verlohren gegangen, 
aus dem Gedaͤchtniſſe allein nicht hat koͤnnen genau 
bekannt machen. Malpighi ſtellte anfangs mit 
unbebruͤteten Eyern Unterſuchungen an, und ſahe, 
daß die Narbe in den befruchteten Eyern allemal 
groͤßer war, als in den unbefruchteten; und der be⸗ 
lebte Punkt, welcher dem Harvey das Herz zu ſeyn 
geſchienen hat, eine in einer Feuchtigkeit ſchwim⸗ 
mende Blaſe vorſtellte. Mitten in ihr erblickte er 
durch ihr durchſichtiges Häuschen die Frucht, und 
ſchloß daher, daß das Kuͤchlein ſchon vor der Be⸗ 
bruͤtung ſich im Eye befaͤnde. In Eyern, welche 
die Henne ohne Befruchtung des Hahns gelegt hat⸗ 
te, fand er nahe beym Mittelpunkte der Narbe 
an ſtatt einer Blaſe einen runden Körper, in wel⸗ 
chem er nichts gebildetes wahrnehmen konnte, er 
mochte ihn nun ungeoͤffnet oder geöffnet betrachten. 
Walpighi richtete darauf feine Aufmerkſamkeit auf 
bebruͤtete Eyer, und entdeckte durch ſeine mannig⸗ 
faltige Beobachtungen folgende Stuͤcke und Stafeln 
in dem Wachsthume des verſchloßnen Kuͤchleins. 
Nach ſechs Stunden Bebruͤtung erkennet man in 
dem Mittel der Narbe das Blaͤschen, welches von 
der membrana amnio gemacht wird, und mit eis 
nem Safte erfüllet iſt, in deſſen Mitte man deut⸗ 
lich den Kopf des Huͤnchens am Ruͤckgrade hän⸗ 
gend ſchwimmen ſiehet. Sechs Stunden darauf 
erkennet man ohne Schwierigkeit den Kopf und die 
1 4 Rück⸗ 


312 DES 


Ruͤckgradwirbel. Nach ſechs Stunden darauf zeigt 
ſich der Kopf größer, und der Ruͤckgrad länger. 
Nach 24 Stunden ſcheint ſich des Huͤnchens Kopf 
zuruck gekruͤmmt zu haben, und der Ruͤckgrad ſiehet 
noch immer weißlich aus. die Ruͤckgradwirbel ſte⸗ 
hen auf beyden Seiten des Mittels vom Ruͤckgrade 
wie Kuͤgelchen. Faſt zu eben der Zeit ſiehet man 
den Anfang der Fluͤgel. Kopf, Hals und Bruſt 
verlängern ſich. Nach 30 Sunden bemerket man 
alles größer, und um die membrana ainnion die Na⸗ 
belgefaße von einer dunkeln Farbe. Nach 38 Stun⸗ 
den zeigt das Kuͤchlein einen ziemlich dicken Kopf, 
an welchem man drey mit Haͤuten umgebne Bläschen 
ſiehet, die ebenfalls den Ruͤckrad umhuͤllen, aber die 
Ruͤckgradwirbel ſehr deutlich durchſcheinen laſſen. 
In und nach dieſer Zeit kann man das Herz ſchla⸗ 
gen ſehen. Nach zween Tagen iſt der Kopf, wel⸗ 
cher aus Blaͤschen beſtehet, gekruͤmmet, der Ruͤck⸗ 
grad verlaͤngert, und das Herz, welches zur Bruſt 
heraus haͤngt, ſchlaͤgt dreymal hinter einander. 
Denn die Feuchtigkeit, welche es enthaͤlt, wird 
aus der Blutader durch das Herzohr in die Herz⸗ 
kammern, und aus denſelben in die Pulsadern, und 
endlich in die Nabel⸗Gefaͤße getrieben. Ma lpi⸗ 
ghi hat das Kuͤchlein von dem Weißen ſeines Eyes 
abgeſondert, und die Bewegung des Herzens hat 
noch einen ganzen Tag fortgedauert. Nach zween 
Tagen und 14 Stunden ſiehet man die Blut⸗ und 
Schlagadern, welche ins Gehirn gehen. Nach 
dreyen Tagen ſcheint der Leib des Kuͤchleins ge⸗ 
kruͤmmt, und man ſiehet im Kopfe, außer beyden 
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Augen, fuͤnf Blaſen voll Feuchtigkeit, welche nach⸗ 
gehends das Gehirn bilden. Man ſiehet auch die 
erſten Umzuͤge von den Schenkeln und Fluͤgeln, 
der Leib fängt an Fleiſch zu bekommen, die Aug 
äpfel unterſcheiden ſich, und man kann ſchon die 
cryſtallenen und gläfernen Fruchtigkeiten erkennen. 
Nach dem vierten Tage naͤhern ſich die Blaͤschen 
des Gehirns einander mehr und mehr, die Erhör 
hungen der Wirbel werden noch groͤßer, und die 
Fluͤgel und Schenkel immer dichter, je mehr ſie 
ſich verlaͤngern. Der ganze Leib wird mit einem 
ſchmierichten Fleiſche bedeckt, man ſiehet die Nabel⸗ 
gefäße aus dem Unterleibe heraus gehen, das Herz 
iſt inwendig verborgen, weil die Hoͤlung der Bruſt 
mit einer ſehr zarten Haut verſchloſſen wird. Nach 
dem fünften Tage und im Anfange des ſechſten fan⸗ 
gen die Bläschen des Gehirns an, bedeckt zu 
werden, das Ruͤckgrad⸗ Mark ſondert ſich in zween 
Theile ab, und fängt an feft zu werden, und laͤngſt 
am Ruͤcken fortzugehen, die Fluͤgel und Schenkel 
verlängern ſich, und die Fuͤße ſtrecken ſich aus, der 
Unterleib wird verſchloſſen und ſchwillt auf, man 
ſiehet die deber ſehr deutlich, fie iſt noch nicht roth, 
hat aber ſtatt ihrer bisherigen weißlichten Farbe eine 
dunkle bekommen, das Herz fehlägt in feinen beyden 
Kammern, der Leib des Huͤnchens iſt mit der Haut 
bedeckt, und man unterſcheidet ſchon daſelbſt die 
Tuͤpfelchen, wo die Federn entſtehen. Den ſieben⸗ 
ten Tag iſt der Kopf ſehr groß, das Gehirn ſcheint 
mit ſeinen Haͤuten bedeckt zu ſeyn, der Schnabel 
zeiget ſich ſehr wohl zwiſchen beyden Augen, 5 
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gel und Schenkel und Fuͤße haben ihre vollkomm⸗ 
ne Geſtalt, das Herz erſcheint alsdenn aus zwoen 
Kammern zuſammengeſetzt, die wie ein Paar an ei⸗ 
nander ruͤhrende Blaſen ausſehen, welche am Ober⸗ 
theile mit den Herzohren ſelbſt vereiniget ſind; und 
man bemerkt zwo auf einander folgende Bewegun⸗ 
gen ſowohl in den Herzkammern als auch in ihren 
Ohren, als ob gleichſam zwey von einander abgefon- 
derte Herzen wären. Am Ende des neunten Tages 
zeiget ſich die unge. Den zehnten weiſen ſich die 
Mäuslein der Fluͤgel, die Federn treten heraus. 
Am eilften Tage ſiehet man, wie ſich die Pulsadern, 
die anfänglich vom Herzen abgeſondert waren, an 
daſſelbe anhaͤngen, wie die Finger an eine Hand; 
da alsdenn erſt das Herz vollkommen gebildet, und 
in zwo Kammern vereinigt iſt. Die uͤbrigen Tage 
hindurch werden alle Theile nach und nach kenntli⸗ 
cher und groͤßer, bis auf den ein und zwanzigſten 
Tag, da das Kuͤchlein ſeine Schaale durchbricht, 
nachdem es gepipt hat. Ob in denen Weibchen, 
welche lebendige Junge gebaͤhren, wirklich Eyer 
enthalten ſind, ſolches hat die Erfahrung noch nicht 
deutlich genug gelehret. Steno, ehemaliger 
Leib⸗Medicus des Großherzogs Ferdinands II zu 
Florenz; und Graaf, ein hollaͤndiſcher Medicus 
ſind die erſten, welche dieſe angebliche Eyer wollen 
entdeckt haben. In den Hoden der weiblichen Thie⸗ 
re ſind gewiſſe Blaͤschen, welche eine Feuchtigkeit 
in ſich haben, die am Feuer wie Eyweiß zuſammen⸗ 
gerinnet. Desgleichen wird zu gewiſſen Zeiten 
ein feſter und gelber Koͤrper hervorgebracht, 75 
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cher an der Hode haͤngt, hervorraget, und nach und 
nach die Größe einer Kirſche erreichet. Malpighi 
ſagt, er habe manchmal in einem ſolchen gelben 
Koͤrper ein Ey von der Groͤße eines Hirſekorns 
geſehen. Die Blaͤschen, welche man zu allen Zei⸗ 
ten wahrnimmt," hält er fuͤr keine wahre Eyer; 
und glaubt, ſie dienten zu nichts, als zur Hervor⸗ 
bringung des gelben Körpers, wo das Ey ſich bil⸗ 
den ſollte. Vallisnieri, des Walpighi Schüler, 
hat ſich unfäglihe Muͤhe gegeben, ein dergleichen 
Ey zu finden, aber allemal vergebens geſuchet. 
Dem ohngeachtet iſt er der völligen Meynung ge⸗ 
weſen, das Ey steckte in der Höle des gedachten gel⸗ 
ben Koͤrpers; und der Geiſt des männlichen Saa⸗ 
mens ſtiege nach dem Eyerſtocke, durchdraͤnge das 
Ey, und gaͤbe der Frucht, welche ſich bereits zuvor 
in dieſem Eye befaͤnde, die Bewegung. Graafs 
Verſuche verführten die meiſten Naturforſcher fo⸗ 
weit, daß ſie ſich beredeten, die Narben, welche 
man in den Hoden der weiblichen Thiere findet, 
wären Platze, wo Eyer geſeſſen haͤtten; und durch 

die Zahl dieſer Narben wuͤrde die Menge der Früchte 
angezeiget. Aber der franzoͤſiſche Chirurgus Mery 
zeigte im Anfange des jtzigen Jahunderts in den 
Hoden einer Frau eine fo große Menge Narben, daß 
dieſe Frau nach dem Lehrgebaͤude der Eyer eine 
unerhoͤrte Fruchtbarkeit müßte gehabt haben. Die⸗ 
fe Schwierigkeiten erregten den Eyfer der andern 
Ffranzoͤſiſchen Zergliederer, welche für die Eher ſtrit⸗ 
ten, daß fie dieſelben mit allem Fleiße aus zuſpuͤren 
ſuchten. Joſeph du Verney zerſchnitte Hoden 
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von Kuͤhen und Schaaſen, und behauptete, die Bläs- 
chen waͤren die Eyer, und hielt den gelben Koͤrper 
an den Hoden fuͤr einen zufälligen Anwuchs, wel⸗ 
chen er mit den Gallaͤpfein auf den Eichen verglich. 
Littre verſicherte ſo gar, daß er in einem ſolchen 
noch anhaͤngenden und im Innern der Hode befind- 
lichen Blaͤschen eine wohlgebildete Frucht geſehen 
haͤtte, in welcher er Kopf und Rumpf ſehr wohl 
hätte unterſcheiden koͤnnen. Aber Dallisnieri ſel⸗ 
ber hat die Meynung dieſer beyden Zergliederer in 
feiner darüber angeſtellten Prüfung nicht bewaͤhrt 
gefunden. Nuck, ein niederländifcher Medicus, 
öffnete eine Huͤndinn, drey Tage nach der Begattung, 
zog eine von den Muttertrompeten oder denen Gaͤn⸗ 
gen, welche mit der Baͤrmutter genau verbunden 
ſind, und ſich aufrichten und an die weiblichen Ho⸗ 
den oder Eyerſtoͤcke anlegen koͤnnen, heraus, und 
band ſie, und zog ſie in der Mitte zuſammen, ſo 
daß der ganze obere Theil mit dem untern keine Ge⸗ 
meinſchaft mehr haben konnte. Darauf brachte er 
dieſe Trompete an ihre Stelle, und verſchloß die 
Wunde. Nach 21 Tagen oͤffnete er ſie wieder, 
und fand zwey Junge in dem obern Theile, das iſt, 
zwiſchen der Hode und der Unterbindung. Im Un⸗ 
tertheile dieſer Trompete befand ſich kein Junges. 
In der andern Trompete, welche nicht unterbun⸗ 
den war, traf er drey an, welche die ordentliche 
Lage hatten. Dieſes giebt er fuͤr einen Beweis 
aus, daß die Frucht nicht vom männlichen Saa⸗ 
men entſtuͤnde, ſondern ſich vielmehr zuvor im Eye 
des Weibchens befaͤnde. Aber der ar 
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Büffon wendet dagegen ein, wenn auch dieſe Er⸗ 
fahrung allemal eintraͤfe: fo würde doch daraus nur 
ſo viel folgen, daß ſich die Frucht in den obern 
Theilen der Muttertrompete ſowohl als in den uns 

tern bilden koͤnnte. b 
$. 451. Indem man das Lehrgebaͤude von den 
Eyern feſt ſetzen wollte, entſtand zugleich ein ande⸗ 
res, da die beyden Holländer Leeuwenhoͤck und 
Hartſoͤcker in dem mannlichen Saamen Thiere ent⸗ 
deckten. Leeuwenhoͤck beſchreibt ſeine Beobach⸗ 
tungen in dem 18, 23, 30, 31, 41, 57, 64, 113, 116, 
177, 142, und 143ften Briefe, desgleichen in dem 
einen Bande, deſſen Seiten die Worte Anatomia 
und Contemplationes zur Ueberſchrift haben, in 
deſſen erſtem Theile von 49 bis 31 S. und im zwey⸗ 
ten Theile von 140 bis 161 Seite. Hingegen die 
Eyerſtoͤcke und Eyer, welche man denen lebendige 
Junge gebaͤhrenden Thieren zuſchreibt, haͤlt er im 
23 und 3often Briefe und in feinen Experimentis 
und Contemplationibus im s7ften Briefe S. 26 
und a7, und im Siſten Briefe S. 400 und 401 für 
ein eitles Gedicht. Dieſe Saamenthierchen find 
ben den verſchiedenen Arten der Thiere von unter⸗ 
ſchiedlicher Geſtalt: aber alle laͤnglich und zart, und 
ohne kenntliche Gliedmaaßen, und bewegen ſich 
ſchnell und nach allen Seiten. Ihre Anzahl iſt ſo 
groß, daß der Saame eines maͤnnlichen Thieres 
ganz daraus zu beſtehen ſcheinet. Im Saamen 
eines Froſches hat Leeuwenhoek ihrer eine fo gro⸗ 
ße Menge angetroffen, daß er auf der zaften Seite 
der Anatomiae und Contemplationum glaubt, daß 
ihrer 
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ihrer in einer Begattung auf ein Froſch⸗ Ey ohnge⸗ 

fähr 10,000 zu rechnen wären. In dem Hahnen⸗ 

ſaamen, wie er auf der Zoften Seite ſeiner Experi- 

mentorum und Contemplationum erzaͤhlet, hat er 

dieſe Thierchen ſo klein angetroffen, daß der Raum 

eines Sandkoͤrnchens ihrer 50,000 hätte faflen fon- 
nen. In dem zweyten Theile des Bandes, deſſen 

Seiten Anatomia und Contemplationes zur Ueber⸗ 

ſchrift haben, zeigt er auf der 9, 10 und ııten Seite 

durch eine Rechnung, daß die Milch eines einzigen 

Cabeljau, eines Fiſches, welcher im lateiniſchen 

alellus maior heißt, über zehnmal mehr Saamen⸗ 

thierchen in ſich halte, als zu einer Zeit Menſchen 

auf dem Erdkreiſe wohnen. Seine Rechnung iſt 

folgende. In Holland lebet nach ſeiner Meynung 

eine Million Menſchen, und die bewohnte Erdflaͤche 

iſt 13, 385mal großer, als Holland. Wird dieſes 

vorausgeſetzt: fo wohnen auf der Erdflaͤche über 

dreyzehntauſend Millionen Menſchen. Hingegen 
in der Milch eines einzigen Cabeljau ſind in die 
hundert und funfzigtaufend Millionen lebendige 
Thierchen enthalten. Denn ſie ſind ſo klein, daß 
ihrer 10,000 nicht mehr als den Raum eines Sand⸗ 
kornchens erfüllen , deſſen Diameter der hunderſte 
Theil eines Längen Zolles iſt. Faßt die Länge eines 
Zolles 100 ſolche Sandkoͤrnchen: ſo gehen ihrer 
eine Million in den Raum eines Cubic Zolles. 
Dergeſtalt haben zehntauſend Millionen Saamen⸗ 
thierchen aus der Milch eines Cabeljau in einem 
Cubic⸗Zolle Platz. Es nimmt aber ſeine ganze 
Milch einen Raum von funfzehn dergleichen 2 
g f ein. 
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ein. Iſt nun funfzehnmal zehntauſend ſo viel als 
150,000: fo hat die obengeſetzte Zahl der lebendigen 
Thierchen ſeine Richtigkeit. Da man nun in den 
Thieren weiblichen Geſchlechts keine dergleichen 
Wuͤrmer entdecken konnte: ſo geriethen daher ver⸗ 
ſchiedene Naturforſcher und Arztneygelehrte mit Le⸗ 
euwenhoeken auf die Meynung, daß man die 
Erzeugung der Thiere aus ſolchen Saamenthier⸗ 
chen zu erklären haͤtte. Weil Leeuwenhoek des 
nen Thieren, welche lebendige Junge gebaͤhren, die 

Eyer abſprach: ſo war nach ſeinen Gedanken zur 

Zeugung eines ſolchen Thieres nichts weiter nöthig, 

als daß unter den Saamenthierchen, welche in der 

Begattung in die Baͤrmutter kämen, eins oder et⸗ 

liche in die Umſtaͤnde geriethen, daß ſie daſelbſt Nah⸗ 

rung zu ihrem Wachsthume fänden. Von dieſer 

Meynung aber giengen die andern Zeugungsfor⸗ 

ſcher ab, welche nicht nur in den Thieren maͤnn⸗ 

lichen Geſchlechts Saamenwuͤrmer, ſondern auch 
in denen Thieren, welche Baͤrmuͤtter haben, Eyer 
behaupteten. Sie hielten dafuͤr, die Saamen⸗ 

thierchen gelangten in der Begattung nicht allein 

in die Baͤtmutter, ſondern ſtiegen auch durch die 

Muttertrompeten, und kroͤchen in die Eyer des 

Weibchens. Sie bildeten ſich ferner ein, dieſe Eher 

wuͤrden durch das Wachsthum derer nunmehr in 
ihnen verſchloßnen Thiere vom Eyerſtocke abgeſon⸗ 
dert, und durch die Muttertrompete in die Bär⸗ 
mutter gebracht, und die verſchloßnen Thierchen 
erhielten durch die zufließende Nahrung nach und 
nach eine kenntliche Vergrößerung ihrer zuvorgebil⸗ 
deten 
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deten aber nur bisher verſteckt geweſenen Glied⸗ 
maaßen. Nach dieſer Meynung haben ſich alſo 
alle Menſchen und Beſtien vor ihrer Zeugung und 
Geburth im maͤnnlichen Saamen als Wuͤrmer auf⸗ 

gehalten. 5 = 
S. 452. Wider dieſes Lehrgebaͤude von Saa⸗ 
menthierchen hat Herr Lyonner in feinen Anmer⸗ 
kungen uͤber des Herrn Paſtor Leſſers aus dem 
Deutſchen ins Franzöfifche uͤberſetzte Theologie des 
Inſectes welche 1742 in Haag gedruckt worden iſt, 
merkwuͤrdige Einwuͤrfe gemacht. Herr Chriſtlob 
Mylius bat dieſelben in einem Sendſchreiben von 
den Saamenthierchen, welches 1746 in Hamburg 
bey Martini heraus gekommen iſt, mit vieler Ein⸗ 
ſicht unterſuchet. Der Herr von Buͤffon erklärt 
fi, am oben angefuhrten Orte fo wohl wider das 
Lehrgebaͤude von den Saamenthierchen als auch 
wider das Lehrgebaͤude von den Eyern, und macht 
theils gegen jegliches ins beſondere, theils gegen beyde 
zuſammen und überhaupt, Einwendungen. Inſo⸗ 
fern die Vertheidiger dieſer Schrgebäude zugleich Dies 
ſes annehmen, daß das erſte Thier von jeglicher 
Art; als nach dem Lehrbegriffe von den Saamen⸗ 
thierchen der erſte Mann, und nach dem Lehrbe⸗ 
griffe von den Eyern das erſte Weib feine ganze Nach⸗ 
kommenſchaft in ſich ſoll begriffen haben: ſo wirft er 
ihnen vor, daß ſie einen unendlichen Fortgang ſetzten, 
in welchem der Verſtand nichts Begreifliches anträ⸗ 
fe. Denn, ſpricht er, ein Saamenwurm iſt mehr 
als tauſend Mllionen mal kleiner, als der Menſch. 
Nimmt man alſo die Große der Menſchen gr 
in⸗ 
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Einheit an: fo läßt ſich die Größe des Saamen⸗ 
wurms nicht anders, als durch den Bruch 
1503, 005, 870 das iſt durch eine Zahl mit zehn 
Ziffern ausdruͤcken. Da ſich nun der Menſch zum 
Saamenwurme der erſten Zeugung verhaͤlt, wie die⸗ 
fer Wurm zum Saamenwurme der zweyten: ſo laßt 
ſich die Groͤße, oder vielmehr die Kleinigkeit dieſes 
weyten Saamenwurms nicht anders als durch eine 
Rap von neunzehn Ziffern; und aus eben dem 
Grunde die Kleinigkeit des Saamenwurms von der 
dritten Zeugung nur durch eine Zahl von acht und 
zwanzig; der vierten Zeugung durch ſieben und 
dreyßig; der fünften durch ſechs und vierzig; und 
der ſechſten durch fünf und funfzig Ziffern ausdruͤ⸗ 
cken. Damit man ſich von der Kleinigkeit, welche 
durch dieſen Bruch ausgedruͤckt wird, einen Begriff 
machen koͤnne, ſo wollen wir die Ausmeſſung der 
ganzen Weltkugel von der Sonne bis zum Saturne 
nehmen, und die Sonne um eine Million mal groͤßer 
als die Erde, und vom Saturne um tauſend Durch⸗ 
meſſer der Sonne entfernt vorſtellen. Wir werden 
finden, daß nur 45 Ziffern nöthig find, die Zahl der 
Eubic- Linien auszudrücken, welche in dieſer Kugel 
enthalten find. Und wenn wir jede Cubic inte in 
tauſend Millionen Atomen theilen: ſo wird ſich ihre 
Zahl durch 54 Ziffern ausdrücken laſſen. Folglich 
wuͤrde der Menſch gegen den Saamenwurm der 
ſechſten Zeugung viel größer ſeyn, als die Weltku⸗ 
gel gegen das kleinſte Staͤubchen iſt, welches man 
noch durch das Vergroͤßerungsglas erkennen kann. 
Was wird heraus kommen, wenn man dieſe Rech⸗ 
* nung 
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nung nur bis zur zehnten Zeugung treibt? Die 
Kleinigkeit wird ſo groß werden, daß man ſie auf 
keine Art begreiflich machen kann. Bey den Eyern 
kann man dieſe Rechnung auf gleiche Weiſe an⸗ 
bringen. Die andere Schwierigkeit ſuchet der Herr 
von Buͤffon in der ungleichen Anzahl der Geſchlechter. 
Bey dem Lehrgebaͤude von den Eyern, ſagt er, ent⸗ 
hielt das erſte Weib maͤnnliche und weibliche Eyer, 
unter welchen die maͤnnlichen nicht mehr als eine 
Zeugung vom maͤnnlichen Geſchlechte, die weibli⸗ 
chen hingegen tauſend von Zeugungen maͤnnlicher 
nd weiblicher Eyer enthielten. Zu einer Zeit und 
in einem Weibe findet ſich allemal eine gewiſſe An⸗ 
zahl Eyer, die ſich ohne Ende fort auswickeln koͤn⸗ 
nen, da eine andere Zahl von Eyern ebenfalls da⸗ 
bey iſt, die ſich nur ein einzigmal auswickeln kann. 
Eben fo enthielt in dem andern Lehrgebaͤude der erfte 
Menſch maͤnnliche und weibliche Saamenwuͤrmer. 
Die weiblichen enthielten keine andere. Aber alle 
maͤnnliche enthielten andere, theils maͤnnliche theils 
weibliche, ohne Ende fort. So muͤßten ſich alſo 
in einem Mannsbilde und zu einer Zeit Thierchen 
befinden, die ſich ohne Ende fort aus wickeln; und 
andre, die ſich nur ein einzigmal aus wickeln. Iſt 
wohl in dieſen Dingen, welche ſo vorausgeſetzt wer⸗ 
den, die geringſte Wahrſcheinlichkeit? Die dritte 
Schwierigkeit, ſagt er, beruhet auf der Aehnlichkeit 
der Kinder mit dem Vater, oder der Mutter, oder 
auch mit beyden zugleich, und den kenntlichen Merk⸗ 
malen beyder Arten an den Maulthieren, oder 


denen Thieren, welche von Aeltern einerley 2 
Be, aber 


ID 323 


aber zweyerley Gattungen herkommen. Iſt der 
Saamen⸗ Wurm die Frucht vom Vater: wie kann 
das Kind der Mutter gleichen? Befindet ſich die 
Frucht im voraus im Eye der Mutter: wie kann 
das Kind dem Vater aͤhnlich ſeyn? Enthaͤlt der 
Saamen: Wurm eines Pferdes, oder das Ey einer 
Eſelinn die Frucht: wie kann das Maulthier von 
der Natur des Pferdes und der Eſelinn zugleich 
Theil nehmen? 2 „ Enngs 
9. 453. Bey ſo geſtallten Sachen hat der Herr 
von Buͤffon ein neues Lehrgebaude aufgefüͤhret / in 
welchem er theils die uralte Lehre des Hippokrates 
erneuert, theils eine beſondere und ſinnreiche Erfin⸗ 
dung hinzu gethan hat. Seine Gedanken hiervon 
hat er in dem angefuͤhrten zweyten Bande ausfuͤhr⸗ 
lich vorgetragen. Es beſtehet aber ſein Lehrbegriff 
darinnen. Die Ernährung, das Wachsthum und 
die Erzeugung eines Thieres entſpringen aus einer⸗ 
ley Materie. Dieſe beſtehet in organiſchen beleb⸗ 
ten Theilen, welche in der koͤrperlichen Welt in ei⸗ 
ner unzählbaren Menge vorhanden ſind, und bald 
auf dieſe, bald auf jene Art mit einander ver⸗ 
miſcht, und wieder von einander abgeſondert wer⸗ 
den, und dem ohngeachtet beſtaͤndig und unver⸗ 
‚anderlich bleiben. In den Nahrungsmitteln, wel⸗ 
che ein Thier zu ſich nimmt, befindet ſich eine große 
Menge ſolcher organiſchen Theilchen. Selbige 
kommen endlich in den Milchſaft, und mit dem⸗ 
ſelben in das Blut. Der Milchſaft wird mit 
dem Blute in alle Theile des Koͤrpers gefuͤh⸗ 
ret, und durch den Kreislauf deſſelben von allen 
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unorganiſchen Theilchen gereiniget. Die organi⸗ 
ſchen bleiben, weil fie in der That dem Blute Ahr: 
lich ſind, und alſo durch eine Kraft der Verwand⸗ 
ſchaft zurückgehalten werden. Wie nachgehends die 
ganze Maſſe des Bluts verſchiedene mal durch den 
Koͤrper gehet: ſo ziehet ieder Theil des Koͤrpers die 
Theilchen an ſich, die ihm am aͤhnlichſten find, und 
läſſet diejenigen gehen, welche ihm am wenigſten 
ähnlich find, Dieſe organiſche Theilchen durch⸗ 
dringen ieglichen Theil des Koͤrpers durchgaͤngig 
mach allen Gegenden und Puncten. Hierdurch wird 
das Thier in ſeiner Dauer erhalten oder genaͤhret. 
Es waͤchſt aber auch, wenn alle feine Theile durch 
die eindringende Materie nach der Lange, Breite 
und Dicke dergeſtalt ausgedehnet werden, daß iegli⸗ 
her Theil in feiner wachſenden Größe ſowohl unter 
ſeinen Theilchen die vormalige Ordnung behaͤlt, als 
auch mit den andern Theilchen des Koͤrpers in der 
vorigen Verhältniß bleibt. Der Herr von Buͤffon 
ſtellt ſich ſowohl einen thieriſchen Leib, als auch iegli⸗ 
ches Gliedmaaß und ieglichen Theil deſſelben als eine 
zinnerliche Form vor, welche die zu ihr kommende 
Materie nur in der Ordnung annimmt, die aus der 
Stellung aller ihrer Theile entſpringt. Die orga⸗ 
niſchen Theile dieſer naͤhrenden und das Wachsthum 
hefördernden Materie ſind ſehr mannigfaltig. Jeder 
Theil eines thieriſchen Koͤrpers nimmt nur die Ar⸗ 
ten an; die ſich am beſten fuͤr ihn ſchicken, und die 
ihm alſo ähnlich ſind. Haben die Theile des thieri⸗ 
ſchen Körpers von dieſer organiſchen Materie alle 
eingenommen, was ſie einnehmen konnten? ſo wird 
sort 9 * das 
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das Ueberfluͤßige / was fie nicht faſſen und behalten 
koͤnnen, von ihnen abgeſondert, und an einen dazu 
beſtimmten Ort gebracht. Wie nun dieſe Abſonde⸗ 
rung von allen organiſchen Theilen des Thieres ge⸗ 
ſchiehet: ſo ſammlen und vereinigen ſich in dem ge⸗ 
dachten Orte lauter organiſche Theilchen, welche den 
organiſchen Theilchen des thieriſchen Körpers ahn 
lich ſind. In dieſen abgeſonderten und geſammle⸗ 
ten organiſchen Theilen beſtehet der Saame, wel⸗ 
cher alle Theilchen enthaͤlt, die noͤthig find, ein orga⸗ 
niſches Koͤrperchen zu bilden, welches dem thieriſchen 
Körper aͤhnlich wird, aus deſſen ſaͤmmtlichen Thei⸗ 
len der Saame ein Extract oder Auszug iſt. Dieſer 
Saame befindet ſich nicht nur in den maͤnnlichen, 
ſondern auch in den weiblichen Thieren. Zum Be⸗ 
haͤltniſſe des weiblichen Saamens in denen Thieren, 
welche Baͤrmuͤtter haben, beſtimmet der Herr von 
Buͤffon die Höolung des druͤſichten Körpers an dem 
Orte, wo man ſonſt das Ey hat finden wollen; und 
beſchreibet in dem böten Capitel von der 36ſten bis 
aaften Erfahrung die Verſuche, wodurch er in ſei⸗ 
nen Gedanken iſt beſtätiget worden. Den erſten 
Verſuch hat er mit einer lebendig geöffneten Huͤn⸗ 
dinn angeſtellt, die ſeit vier bis fünf Tagen laͤufiſch 
geweſen war, welcher ſich aber noch kein Hund genaͤ⸗ 
hert hatte. Damit er aber einen Gegenſtand ha⸗ 
ben moͤchte, welchen er mit der weiblichen Feuchtig⸗ 
keit vergleichen könnte, fo beobachtete er zuvor den 
Saamen eines Hundes, und ſahe in demſelben be⸗ 
wegte und geſchwaͤnzte Koͤrperchen, welche man ſonſt 
Saamenthierchen zu nennen pflegt. Der deüfichte 
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Körper in dem einen Eyerſtocke der Huͤndinn war fo 
groß, wie eine Erbſe. Er betrachtete die darinnen 
enthaltene Feuchtigkeit mit dem Vergroͤßerungsglaſe, 
und entdeckte den erſten Augenblick Koͤrperchen, wel⸗ 
che denen, die er in des Hundes Saamen geſehen 
hatte, vollkommen ahnlich waren. Herr Need⸗ 
ham und Herr Daubenton, welchen er dieſelben 
gezeiget hat, ſind uͤber dieſe Aehnlichkeit dermaßen 
erſtaunet, daß ſie auf den Argwohn gerathen ſind, 
daß vielleicht vom Saamen des Hundes etwas auf 
dem Teller wäre liegen geblieben. Herr Needham 
hat demnach einen andern und ganz reinen Teller ge⸗ 
nommen, und aus dem druͤſichten Koͤrper etwas 
Feuchtigkeit darauf gethan: aber durch das Ver⸗ 
geößerungsglas eben dergleichen bewegte Körpers 
chen wahrgenommen, dergleichen im männlichen 
Saamen ſich zeigen. Dieſes haben fie zu verſchie⸗ 
denen malen und in verſchiedenen Tropfen geſehen. 
Vierzehn Tage darauf hat der Herr von Buͤffon 
eine andere Huͤndinn oͤffnen laſſen, welche ſeit ſieben 
bis acht Tagen laͤufiſch geweſen war, ohne daß ein 
Hund zu ihr gekommen wäre, Er hat auf iedem 
Eyerſtocke einen vollkommen reifen druͤſichten Koͤr⸗ 
per, und in dieſen beyden Koͤrpern Feuchtigkeiten ge⸗ 
funden, in welchen die bewegten und geſchwaͤnzten 
Koͤrper ſo haͤufig zu ſehen geweſen ſind, als im 
maͤnnlichen Saamen. Er ließ die Muttertrompe⸗ 
ten der Länge nach öffnen, und fand darinnen nur 
fo viel Feuchtigkeit, daß man fie mit einem Zahnſto⸗ 
cher ſammlen konnte. Durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas ſahe er in derſelben lauter wirkſame Me 
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welche den Kuͤgelchen, die er zuvor in der Feuchtig⸗ 
keit des druͤſichten Körpers beobachtet hatte, volle 
kommen ahnlich waren, und ſich auf eben die Art 
bewegten. Dieſen Saamen aus einer Muttertrom⸗ 
pete vermengte er mit dem Saamen aus einem 
Hunde, und ſahe in dem Mengſel immer einerley, 
und immer einerley bewegte Koͤrperchen. Dieſe 
Koͤrperchen, welche man ihrer Bewegung halber 
in dem männlichen Saamen für Thiere gehalten 
hat, erklaͤret der Herr von Buͤffon in beyderley Saa⸗ 
men für nichts anders, als für eine Sammlung or⸗ 
ganiſcher Theilchen, welche ſich aus allen Theilen ei⸗ 
nes Thieres abſondern. Denn, ſagt er im achten 
Kapitel, erſtlich gehen dieſe Saamen⸗Maſchinchen 
immer vor ſich fort, ohne zu ruhen; und wenn ſie 
einmal ſtille halten, bleiben fie alsdenn immer ſtille 
liegen. Ich frage, ob eine ſo unablaͤßige Bewegung 
eine ordentliche Bewegung von Thieren iſt? Zum 
andern, djefe Koͤrperchen andern alle Augenblicke die 
Geſtalt, haben kein beſonderes kenntliches Glied, und 
ihr Schwanz ſcheint nur ein Theil zu ſeyn, welcher 
ihnen nicht zugehöret. Das erſtere hat Leeuwen⸗ 
hoek in den Saamenthierchen der Hunde wahrge⸗ 
nommen. Das andere laͤſſet ſich ebenfalls aus ſei⸗ 
ner Erfahrung abnehmen, da er in dem Saamen ei⸗ 
nes Hahns viele und ſehr kleine Kuͤgelchen, wie auch 
viele platte eyrunde Geſtalten gefunden hat, welche 
ſich wie die andern geſchwaͤnzten Koͤrperchen bewe⸗ 
get haben. Den Schwanz dieſer Koͤrperchen hält der 
Herr von Buͤffon nur fuͤr eine Materie, welchen ein 
bewegtes Koͤrperchen nach Art eines Fadens nach ſich 
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ziehet, und welche nach Ablauf einer gewiſſen Zeit gar 
verſchwindet. Zum dritten, man ſiehet in der Saa⸗ 
menfeuchtigkeit Faden, die ſich verlängern, und nach 
Art der Pflanzen zu wachſen ſcheinen, und nachge⸗ 
hends aufſchwellen, und dieſe bewegten Korper her⸗ 
vorbringen. Zum vierten, man findet dergleichen 
Körper in dem Fleiſche, in Keimen und andern Thei⸗ 
len der Pflanzen. Der Herr von Buͤffon hat Fleiſch 
von verſchiedenen Thieren, und mehr als zwanziger⸗ 
ley Saamen, worauf Waſſer gegoſſen geweſen iſt, in 
genau verſchloßne gläferne Flaͤſchchen gethan, in wel⸗ 
chen das Waſſer ohngefaͤhr einen halben Zoll hoch 
uͤber dieſe Sachen geſtanden hat. Nach vier oder 
fünf Tagen hat er ſowohl im Waſſer auf dem Flei⸗ 
ſche, als auch im Waſſer auf den Saamen eben ſolche 
bewegte organiſche Theilchen geſehen, wie man im 
Saamen der Thiere antrifft. Herr Needham hat 
Gallerte von Kalbfleiſche und von anderm gebrate⸗ 
nen Fleiſche einige Tage in Waſſer in ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig verwahrten Flaͤſchchen liegen gelaſſen, und ſodann 
dem Herrn von Buͤffon durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas in dieſer Vermiſchung eine Menge bewegter 
Koͤrperchen gezeiget, welche denen Koͤrperchen aͤhn⸗ 
lich geweſen ſind, die man in dem Saamen der Thiere 
zu den Zeiten antrifft, wenn ſie keine Faͤden oder 
Schwaͤnze mehr haben. ö 
Hieraus nun ſchließt der Herr von Buffon, daß 
die Koͤrperchen, welche ſich im Saamen bewegen, 
zwar belebte Weſen, aber nur Mitteldinge zwiſchen 
Pflanzen und Thieren waren. Was die weiblichen 
Thiere anbetrifft, welche keine Baͤrmutter, ſondern 
nur 
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nur Eyer haben, die ausgeworfen werden: ſo ſpricht 
der Herr von Buͤffon im achten Kapitel, daß in 
ieglichem Eye ein Troͤpfchen von der fruchtbaren 
weiblichen Feuchtigkeit an dem Orte enthalten waͤre, 
welchen man das Naͤrbchen heißt. Dieſer frucht⸗ 
bare Tropfen, ſchreibt er, ſammlet ſich, nach der An⸗ 
merkung des Malpighi, unter der Geſtalt eines klei⸗ 
nen Mondenkalbes, wenn kein männlicher Saame 
dazu koͤmmt. Beyde Saamen, der maͤnnliche und 

weibliche, enthalten alle Theile, welche beyden Ge⸗ 
ſchlechtern gemein find. Ueber dieſes aber enthalt 

der maͤnnliche Saame nur die Theile, welche den 
Mannsbildern ähnlich find: und in dem weiblichen 
befinden ſich nur diejenigen Theile, welche das weib⸗ 
liche Geſchlecht kenntlich machen. In dieſem Stuͤ⸗ 
cke gehet alſo der Herr von Buͤffon von der Mey⸗ 
nung des Hippokrates ab (g. 440). Aus der 
Vermiſchung beyder Saamen erklaͤret endlich der 
Herr von Buͤffon im zehnten Kapitel die Bildung 
der Frucht auf folgende Weiſe. Indem ſich beyde 
Feuchtigkeiten vermiſchen: ſo wird die Wirkſamkeit 
der organiſchen Theilchen der einen durch die entge⸗ 
gengeſetzte Wirkung der Theilchen der andern in 
Ruhe gebracht. Jedes Theilchen verlieret alſo ſeine 
Bewegung, und bleibt an dem Orte, welcher ihm zu⸗ 
koͤmmt, oder demjenigen Orte aͤhnlich iſt, welchen es 
in dem Körper des Thieres gehabt hat. So wer⸗ 
den z. E. alle Theilchen, die aus dem Kopfe des Thie⸗ 
res ſind abgeſondert worden, zuſammen in eine Ord⸗ 
nung gebracht, die derjenigen, in welcher ſie wirklich 
ſind abgeſondert worden, aͤhnlich iſt. Diejenigen 
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Theilchen, welche vom Ruͤckgrade herkommen, verei⸗ 
nigen ſich mit einander in derjenigen Ordnung, wel⸗ 
che der Bau und die Stellung der Wirbelknochen 
erfodern. Und fo gehet es mit allen übrigen Thei⸗ 
len des Körpers zu. Solchergeſtalt bilden dieſe Theil⸗ 
chen ein kleines organiſches Weſen, welches dem 
Thiere, aus dem ſie ein Auszug ſind, vollkommen 
ähnlich iſt. Dieſes Mengſel organiſcher Theilchen 
von beyderley Thieren enthaͤlt aͤhnliche und unaͤhnli⸗ 
che Theile. Die aͤhnlichen ſind diejenigen, welche 
aus denen Gliedern, die beyde Geſchlechter gemein⸗ 
ſchaftlich haben, ſind gezogen worden; und die un⸗ 
ähnlichen find dieſe, welche aus denen Theilen, fo 
das Mannsbild von dem Weibsbilde unterſcheiden, 
gekommen find. Alſo befinden ſich in dieſem Meng⸗ 
ſel noch einmal ſo viel organiſche Theilchen, welche 
geſchickt ſind, einen Kopf, ein Herz, oder einen an⸗ 
dern, beyden Geſchlechtern gemeinſchaftlichen, Theil 
zu bilden; als ſolche, die zur Bildung der Geſchlechts⸗ 
glieder gehoͤren. Aber nur die organiſchen Theil⸗ 
chen der Theile, die beyden Geſchlechtern gemein ſind, 
koͤnnen aufeinander wirken, ohne ſich in Unordnung 
zu bringen, als ob ſie der Auszug aus einem einzigen 
Körper wären. Die unaͤhnlichen Theilchen, als die 
organiſchen Theilchen der Geſchlechtsglieder, koͤnnen 
nicht aufeinander wirken, noch ſich innigſt vermi⸗ 
ſchen, weil ſie einander nicht aͤhnlich ſind. Die or⸗ 
ganiſchen Theilchen, welche von den Geſchlechtsglie⸗ 
dern herkommen, fegen ſich zuerſt feſt, und dienen den 
andern Theilchen zum Grunde und zur Unterſtuͤtzung. 


Denn da dieſe Theile allein von den uͤbrigen un⸗ 
terſchie⸗ 


= 2 2 331. 


terſchieden ſind: ſo koͤnnen fie alle eine unterſchiedne 
Wirkung haben, gegen die andern wirken, und ihre 
Bewegung aufhalten. So werden die organiſchen 
Theilchen, die in dem Mengſel von den Geſchlechts⸗ 
iedern des Mannes herkommen, die einzigen ſeyn, 
welche den organiſchen Theilchen, die von allen Theis 
len des weiblichen Koͤrpers herkommen, zum Grunde 
und zur Stuͤtze dienen koͤnnen: und die organiſchen 
Theilchen, die in dieſem Mengſel des Weibes Ge⸗ 
ſchlechtsglieder vorſtellen, koͤnnen denjenigen, die 
von allen Theilen des maͤnnlichen Koͤrpers ihre Ab⸗ 
kunft haben, zum Grunde und zur Stuͤtze dienen. 
Uebrigens aber ſchreibt der Herr von Buffon, wie 
es ihm nur wahrſcheinlich ſey, daß die Geſchlechts⸗ 
theile den übrigen zum Vereinigungs⸗ Punkte dien⸗ 
te; weil er in den gemeinſchaftlichen Theilen keinen 
Grund des Vorzugs ſaͤhe. Er hat geſagt, die or⸗ 
ganiſchen Theilchen ſetzten ſich, und vereinigten ſich, 
indem ſie ihre Bewegung verloͤhren. Dieſes ſcheinet 
ihm deswegen gewiß, weil man in dem maͤnnlichen 
und weiblichen Saamen viel Koͤrperchen in Bewe⸗ 
gung ſiehet, wenn mann jeglichen beſonders be⸗ 
trachtet: hingegen aber nur einen kleinen ganz un⸗ 
beweglichen Koͤrper wahrnimmt, der durch die Waͤr⸗ 
me muß in Bewegung geſetzt werden, wenn man 
das betrachtet, was aus dem Mengſel beyder wirk⸗ 
ſamen Feuchtigkeiten entſpringt. Denn das Kuͤch⸗ 
lein im Mittel der Narbe hat vor dem Bruͤten gar 
keine Bewegung. Auch iſt vier und zwanzig Stun⸗ 
den darauf ohne Vergroͤßerungsglas noch keine wahr⸗ 
zunehmen. Es iſt den erſten Tag nur ein weißes 
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ſchleinichtes Weſen, das von dem zweyten Tage an 
Feſtigkeit gewinnet, und nach und nach durch eine 
Art pflanzenähnlichen Lebens zunimmt. Seine Be⸗ 
wegung iſt ſehr langſam, und gleicht gar nicht der 
ſchnellen Bewegung der organiſchen Theilchen im 
Saamen. Außer dem habe ich Grund gehabt zu 
ſagen, dieſe Bewegung werde völlig zerſtoͤret, und 
die Wirkſamkeit der organiſchen Theilchen völlig zum 
Stillſtehen gebracht. Denn wenn man ein Ey auf⸗ 
hebt, ohne ihm die noͤthige Waͤrme zum Ausbruͤten 
zu geben: fo bleibt die darinnen völlig gebildete Frucht. 
ohne Bewegung; und die organiſchen Theilchen, 
aus denen es beſtehet, liegen alſo unbeweglich, ohne 
daß fie für ſich ſelbſt der Frucht, die aus ihrer Vers 
einigung entſtehet, Bewegung und Leben geben 
konnten. Nachdem alſo die Theilchen ihre Bewe⸗ 
gung verlohren, ſich zuſammengeſetzet und geordnet 
haben: ſo muß eine aͤußerliche Kraft, als die Waͤr⸗ 
me, welche die Säfte verduͤnnet und fie zum Kreis⸗ 
laufe noͤthiget, dieſem thieriſchen Körper das Ver⸗ 
mögen geben, ſich auszuwickeln. Wenn die Zahl 
der maͤnnlichen organiſchen Theilchen in dem Meng⸗ 
ſel den Vorzug hat: ſo iſt die Frucht maͤnnlich. 
Sind aber mehr weibliche Theile vorhanden: ſo iſt 
die Frucht weiblich. Das Kind iſt dem Vater oder 
der Mutter aͤhnlich, nachdem dieſe organiſche Theil⸗ 
chen mit einander verſchiedentlich verbunden ſind, 
d. i. nachdem ſie ſich in dem Mengſel beyder Feuch⸗ 
tigkeiten in dieſer ober jener Anzahl gefunden haben. 
$. 454. Gleichergeſtalt halt der Herr von Buͤf⸗ 
fon ein jegliches Thier, welches kein Geſchlecht hat, 
8 und 
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und doch ſeines gleichen hervorbringen kann, und eine 
jegliche Pflanze für eine innerliche Form, deren 
Geſtalt unveraͤnderlich bleibt, deren Maße und 
Groͤße aber in gehoͤriger Verhaͤltniß der Theile un⸗ 
ter einander zunehmen kann. Er leitet dieſes Wachs⸗ 
thum eben daher, daß jegliches Theil einer Pflanze, 
und eines geſchlechtloſen Thieres, von den organi⸗ 
ſchen oder gebildeten und lebenden Theilen innigſt 
durchdrungen werde, und die aͤhnlichen, welche ſich 
am beſten ſchicken, annehme. Er erklaͤret endlich 
die Zeugung eines ſolchen Thieres und einer Pflanze 
eben dadurch, daß der Ueberfluß der organiſchen 
Theilchen, welche von den Theilen des Thieres 
und der Pflanze nicht mehr koͤnnen angenommen 
werden, ſodann an gewiſſe in Thieren und Pflan⸗ 
zen dazu beſtimmte Oerter komme / und daß aus der 
Bereinigung derjenigen Theilchen, welche den Theilen 
eines Thiers und einer Pflanze aͤhnlich gemacht 
worden ſind, ein dergleichen Thier und eine derglei⸗ 
chen Pflanze anfangs gebildet werde. N 
F. 435. So verſchieden die bisher beſchriebe⸗ 
nen Lehrbegriffe von der Zeugung eines von zweyen 
feiner Art entſpringenden Thieres unter einander 
find: ſo kommen ſie doch alle darinnen mit einan⸗ 
der uͤberein, daß ſie allemal den ‚männlichen Saa⸗ 
men dazu erfordern. Was aber derſelbe dazu bey⸗ 
tragen ſoll, daruͤber iſt man ſtreitig. Ariſtoteles 
eignet ihm bloß eine Kraft zu, wodurch die Mate⸗ 
rie der Frucht, welche allein in dem weiblichen Blu⸗ 
te enthalten ſeyn ſoll, in Bewegung und in eine 
geſchickte Ordnung ſoll gebracht werden (g. . 
er 
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Aber er fuͤhret nichts an, was ſeine Meynung be⸗ 
ftätigen koͤnnte. Wie Ariſtoteles die Materie der 
Frucht allein in dem weiblichen Blute ſuchte: ſo 
wollten Harvey, Malpighi und ihre Anhanger 
dieſelbe in den Eyern finden, und ſchrieben gleich 
falls dem männlichen Saamen weiter nichts zu, als 
eine Kraft, wodurch die Frucht im Eye bewegt 
und belebt würde. Allein man hat weder eine un⸗ 
truͤgliche Erfahrung, daß weibliche Thiere, welche 
lebendige Junge zur Welt bringen, wirklich Eyer 
haben; noch auch Spuren und Merkmale, aus 
welchen man abnehmen koͤnnte, daß in einem Eye 
vor ſeiner Befruchtung die voͤllige Materie zur 
Frucht enthalten waͤre. Ob die in dem maͤnnlichen 
Saamen befindlichen Koͤrperchen, welche ſich mit 
großer Geſchwindigkeit bewegen, unter die Thiere 
zu rechnen ſind, das ziehet zwar der Herr von 
Buͤffon in Zweifel; raͤumt ihnen aber doc: über 
den Pflanzen einen Ort ein. Seine Gründe (§. 453) 
ſind nicht hinreichend, daß man ſie aus dem Reiche 
der Thiere zu verweiſen haͤtte. Sollte ein belebtes 
Koͤrperchen deswegen kein Thier ſeyn, weil es in 
einer beſtaͤndigen Bewegung iſt? Gehoͤrt denn die⸗ 
ſes zum Weſen eines Thieres, daß es in Bewe⸗ 
gung und Ruhe abwechſeln muß? Auch iſt die Be⸗ 
wegung der belebten Saamenkoͤrperchen nicht eins 
foͤrmig, wie etwan die Bewegung eines Körpers, 
welcher nur von einer aͤußerlichen Urſache immer auf 
einerley Art beweget wird. Die Saamen⸗Maſchin⸗ 
chen gehen bald nach dieſer, bald nach jener Ge⸗ 
gend, ohne daß fie eine aͤußerliche Urſache ſtöͤßt Me 
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treibt; und bewegen ſich nach Art der Fiſche. Daß 
fie keine Eenntliche Gliedmaaßen haben, daß fie ihre 
Geſtalt ändern, daß die Fäden nach Art der Pflanzen 
wachſen, ſolches kann ſie ſo wenig aus der Zahl der 
Thiere vertreiben, als die Kaulfroͤſche. Daß der⸗ 
gleichen belebte Koͤrper auch im eingeweichten Flei⸗ 
ſche und in eingeweichten Pflanzen gefunden worden, 
ſolches zeigt nicht mehr, als daß ſie im Saamen 
nicht allein enthalten ſind. Der Herr Hofrath von 
Haller erzaͤhlt in der Vorrede zum zweyten Theile 
der ins Deutſche uͤberſetzten allgemeinen Hiſtorie der 
Natur, ihm habe ein im Gebrauche der Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer erfahrner Mann bekraͤftiget, daß er in 
den Saamenthierchen alle Zeichen des Lebens ange⸗ 
troffen haͤtte; der Herr Abt Needham ſelber ge⸗ 
ſtuͤnde den Saamenwuͤrmern die Vorrechte des Le⸗ 
bens und der willkuͤhrlichen Bewegung zu; und 
zween erfahrne Kenner der Inſeckten hätten nach 
Wiederholung der Buͤffoniſchen Verſuche eben dieſe 
Wuͤrmchen in die Claſſe der Thiere zurück gerufen. 
Aber eine andere Frage iſt es, ob die Saamenthier⸗ 
chen mit dem Thiere, in deſſen Saamen fie ſich aufe 
halten, von einerley Art, und folglich im maͤnnlichen 
Menſchen⸗Saamen wirklich junge Menſchen ſind, 
deren Bau der Gliedmaaßen nur annoch verſteckt 
iſt? Hierauf laͤßt ſich zur Zeit weder mit Ja, noch 
mit Nein antworten: da man weder zu dem einen, 
noch zu dem andern gehoͤrige Gruͤnde antrifft. Der 
Herr von Buͤffon ſchreibet mit dem Sippokra⸗ 
tes (H. 449) in feinem Lehrgebaͤude beyden Ge⸗ 
fehlechtern einen Saamen zu, und hält denſelben für 
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einen Inbegriff aller organiſchen Theilchen, welche 
den organiſchen Theilen des Thieres, aus welchem ſie 
find abgeſondert worden, aͤhnlich ſeyn ſollen (H. 453); 
und vermuthet in dem achten Kapitel, daß vieleicht 
dieſe organiſchen Theilchen dasjenige ſind, was in dem 
Saamen unter der Geſtalt der Saamenthierchen 
erſcheinet. Aber was den weiblichen anbelangt, ſo 
macht der Herr Hofrath von Saller in der ange⸗ 
führten Vorrede folgende Einwürfe dagegen. Der 
Herr Hofrath will die Erfahrung, da der Herr 
von Buffon die Feuchtigkeit in dem gelben Koͤr⸗ 
per, oder der gelben Drüfe voll bewegter Theilchen 
gefunden hat, nicht in Zweifel ziehen. Aber der 
Herr von Saller ſpricht, dieſes hätte dieſer Saft 
mit allen menſchlichen Saͤſten gemein, da die 
Fleiſchbruͤhe ſelber dergleichen lebendige Weſen in 
ſich faßte. Die gelbe Druͤſe gäbe ſelber einen ſehr 
ſtarken Grund wider den Herrn von Buͤffon her. 
Der Mann haͤtte ſeine Geilen von Jugend auf, ſie 
waͤren reif, wenn er ſich begattete, und der befruch⸗ 
tende Saft, welchen er zum großen Werke der Er⸗ 
zeugung lieferte, waͤre in den vorher dazu zubereite⸗ 
ten Geilen fertig und zubereitet worden. Aber das 
Weibchen, und inſonderheit die junge Schoͤne, haͤtte 
keine gelbe Druͤſen. Alle diejenigen Frauensperſo⸗ 
nen, die ohne befruchtet zu werden geftorben waͤ⸗ 
ren, haͤtten niemals eine gelbe Druͤſe gehabt. 
Wenn ein junges, geſundes und fruchtbares Frau⸗ 
enzimmer fich zum erſtern male begattete: fo hätte 
ſie dieſes Werkzeug des vermeynten Saamens noch 
nicht. Wie könnte: fie denn den Saamen bete 
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der in dieſem Werkzeuge erſt geſammlet werden ſoll? 
Dieſe gelbe Druͤſe waͤre nicht die Urſache, ſondern 
die Folge der Befruchtung, und entſtuͤnde erſt nach. 
der geſegneten Begattung einer Frauen bey ihr, und 
waͤhrete eine Zeitlang nach den Wochen, und ver⸗ 
ſchwaͤnde nach und nach, und würde niemals durch 
eine andere ihr ähnliche Druͤſe erſetzt, wenn ſie nicht 
voieder aufs neue wäre befruchtet worden. Ich ha⸗ 
be, ſetzt der Herr von Haller hinzu, ohne Vorur⸗ 
theil und ohne Abſicht, hundert und hundert alte 
und junge Weibesperſonen eroͤffnet, und nicht über 
zehnmal den gelben Koͤrper, und allemal in Schwan⸗ 
gern, Kindbetterinnen, oder kurz nach dem Kind⸗ 
bette geſtorbenen Weibesleuten gefunden. Und es 
ſind die Zergliederer vielleicht nicht gemein, die die⸗ 
ſe gelbe Druͤſe zehnmal im Menſchen geſehen haben. 
Wider die Bildung der belebten Saamentheilchen;z 
wider die Aehnlichkeit, welche ſie mit den Theilen 
des Thieres, in deſſen Saamen ſie enthalten ſind, 
haben ſollen; und wider den Urſprung der Frucht 
daraus, machet der Herr von Haller folgende Zwei⸗ 
fel und Einwuͤrfe. Die Saamentheilchen ſollen, 
nach der buͤffoniſchen Idee, in den organiſchen Theilen 
der Aeltern als in Formen und Modellen gebildet 
werden. Vermag aber, fragt der Herr von Haller, 
die Materie, welche in die organiſchen Theile der 
Aeltern dringet, eine andere Geſtalt anzunehmen, 
als die Geſtalt der Zwiſchenraͤume der genaͤhrten 
Theile, zwiſchen welchen ſie geweſen iſt, und von 
welchen ſie ihr eigner Ueberfluß ausgetrieben hat? 
Machen ſolche Rn Zwiſchenraͤume die 
per⸗ 
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perſoͤnliche Bildung eines Menſchen aus? die Theil⸗ 
chen des Saamens ſollen Abdruͤcke der organiſchen 
Theile der Aeltern ſeyn. Der Herr von Haller 
erinnert dagegen, daß kein Menſch in ſeinem innern 
Baue dem andern, und folglich kein Kind ſeinem 
Vater in demſelben ähnlich fey. Zum Beweife 
wird folgendes angefuͤhret. Der Herr von Haller 
ſpricht: es ſind niemals zween Menſchen geſehen 
worden, in denen nicht alle Nerven, alle Schlag⸗ 
adern, alle zuruͤckfuͤhrende Adern, und ſelbſt die 
Muskeln und die Knochen unendlich von einander 
unterſchieden ſind. Nachdem ich funfzigmal die 
Schlagadern des Arms, des Kopfs oder des Her⸗ 
zens beſchrieben habe: ſo ſind dieſe funfzig Beſchrei⸗ 
bungen alle einander unaͤhnlich. Und es koſtet mich 
die verdruͤßlichſte Muͤhe, auch nur die groͤßten 
Theile in eine allgemeine uͤbereinſtimmige Erzaͤhlung 
zu bringen. Die Verſchiedenheit, zumal in den 
Nerven und den zuruͤckfuͤhrenden Adern iſt fo un: 
endlich, daß man faſt keine Beſchreibung von ihr 
zu Stande zu bringen vermoͤgend iſt. Nicht nur 
die Größen der Aeſte, ihre Winkel, ihre Lagen, ih⸗ 
re Theilungen, die Stelle der Fallthuͤrchen und der 
Ausgang der Zweige ſind verſchieden, ſondern ſelbſt 
die Anzahl der Theile iſt niemals einerley. Die 
großen Aeſte ſind öfters, die mittelmaͤßigen allemal, 
und die kleinern ſogar auf beyden Seiten des glei⸗ 
chen Leibes beſtaͤndig einander unähnlich. Das 
Kind iſt alſo nicht ein Abdruck des Vaters. Wie 
koͤnnte es ſonſt in feinem Baue von dem Vater fo 
verſchieden ſeyn; und was noch mehr iſt, wie koͤnnte 
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es Theile haben, die der Vater nicht hat? Einem 
Zergliederer iſt bekannt, daß tauſend und Millio⸗ 
nen, und Tauſende von Millionen Gefaͤße in den 
erwachſenen und zeugenden Menſchen fehlen, die 
in der Leibesfrucht noch da ſind. Sie hat große 
Nabelſchlagadern, einen Harngang, eine Nabel⸗ 
ader, und ein eyfoͤrmiges Loch, eine Bruſtdruͤſe, 
und ſo viel andere Theile, die der Vater nicht hat, 
und eine doppelte Reihe Zähne. gegen eine einfache. 
Ein Hottentote, der nur einen Geilen hat; ein 
Schweizer, dem man, aus einem fuͤr das arbeite 
ſame Landvolk vereinigten ungluͤcklichen Hange der 
Natur und der Kunſt, den einen Geilen in der 
Kindheit lange zuvor ausſchneidet, ehe, nach dem 
Herrn von Buͤffon, die uͤberfluͤßigen Theile des 
erwachſenen Menſchen find zuruͤck geſandt worden, 
zeuget einen ganzen Menſchen mit zween Geilen. 
Ein Mann, der eine Hand, ein Bein, ein Auge 
verliehret, zeuget auch einen vollſtandigen Sohn. 
Hier koͤnnte zwar der Herr von B. den erzeugten 
Arm und das ergaͤnzte Auge der Mutter zufchreiben. 
Die Geilen aber kann ſie nicht liefern. Es zeugen 
wohl verwahrte und mit einem einzigen Mopſe ein⸗ 
geſperete Weibchen, die ſo wenig, als der Vater, 
ein Ohr haben, Junge mit vollftändigen Ohren. 
Fehlen denn den jungen Pferden die Schaufelzaͤhne, 
die den Hengſten und der Stutte längft ausgefallen 
ſind? Das Kind iſt alſo nicht der Abdruck ſeines 
Vaters. Aus den Abdruͤcken der organiſchen Theile 
der Aeltern ſoll ein Kind zuſammengeſetzet werden, 
wenn ſich beyde Saamen vermiſchen. Der Herr 
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von Saller ſagt hierauf: dieſe gebildete Theilchen 
ſchwimmen aber doch ohne Ordnung im fluͤßigen 
Saamen herum; und der Herr von B. hat noch 
keine Urſache angezeigt, die ſie in Ordnung bringt, 
die die Augentheilchen des Vaters mit den Augen⸗ 
theilchen der Mutter, und zwar die von der rechten 
Seite mit denen von der rechten, und die linken 
mit den linken, die von dem Sterne mit dem Ster⸗ 
ne, die von dem Netzhaͤutchen mit ihren Gefehrten 
vereiniget, die die Theilchen des Ohres an ihren 
Ort und ihre gebuͤhrende Entfernung vom Auge 
hinweiſet, die die Lage und das Verhältniß in allen 
Theilen aufs richtigſte ausmißt. Es fehlet ein 
Baumeiſter, der die tauſend einzelnen Abdruͤcke 
verſchiedner Theile der großen Schlagadern in einer 
gehörigen Reihe nach der Laͤnge des Körpers bins 
legt; und, mit einem Worte, der die zertrennten 
microſcopiſchen Theile der Leiber nach dem wunder⸗ 
vollen Plane eines menſchlichen Körpers aufbauet; 
der da hindert, daß niemals ein Auge an das Knie, 
oder ein Ohr an die Stirne, oder eine Zehe an die 
Hand, oder ein Finger an den Fuß kommt, fo wie 
in dem Anſchuſſe der Salze und Cryſtallen alle Au⸗ 
genblicke unaͤhnliche, unfoͤrmliche und verſetzte Zins 
ken gefunden werden. Der Herr von B. hat hier 
eine Kraft noͤthig, die da ſuchet, auslieſet, die eis 
nen Zweck hat, die wider alle die Geſetze der blin⸗ 
den Zuſammenfuͤgung allemal und unfehlbar einen 
gleichen Wurf wirft. Denn die meiſten Thiere 
empfangen bey der erſten Begattung, und gebähren 
allemal ordentliche Thiere, gegen deren Anzahl die 
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Misgeburthen fo felten find, daß man fie nach den Re⸗ 
geln der Rechnungskunſt fuͤr nichts anſehen kann. 
§. 456. In fo großer Dunkelheit befindet ſich 
demnach unſer Verſtand, wenn er zeigen ſoll, was 
der maͤnnliche Saame ſey, und was er zur Zeugung 
beytrage? Waͤre weder in den Eyern, noch in den 
weiblichen Thieren, welche Baͤrmuͤtter haben, et⸗ 
was organiſches: ſo haͤtte man Urſache, das Lehr⸗ 
gebaͤude von den Saamenthierchen anzunehmen. 
Man koͤnnte es auch gegen die büffonifchen Ein⸗ 
wuͤrfe (H. 452.) genugſam vertheidigen, wenn man 
an ſtatt deſſen, daß der erſte Mann ſeine ganze 
Nachkommenſchaſt in ſich ſoll gehabt haben, die im 
Kleinen gebildeten Thierchen durch die verſchiednen 
Koͤrper in und auf und uͤber dem Erdboden als 
vertheilt betrachtete. Denn faͤnde man in den 
weiblichen Thieren gar keine gebildete Materie: 
warum ſollte man ſodann die Thierchen im maͤnn⸗ 
lichen Saamen fuͤr Inſecten und Ungeziefer an⸗ 
ſehen; und hingegen die uͤbrige Materie des maͤnn⸗ 
lichen Saamens, in welcher man nichts belebtes 
antrifft, zur Bildung der Frucht fuͤr geſchickter ach⸗ 
ten? Sind aber in den Eyern und weiblichen Ho⸗ 
den dergleichen belebte Koͤrperchen enthalten, als 
ihrer in dem maͤnnlichen Saamen gefunden werden: 
fo fiehet man nicht, wie ſich die Erzeugung eines 
Thieres daraus ſoll erklaren laſſen. Denn find die⸗ 
ſe Koͤrperchen in den Thieren beyder Geſchlechter 
bereits Thiere ihrer Art: wie gelangen ſie zum 
Wachschume und zur Auswickelung, wenn fie aus 
beyden Geſchlechtern zuſammen kommen? Soll aus 
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zweyen eins werden? Wie kann man ſich dieſes als 
möglich vorſtellen? Soll jederzeit nur ein einziges 
Thier zur Frucht werden? Die Frucht iſt entweder 
maͤnnlich oder weiblich. Ein Thierchen, welches 
eine männliche Frucht abgiebt, mag aus dem maͤnn⸗ 
lichen Saamen; und ein Thierchen, welches zur 
weiblichen Frucht wird, im weiblichen enthalten 
ſeyn. Was iſt nun aber die Urſache, daß niemals 
ein Thierchen aus dem weiblichen Saamen zur 
wachſenden Frucht wird, wenn nicht die Thierchen 
des maͤnnlichen Saamens dazu kommen; da doch 
das weibliche Thier allemal der Frucht Nahrung 
und Wachsthum giebt, es mag nun ſolches entwe⸗ 
der in der Baͤrmutter, oder in einem Eye, geſche⸗ 
hen? Soll ein Saamenthierchen die Kraft haben, 
ein anderes an den Ort zu treiben, wo es zu ſeiner 
Auswickelung eine geſchickte Nahrung findet? Aus 
welchem Saamen ſoll das treibende Thierchen ſeyn? 
Sind die belebten Koͤrperchen in beyderley Saamen, 
nach der Buͤffoniſchen Meynung, nur Abdruͤcke der⸗ 
jenigen Theilchen, aus welchen die Gliedmaaßen der 
zeugenden Thiere beſtehen: wie kann aus zweyen 
organiſchen Theilchen von einerley Art ein drittes 
von eben der Art zuſammengeſetzet werden? z. E. 
wie haben die Abdruͤcke, welche aus den Koͤpfen des 
Cicero und ſeiner Terentia gekommen ſeyn ſollen, 
ſich einmal in einen Kopf vereinigen koͤnnen, wel⸗ 
cher ſich fuͤr den jungen Cicero geſchickt hat; und 
ein andermal in einen Kopf, welcher nur der jungen 
ITullia gerecht geweſen iſt? Haben demnach die 
maͤnnlichen und weiblichen Thiere in den 1 8 
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keiten ihrer Geſchlechtsglieder gebildete und be⸗ 
lebte Körperchen von einerley Art: ſo kann man 
weder das büffonifche Lehrgebaͤude; noch auch den 
Lehrbegriff, nach welchem Leeuwenhoek und an⸗ 
dere die Erzeugung der Thiere aus den Thierchen 
des mannlichen Saamens herleiten wollen, anneh⸗ 
men und behaupten. ö ebe 

S. 457. Solchergeſtalt ſcheint das Lehrgebaͤude 
von den Ehern einen Vorzug zu gewinnen. Die 
Einwendungen dagegen (S. 334.) können ihm den⸗ 
ſelben nicht ſtreitig machen. Daß man in Eyern, 
in welche kein männlicher Saame gekommen iſt, zur 
Zeit kein Merkmal einer Materie zur Frucht ent⸗ 
decket hat, ſolches giebt noch keinen zureichenden 
Grund ab, dieſelbe zu laͤugnen. Die Frucht kann 
ihrer Kleinigkeit wegen unkenntlich ſeyn. In wie 
viel Saamenkoͤrnern iſt nicht die enthaltne Pflanze 
aus eben dieſer Urſache unkenntlich! Gaben ſich 
demnach in den weiblichen Thierchen, welche leben⸗ 
dige Junge zur Welt bringen, dergleichen Eyer zu 
erkennen, als von andern Thieren gelegt werden: 
fo waͤre es weit wahrſcheinlicher zu fagen, der Bau 
derer durch die Zeugung entſtehenden Thiere ware 
in den Eyern enthalten; als entweder die Thierchen 
im männlichen Saamen für die Frucht auszugeben, 
oder die Erzeugung aus der Vermiſchung gebildeter 
Theilchen in beyderley Saamen herzulelten. Je⸗ 
doch muß denn die Materie, in welcher eine im 
Kleinen gebildete Frucht verſchloſſen iſt, völlig von 
der Art ſeyn, von welcher die gelegten Eyer ſind? 
Wenn man ſich ein Ey uͤberhaupt als ein rundes 
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Koͤrperchen vorſtellt, in welchem eine gebildete Frucht 
verborgen iſt, welche durch die Pefeuchtung des 
männlichen Saamens ihr erſtes Wachsthum erhaͤlt: 
ſo kann man ſagen, die Eyer, welche von gewiſſen 
Thieren gelegt werden, ſind nur eine Art von Eyern. 
Entfernt man ſich endlich von der Meynung, daß 
unter allen Arten der Thiere das erſte weibliche in 
ſeinen Eyern ſeine ganze Nachkommenſchaft in ſich 
begriffen haben ſoll: fo hat man ſich an die büffoni- 
ſchen Einwuͤrfe (§. 452.) nicht zu kehren. 
§. 458. Der fruchtbare Saame einer Pflanze 
beſtehet aus einer Schale, und einem innern Haͤut⸗ 
chen, dem fleiſchigen Weſen, und einem Pflaͤnzchen. 
Er koͤmmt alſo mit einem Eye uͤberein. Dieſes 
hat gleichfalls eine Schale, und unter derſelben 
ein zartes Haͤutchen. Und das Eyweis und der 
Dotter gleichen dem fleiſchigen Weſen des Saamens. 
Daher haben einige unter den alten Weltweiſen den 
Saamen der Pflanzen für ein Ey gehalten. Und 
der Herr Baron von Wolf nennt deswegen, in ſei⸗ 
nen vernuͤnftigen Gedanken von dem Gebrauche der 
Theile in Menſchen, Thieren und Pflanzen §. 263. 
den Saamen einen Ausleger der Eyer, und 
dieſe einen Ausleger des Saamens. Das in 
demſelben enthaltne Pflaͤnzchen iſt der Haupttheil, 
indem daraus die Pflanze waͤchſt. Es beſtehet aus 
dreyen Theilchen, welche in den Bohnen und den 
Kernen vom Obſte am kenntlichſten ſind: dem 
Wuͤrzelchen, welches uͤber das fleiſchige Weſen her⸗ 
vorraget; einem Paar Blaͤttchen, welche man ins⸗ 
gemein die Herzblättchen zu nennen pflegt; und einem 
Aeuglein, welches mitten zwiſchen denſelben ſtehet. 
$. 459. 
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S. 450. Ohne Blume oder Bluͤthe entſtehet 
kein Saame. Solchergeſtalt hat man in der Un⸗ 
terſuchung, wie derſelbe erzeuget, und eine Pflanze 
fruchtbar werden mag, die Beſchaffenheit und den 
Bau der Bluͤthen zu betrachten. Es find dreyerley 
Bluͤthen : männliche , weibliche, und Zwitter. Die 
männliche Bluͤthe hat in ihren Huͤlſen und Haͤut⸗ 
chen gewiſſe Faͤden (ſtamina), welche Saamen⸗ 
behaͤltniſſe (antheras) tragen, die meiſtentheils aus 
zweyen zuſammengewickelten Schaͤlchen beſtehen, 
zwiſchen deren Faͤſerchen ein Staub abgeſondert 
wird, der ſich bey Auswickelung der Schaͤlchen zer⸗ 
ſtreuet und verbreitet. Die weibliche Bluͤthe 
giebt ſich durch den Stempel (piſtillum) zu erken⸗ 
nen, welcher aus dem Eyerſtocke und dem Griffel 
(ſtylo) beſtehet. Der Eyerſtock, welcher die Bil⸗ 
dung der kuͤnftigen Frucht enthaͤlt, hat mitten 
im Blumenkelche mit einem Koͤrperchen, wel⸗ 
ches zum oͤftern wie ein Saͤulchen ausſiehet, oder 
auch eine andere Geſtalt hat, und manchmal der 
Kuchen genennet wird, eine genaue Verbindung. 
Der Blumengriffel hat verſchiedene Geſtalten, und 
iſt oͤfters einem Faͤdchen ähnlich, und gehet entwe⸗ 
der in den Mittelpunct des Eyerſtocks, oder zwiſchen 
den ſogenannten Eyerchen in den Kuchen. Der 
Griffel iſt entweder einfach, oder vielfach. Der 
einfache theilt ſich oͤfters im Fortgange in verſchied⸗ 
ne Theile, welche man Roͤhren des Griffels zu 
nennen pflegt. Viele Griffel haben eine offenbare 
Hoͤle: in vielen aber iſt fie verborgen. Die Zwit⸗ 
terbluͤchen haben Faͤden (ſtamina) und Stempel 
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(piſtillum) zugleich. Die Beſchreibungen von die⸗ 
fen drehen Arten find aus des Herrn D. Ludwigs 
Diſputation entlehnt, in welcher derſelbe auf eine 
kurze und deutliche Art de Sexu Plantarum gehan⸗ 
delt hat. cen n eee 

F. 460. Nach dieſen dreyerley Bluͤthen wer⸗ 

den alſo die Pflanzen ſelber in männliche, und weib- 
liche, und in Zwitter eingetheilet. So ſind z. E. 
unter den Hanfſtengeln, Maſtix⸗Terpentin⸗Palm⸗ 
und Maulbeerbaͤumen einige maͤnnlichen, andere 
weiblichen Geſchlechts. Exempel der Zwitterpflan⸗ 
zen find Kuͤrbiſſe, Haſelſtauden, Cypreſſen, Ellern, 
Eichen, und viele andere, welche in des Herrn D. 
Ludwigs Definitionibus Generum Plantarum bes 
merket und beſchrieben find. 

$. 461. Die Befruchtung des Saamens ge» 
ſchiehet durch den Blumenſtaub. Herr Linnaͤus 
hat die Sabinam im Upſaliſchen Garten, wo die 
männliche Pflanze bey ihr geweſen iſt, fruchtbar; 
und im Cliffortiſchen, wo dieſelbe gefehlt hat, un⸗ 
fruchtbar gefunden. Wie die Africaner in der Land⸗ 
ſchaft Scherid die Palmbaͤume fruchtbar machen, 
davon hat Herr D. Ludwig auf feiner Reiſe da⸗ 
ſelbſt von den Einwohnern ſelber Nachricht einge⸗ 
zogen, und dieſelbe im 3zſten H. feiner angeführten 
Diſputation erzaͤhlet. Den Scheridern iſt der Un⸗ 
terſcheid unter dem Palmbaume, deſſen Blumen 
bloße Staubfaͤden zeigen, und dem andern, der 
nur Früchte träge, gar wohl bekannt. Die Palm⸗ 
baͤume der letztern Art ziehen fie in großer Menge: 
aber die Palmbäume der erſtern Art erhalten fie 
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nur hier und da. Sie ſtecken einen Aſt von dem 
ſtaubtragenden Baume an den fruchttragenden⸗ 
So wird, wie ſie zu reden pflegen, die weibliche 
Pflanze von der männlichen geſchwängert. Der 
Staub wird vom Winde zerſtreuet, daß auch die 
herumſtehenden Palmbaͤume dadurch fruchtbar wer 
den. In dem Garten der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin iſt ein weiblicher Palm: 
baum, welcher in die hundert Jahr alt ſeyn mag. 
Von demſelben wird im zweyten Stuͤcke der phyſi⸗ 
caliſchen Beluſtigungen folgendes erzaͤhlet. Die 
letztern 30 Jahre hat er alle Jahre gebluͤhet, auch 
Datteln getragen, welche aber ſtets klein geblieben, 
und niemals reif geworden ſind. Herr D. Gle⸗ 
ditſch und der Gaͤrtner Herr Michelmann ließen 
1749 im April von Leipzig aus dem großen Boſiſchen 
Garten, wo zween maͤnnliche Palmbaͤume ſind, 
Blumen davon nach Berlin bringen. Eine Blu⸗ 
me kam gluͤcklich an. Es hatte aber die erſte und 
groͤßeſte Traube mit den weiblichen Blumen auf 
dem Berliniſchen Palmbaume ſchon abgebluͤhet. 
Man hieng alſo die Traube mit den maͤnnlichen 
Blumen uͤber diejenige weibliche Blumentraube, 
welche noch die groͤfte war. Im Junius ſahe man 
bereits, daß die Datteln weit ſtärker wuchſen und 
völliger wurden, als fie ſonſt um dieſe Jahreszeit 
geweſen waren. Im Herbſt, da ſie ſonſt ſchon zu 
vertrocknen anfiengen, kamen ſie der Reife immer 
näher, bis ſie endlich zu Anfange des Jahres 1750 
dieſelbe vollkommen erlanget haben. An der Trau⸗ 
be, uͤber welcher die maͤnnliche Blume gehangen 
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hat, find hundert und etliche, an der nächften da⸗ 
bey aber, welche ſeitwaͤrts und etwas verdeckt ge⸗ 
weſen iſt, ſind nur vier Datteln reif geworden. An 


den uͤbrigen Trauben ſind die Datteln alle, wie in 


den vorigen Jahren, unreif geblieben. Von den 
reifen Datteln ſteckte Herr Michelmann, den 6 Apr. 
1750, vierzehen Kerne in Gartentoͤpfe, welche er 
beſtaͤndig unter Glasfenſtern gehabt hat. Den 26 
Auguſt ſahe man, daß ein Kern aufgegangen war. 
Dieſes Palmbaͤuchen, welches bey dieſem Anfange 
einem duͤrren ſpitzigen Graͤschen aͤhnlich ſahe, er⸗ 
langte nach vier Monaten die Hoͤhe eines halben 
Schuhes. Nach und nach ſind noch 10 Kerne auf⸗ 
gegangen. 1750 iſt der Verſuch mit einer männli: 
chen Blumentraube, die man ebenfalls aus Leipzig 
hat kommen laſſen, wiederholet worden, und aber⸗ 
mal wohl gerathen. An dem angefuͤhrten Orte 
werden noch zween Verſuche mit andern Baͤumen 
erzaͤhlet. Der Maſtixbaum hatte viele Jahre in 
dem Garten der koͤnigl. Akademie gebluͤhet, niemals 
aber reife Fruͤchte getragen. Im Jahre 1747 hat 
Hr. Michelmann uͤber die bluͤhende weibliche Pflan⸗ 
ze einen bluͤhenden Zweig von der maͤnnlichen ge⸗ 
henkt; und hat auf dem Zweige, über welchem die 
männlichen Blumen gehangen hatten, reife Fruͤch⸗ 
te bekommen; von deren Saamen er auch einen 
jungen Maftirbaum gezogen hat. Auf allen uͤbri⸗ 
gen Zweigen iſt keine Frucht reif geworden. In 
eben demſelben Jahre hat er den maͤnnlichen und 
weiblichen Terpentinbaum im bluͤhen neben einander 
geſetzet, welches er vorher niemals gethan hat, = 
g ie 
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fie gleich viele Jahre ſchon gebluͤhet hatten. Dar 
durch hat er reife Fruͤchte erhalten, welche er vor⸗ 
her noch niemals bekommen hatte, und von den 
Saamen derſelben hat er zwoͤlf junge Terpentinbaͤu⸗ 
me gezogen. Auch die Zwitterpflanzen bleiben un⸗ 
fruchtbar, wenn man fie der Staubfölbchen berau⸗ 
bet. Solches zeigen Bradlys Verſuche, welche 
Herr Prof. Kaͤſtner am oben angeführten Orte er⸗ 
zaͤhlet. Bradly hat 12 Tulpen in einen abgeſon⸗ 
derten Platz des Gartens geſetzt, wo keine andere 
Tulpen geſtanden haben; und ihnen, ſobald ſie auf⸗ 
geblühet ſind, die Staubfölbchen genommen. Nicht 
eine von ihnen hat daſſelbe Jahr Fruͤchte oder Saa⸗ 
men gebracht, obwohl nicht einer von 400, die an⸗ 
derswo in einem Beete dieſes Garten geſtanden ha⸗ 
ben, Frucht oder Saame gefehlet hat. Eben der⸗ 
ſelbe verſichert, wenn man die maͤnnlichen Blumen 
von den Kuͤrbiſſen wegnaͤhme: ſo braͤchten ſie keine 
Frucht. Und wenn die Kaͤtzchen von den Wall⸗ 
nuͤſſen, Haſelnuͤſſen, u. ſ. w. abgenommen wuͤr⸗ 
den: fo fielen ihre Fruͤchtchen fo bald ab, als fie zum 
Vorſcheine kamen. Daß der Bluͤthenſtaub der maͤnn⸗ 
lichen Pflanze ſich mit dem Eyerſtocke der weiblichen 
vereinigen könne, ſolches lehren die Entdeckungen, 
welche Herr Nedham hauptſaͤchlich an der gemei⸗ 
nen Lilie durch das Vergroͤßerungsglas gemacht, 
und deren Erzaͤhluͤng man in das ate Stuͤck des 
erſten Bandes des Hamburgiſchen Magazins S. 
399. eingeruͤcket hat. Oben um das Saͤulchen 
(piſtillam) hat er verſchiedne Reihen von kleinen 
Warzchen bemerket, die der Groͤße nach ſich zu 
den 
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den Körnchen des Saamenſtaubes ſchicken. Dieſe 
Waͤrzchen verlaͤngern ſich in Roͤhrchen, die das 
Weſen des Stempels ausmachen, und die man 
bey der wilden Pappel (malua), wo die Faͤ⸗ 
den (ſtamina) auf das Saͤulchen (piſtillum) auf 
ſitzen, mit bloßen Augen ſehen kann. Wenn man 
den Stempel quer durchſchneidet: ſo ſiehet man ihn 
überall mit unzähligen Oeffnungen durchlöͤchert. Sie 
endigen ſich in den markigen Weſen des Eyerſtocks, 
wo fie, durch kleine Verlaͤngerrngen, mit jedem 
Saamenkoͤrnchen zuſammen hängen. Dieſes laͤſſet 
ſich ebenfalls bey der Pappel ſehr deutlich ſehen. 
Hr. Medham hat befunden, daß dieſe Waͤr zchen 
die Koͤrnchen des Saamens in ihre Hoͤlung einneh⸗ 
men; in welcher Abſicht er ein Waͤrzchen von den 
andern mit einer Lanzette abgeſondert hat, nachdem 
zuvor die Behaͤltniſſe des Saamenſtaubes (anthe- 
rae) dem Kopfe des Saͤulchens ſind genaͤhert 
worden. 

F. 462. Nur fragt es ſich, was der Staub der 
maͤnnlichen Blume zur Befruchtung des Eyerſtocks 
beytragen mag? Wofern in dem Saamen der 
Keim vor der Zeit der Bluͤthe enthalten iſt: ſo hat 
man Urſache zu behaupten, daß von dem maͤnnli⸗ 
lichen Blumenſtaube nur der zaͤrteſte Theil, und 
ſo zu reden der Hauch, in den Eyerſtock eindringe, 
und daſelbſt den Saamenpflaͤnzchen eine gewiſſe 
Kraft der Ausdehnung mittheile. Herr Mylius 
erzählet im zweyten Stuͤcke der phyſicaliſchen Be⸗ 
luſtigungen, er habe in einem unreifen oder unbe⸗ 
fruchteten Dattelkerne gar keinen inwendigen 5 
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wohl aber einen Keim gefunden, welcher aber braun, 
klein, zuſammengeſchrumpelt, verdorben und zum 
Aufgehen vollig untuͤchtig geweſen ſey. 0 
F. 463. Soll aber die Abbildung der Frucht 
in den Eyern der Pflanzen und Thiere enthalten 
ſeyn: ſo hat man zu unterſuchen, woher dieſe Abbil⸗ 
dungen ihren Anfang haben moͤgen? Soll in jeglicher 
Art der Pflanzen und Thiere das erſte Weibchen 
alle Abbildungen ſeiner Art maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Geſchlechts in ſich gehabt haben? Die buͤf⸗ 
fonniſchen Einwuͤrfe dagegen laſſen ſich nicht beant⸗ 
worten (§. 452). Solten die kleinen Abbildungen 
aller Pflanzen und Thiere auf einmal und zugleich 
durch die Schoͤpfung entſtanden ſeyn? Erwegt 
man die ungeheure Menge, in welcher ſich jede Art 
eines Thieres und einer Pflanze durch die Zeugung 
ausbreiten kann: ſo hat man zu bedenken, ob die 
Materie des Erdbodens und ſeines Waſſers und 
feiner Luft zulaͤnglich ſeyn würde, daß insgeſammt 
alle Abbildungen zu einer Zeit koͤnnten gemacht 
werden? Der Herr von Buͤffon zeigt im zweyten 
Bande des erſten Theils ſeiner allgemeinen Hiſtorie 
der Natur, im zweyten Capitel, wenn das Saamen⸗ 
korn eines Ulmenbaumes feine Zeugungskraſt voͤl⸗ 
lig gebrauchen follte, ſo wuͤrden in 150 Jahren 
fo viel Ulmenbäume ſeyn, daß der Innhalt ihrer 
ganzen Materie der Maſſe der ganzen Erdkugel 
gleich ſeyn würde, Soll man ſagen, Gott habe 
die Materie mit ſolchen Kräften verſehen, daß die 
einzelnen Theile durch gewiſſe Wirkungen in und 
gegen einander ſich nach gewiſſen Ordnungen mit 
Ui einan⸗ 
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einander vereinigen, und dadurch Koͤrper mit über 
einſtimmenden Gliedmaaßen bilden? Der Herr 
von Buͤffon beruft ſich bey Feſtſtellung ſeines Lehr⸗ 
gebaͤudes auf die weitherrſchenden Geſetze der 
Schwere und der anziehenden Kraͤfte. Und es iſt 
nicht zu laͤugnen, wenn der Erdboden völlig auf⸗ 
geloͤſet, und die Theile durch einen weiten Raum 
zerſtreuet, und ſodann ſich ihnen ſelber wieder uͤber⸗ 
laſſen wuͤrden: fo würden fie durch die Schwere, wo⸗ 
durch ſie ſich alleſammt gegen einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Mittelpunkt beſtreben, ſich nach und nach wie⸗ 
der mit einander in einen Klumpen vereinigen, in 
welchem nach den Hydroſtatiſchen Regeln die ſchwer⸗ 
ſten Materien dem Mittelpunkte am naͤchſten kom⸗ 
men wuͤrden. Allein was iſt uns von denen Kraͤf⸗ 
ten bekannt, wodurch organiſche Koͤrper ſollen ge⸗ 
bildet werden? Die Kraͤfte der Schwere treiben 
zwar die Theile gegeneinander, und bringen ſie in 
ein Gleichgewicht. Aber zum Baue einer Pflanze 
und eines Thieres iſt dieſe Kraft der Schwere nicht 
zureichend. So verborgen ſind demnach unſerm 
Verſtande die Anfänge der belebten Koͤrper, welche 
durch die Zeugung hervorkommen. 


VII. 
Die Erde. 


8. 464. Die Erde iſt rund, und ſchwebet frey 
in der Himmelsluft. Das Letztere iſt anfänglich 


daraus klar, daß Sonne, Mond, und ee 
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und unterzugehen ſcheinen. Denn es mag nun dieſe 
Erſcheinung entweder daher kommen, daß die Ster⸗ 
ne ſich wirklich um die Erde bewegen; oder daß die 
Erde um ſich ſelbſt gedrehet wird: ſo muß allemal 
zwiſchen ihr und den Sternen ein freyer Raum ſeyn. 
Dieſes wird zum andern dadurch bekraͤftiget, daß 
die Erde etliche mal iſt umſchiffet worden. Der 
Portugieſe Magellanes hat zuerſt dieſe Reiſe im 
Jahre 1519 angeſtellet, und in 1124 Tagen zuruͤck ge⸗ 
legt; und Wilhelm Cornelius Schouten im 
Jahre 1615 angetreten, und in 749 Tagen vollendet. 
Die Rundung läßt ſich zur See daraus erkennen, 
daß man von entfernten Schiffen ihre Maſtbaͤume 
eher ſiehet, als ſie ſelber. Haͤtte das Meer keine 
Erhabenheit, ſondern entweder eine ausgehoͤlte Fi⸗ 
gur, oder eine ebene Flaͤche, auf welcher ſich lauter 
gerade Linien foctziehen ließen: fo würden zwar die 
Schiffe von weiten kleiner ausſehen, ſich aber doch 
von dem Gipfel des Maſtbaums an bis an den Ort, 
wo ſie eingetaucht ſind, dem Auge darſtellen. Glei⸗ 
chergeſtalt wuͤrden die Menſchen bey hellem Himmel 
in den Abendlaͤndern die Sonne zu eben der Zeit am 
Morgenhorizonte ſehen, da ſie von andern in den 
Morgenlaͤndern geſehen wird, wenn die Erdflaͤche 
gerade fortgienge. 


Die eigentliche Figur der Erde. 
9.465. Der Zuſammenhang der feſten und fluͤßi⸗ 
gen Theile der Erde beſtehet durch die Schwere, wo⸗ 
durch ſie einander entgegen, und auf einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Punet, welcher ſich in ihrer Mitten be⸗ 
3 findet, 
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findet, zugetrieben werden. Es iſt aber die Schwere 
eines Koͤrpers in einer geringern Entfernung von 
dieſem Mittelpuncte größer, als in einer weitern. 
Denn auf einem hohen Berge gehet ein Pendulum 
längſamer, als an dem Fuße deſſelben ($. 46). 
Die Erfahrung, in welcher der Herr de la Conda⸗ 
mine ſolches 1743 in Peru gefunden hat, beſchreibt 
er in ſeiner Voyage de la Riviere des Amazones 
S. 180 und 181. Am Ufer des Amazonen ⸗Fluſſes 
in Para hat das Schwungſeil innerhalb 24 Stun⸗ 
den 98770, in der Stadt OQvito 98740, und auf 
dem Berge Pichincha 98720 Vibrationen vollendet. 
In Qvito ſind alſo 30, und auf dem Pichincha 50 
Schwungbewegungen innerhalb 24 Stunden weni⸗ 
ger geweſen, als in Para. Qvito lieget 14 bis 1500 
Toiſen oder franzöfifche Ruthen höher uͤber das 
Meer, als Para; und der Berg Pichincha 750 
Toiſen höher, als die Stadt Qvito. 
698.466. Die Staͤrke der Schwere nimmt ab, wie 
das Qvadrat ihrer Entfernung vom Mittelpuncte, 
gegen welchen fie gerichtet iſt, zunimmt. Oder, die 
Staͤrke der Schwere in einer kleinern Entfernung 
von dieſem Mittelpuncte verhält ſich zur Staͤrke der 
Schwere in einer größern Entfernung von eben 
demſelben, wie umgekehrt das Ovadrat der groͤßern 
Entfernung zum Quadrate der kleinern. Iſt z. E. 
die kleinere = 1, und die größere = 2: fo iſt die 
Schwere in der kleinern zur Schwere in der größern 
wie 4 zu 1. Es mag nun der Punct, auf welchen 
die Korper von der Schwere zugetrieben werden, der 
Mittelpunct der Erde, oder ein anderer e 
0 eyn: 
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ſeyn: fo geſchiehet die Wirkung der Schwere alles 
mal nach covergenten Linien, die ſich zuletzt im 
Mittelpuncte vereinigen. Iſt demnach eine 
Flache cirkelfoͤrmig: ſo bilden die Linien AD, 
BD und CD, nach welchen die auf die Grund⸗ 
flache CB; wirkende Schwere ihre Wirkung fort⸗ 
ſetzt, einen Kegel, deſſen Spitze im Mittelpuncte 
eines Koͤrpers, z. E. der Erde iſt. Tab. II. fig. 16. 
Schneidet man den Kegel in EF mit AB parallel: 
fo iſt die Cirkel⸗Flaͤche EGH zur Cirkel⸗Flaͤche 
Ag, wie das Quadrat des Diameters EE zum 
Qvadrate des Diameters AB. So viel Schwere 
auf die Flaͤche ACB wirkt) ſo viel wirkt auch auf die 
Flaͤche EGE. Es ſind aber die Theile der Schwere 
auf der Flache EGP um fo viel näher beyſammen, 
als die Fläche Ach groͤßer iſt. Alſo iſt die Dich⸗ 
tigkeit und folglich die Staͤrke der Schwere auf 
EGF zur Dichtigkeit und Staͤrke der Schwere auf 
ACB, wie umgekehrt das Qvadrat des Diameters 
AB zum QAvadrate des Diameters EF. Nun iſt 
AB zu EF wie CD zu GD. Dergeſtalt verhält ſich 
die Stärke der Schwere auf EGF zur Staͤrke der 
Schwere auf ACB, wie umgekehrt das Qvadrat der 
größern Entfernung CD zum Quadrate der kleinern 
Entfernung GD, 

H. 467. Würde demnach ein Körper, deſſen Grund» 
fläche EGF wäre, aus G in C gebracht: ſo würde 
feine Schwere in C zur Schwere, die er in G ges 
habt haͤtte, umgekehrt ſeyn, wie das Qvadrat der 
kleinern Entfernung GD zum Ovadrate der groͤßern 
Entfernung CD. Iſt alſo OD a und GDS: 
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ſo iſt die Schwere in ACB zur Schwere in EGF 
wie 1 zu 4. Rn, Rn 
9. 408. Der Fall, welchen ein ſchwerer Körper in 
der erſten Secunde thut, entſtehet von der auf ihn 
wirkenden Schwere. Je ſtaͤrker demnach dieſelbe 
in der erſten Secunde auf ihn wirkt, deſto weiter 
faͤllt er in derſelben. Alſo iſt der Raum, welchen 
ein fallender Körper in einer großen Entfernung 
vom Mittelpuncte der Erde in der erſten Secunde 
vollendet, zum Raume, durch welchen er aus einer 
kleinern Entfernung in der erſten Secunde faͤllt, wie 
umgekehrt das Qvadrat der kleinern Entfernung 
zum Qvadrate der groͤßern. Z. E. wie 1 zu 4, 
wenn die kleinere Entfernung = ı und die größere 
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9.469. Soll demnach ein Koͤrper, welcher in ei⸗ 
ner großen Entfernung vom Mittelpuncte der Erde 
zu fallen anfaͤngt, einen eben ſo großen Raum voll⸗ 
enden, als er in einer Secunde vollbringen wuͤrde, 
wenn er in einer kleinern Entfernung fiele, die man 
als eine Eins zu betrachten hat: ſo muß die Zeit, 
welche er in feinem Falle aus der groͤßern Entſer⸗ 
nung zu Vollendung des gedachten Raums noͤthig 
hat, ſich zu einer Secunde verhalten, wie die groͤßere 
Entfernung zur kleinern. Denn faͤngt der Koͤrper 
in der größern Entfernung zu fallen an: fo vollen⸗ 
det er in einer und der erſten Secunde einen Raum, 
der ſich zum Raume, durch welchen er in einer und 
der erſten Secunde aus einer kleinern Entfernung 
fallen wuͤrde, wie Eins verhaͤlt. Soll er alſo durch 
einen Raum fallen, welcher dem Raume gleich wird, 
den 
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den er in einer und der erſten Secunde zuruͤck legen 
würde, wenn er aus einer kleinern Entfernung fiele: 
fo muß er mehr Zeit anwenden, als eine Secunde. 
Dergeſtalt fragt es ſich, wie ſich die eine und erſte 
Secunde zu dieſer groͤßern Zeit verhalten würde? 
In dem freyen Falle der Koͤrper ſind die Zeiten in 
verſchiednen Raͤumen des Falls untereinander, wie 
die Wurzeln der Raͤume (F. 35). Alſo iſt die Zeit, 
welche er anwenden muß, wenn er durch einen eben 
fo großen Raum fallen foll, als er in einer kleinern 
Entfernung in einer und der erſten Secunde beſchrei⸗ 
ben wuͤrde, der Wurzel dieſes Raums gleich. Es 
iſt aber dieſer Raum zum Raume, durch welchen er 
in einer und der erſten Secunde aus einer groͤßern 
Entfernung fällt, wie umgekehrt das Qvadrat der 
groͤßern Entfernung zum Qvadrate der kleinern 
(H. 468). Solchergeſtalt verhält ſich die Zeit, wel⸗ 
che nöthig iſt, wenn der Raum des Falles aus einer 
groͤßern Entfernung dem Raume des Falls aus einer 
kleinern, der in einer Secunde vollbracht wird, gleich 
ſeyn ſoll, zu dieſer Secunde, wie die größere Entfer⸗ 
nung zur kleinern, wenn die kleinere als eine Eins 
anzuſehen iſt. Denn die Entfernungen ſind die Wur⸗ 
zeln ihrer Qvadrate. Z. E. Verhaͤlt ſich die größere 
Entfernung zur kleinern wie 2 zu r: fo iſt der 
Raum des Falls aus der groͤßern Entfernung zum 
Raume des Falls aus der kleinern wie 1 zu 4, 
wenn die Zeit beyderſeits eine Secunde iſt. Soll 
demnach der Raum des Falls aus der gröͤßern Ent 
fernung auch gleich 4 werden: fo gehören 2 Se⸗ 
cunden Zeit dazu. Denn 2 iſt die Wurzel von 4. 
3 3 Es 
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Es iſt aber 4 als der Raum, welcher dem Raume 
des Falls aus der kleinern Entfernung in einer und 
der erſten Secunde gleich iſt, das Qvadrat der zwey⸗ 
fachen Entfernung. Demnach iſt die Zeit von 2 
Secunden der zweyfachen Entfernung gleich. 

§. 470. Wäre der Erdboden eine vollkommne 
und ruhende Kugel: ſo wuͤrde ein Koͤrper auf ſei⸗ 
ner Flache allenthalben einerley Schwere haben. 
Denn wäre er vollkommen rund: fo waͤren alle 
Puncte auf feiner Flache von feinem Mittelpuncte 
gleich weit entfernt. Dergeſtalt koͤnnte die auf ei⸗ 
nen und eben denſelben Koͤrper wirkende Schwere 
in Abſicht auf ſeine Entfernung vom Mittelpuncte 
nirgends auf der Erdflaͤche abnehmen (§. 466). 
Die Schwere, wodurch die Körper gegen den Mit⸗ 
telpunct einer Kugel getrieben werden, iſt nichts an⸗ 
ders, als die vis centripeta ($. gr). Haͤtte alfo 
der Erdboden keine Kreisbewegung: fo würde auch 
die Schwere der Koͤrper in und auf demſelben durch 
keine entgegenwirkende Kraft geſchwaͤcht werden 
9. 475. Es iſt aber ein Körper, welcher an ſei⸗ 
ner Maſſe weder zu⸗ noch abnimmt, bey dem Aequa⸗ 
tor, oder der Linie, leichter, als bey den Polen. 
Denn ein Pendulum bewegt ſich bey dem Aequator 
laͤngſamer, und bey den Polen geſchwinder, als in 
Paris, ohne daß dieſer Unterſchied entweder der 
Veraͤnderung ſeiner Maſſe, oder der Veraͤnderung 
feiner Länge darf zugeſchrieben werden (H. 46). 

Zuerſt hat der Franzoſe Richer 1672 auf der In⸗ 
ſel Cayenna, welche 4. Grad 55 Minuten vom Ae⸗ 
quator 
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quator nordwaͤrts entfernt iſt, folches bemerket. Denn 
da er im Auguſt den Durchgang der Fixſterne durch 
den Meridian beobachtete: ſo ward er an ſeiner Pen⸗ 
dul⸗Uhr gewahr, daß ſelbige taͤglich 2 Minuten und 
28 Secunden zu langſam gieng. Er verkuͤrzte dem⸗ 
nach das Schwungſeil, bis die Uhr richtig gieng. 
Als er nach Frankreich zuruͤck kam: ſo verglich er 
die Laͤnge dieſes Schwungſeils; und fand es um 12 Li⸗ 
nie kuͤrzer. Desgleichen haben, nach dem Richer, 
Varin und des Hayes 1682 auf den Inſeln Gorea, 
Gvadaloupe und Martinique, und Couplet 1697 
in Paraiba, wohin ſie aus Paris gereiſet ſind, ihre 
Pendulen kuͤrzer machen muͤſſen, als dieſelben in Pa⸗ 
ris geweſen ſind, wenn die Uhren mit dem Geſtirne 
haben richtig gehen ſollen. Man darf die Länge, 
welche ſie den Pendulen haben benehmen muͤſſen, 
nicht der Sonnenwaͤrme bey der Linie zuſchreiben 
(S. 55). Zwar wird nach Picarts Anmerkung ein 
eiſerner Drath, welcher in der Winterkaͤlte einen 
Schuh lang iſt, am Feuer & Lie; und nach der 
Wahrnehmung des de la Sire wird ein ſechs Schug⸗ 
langer eiſerner Drath an der Sonnenwaͤrme um z Li⸗ 
nie verlaͤngert. Aber die Lange, welche man den 
Schwungſeilen hat nehmen müffen, hat weit mehr 
ausgetragen. Die Hiſtorie von dieſen Beobachtun⸗ 
gen giebet Newton in feinen Principiis Mathe- 
maticis Philofophiae Naturalis in der zoten Propo⸗ 
ſition des zten Buches. Hieraus iſt alſo klar, daß 
ſich die Pendulen bey der Linie laͤngſamer bewegen, 
als in Paris. 9 


3 4 Die 


360 ER 
Die Mathematici, welche 1736 u. 1737 in Lappland 
einen Grad, welcher den nordiſchen Polar-Cirkel 
durchſchneidet, ausgemeſſen haben, bauten am Ufer 
des Fluſſes Tornea in Pello, in der Breite von 
66 48 ein zu ihren Inſtrumenten gehoͤriges Zim⸗ 
mer, und heizten ſelbiges dergeſtalt, daß die Ther⸗ 
mometer fuͤnf Tage hindurch, da ſie 1737 den Durch⸗ 
gang des Sterns Regulus durch die Mittagslinie 
beobachteten, einerley Grad der Waͤrme anzeigten. 
Das Jahr darauf beobachteten ſie in Paris den 
Durchgang des Sirius durch den Mittags⸗Cirkel. 
Die Perpendickel-Uhr, welche fie dazu brauchten, 
war an einem Orte, deſſen Waͤrme der in dem Zim⸗ 
mer zu Pello erhaltenen Waͤrme gleich war. Aus 
Vergleichung der angeſtellten Beobachtungen funden 
fie endlich, daß das Pendulum in Pello taͤglich, das 
iſt von einem Durchgange eines Firſterns durch die 
Mittagslinie bis zum andern, um 59 Secunden ge⸗ 
ſchwinder gegangen war, als in Paris. Die Breite 
der Stadt Paris, oder ihre Entfernung vom Aeqva⸗ 
tor, macht 48 50 aus. Die Arbeit, welche in die⸗ 
ſer Unterſuchung iſt unternommen worden, beſchreibt 
der Herr von Maupertuis in ſeiner Abhandlung: La 
Figure de la Terre. x 
Wie die nach dem Aegvator abgeſchickten franzö⸗ 
ſiſchen Mathematici 1737 in Peru gefunden haben, 
daß die Pendulen daſelbſt ſich laͤngſamer bewegen, 
als in Paris, ſolches beſchreibet Herr Bouguer in 
ſeinem Werke: La Figure de la Terre. 
$. 472. Die Schwere kann unter dem Aequator 
aus zweyerley Urſachen ſchwaͤcher ſeyn, als 8 er 
olen: 
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Polen: entweder wenn die Erde unter dem Aequa⸗ 
tor erhaben, und bey den Polen flach oder einge⸗ 
drücke iſt (§. 465); oder wenn fie ſich um die Are 
bewegt (§. 96). Dergeſtalt fragt es ſich, welcher 
von dieſen beyden Urſachen die Verminderung der 
Schwere unter dem Aequator zuzuſchreiben ſey? 
Sollten die feſten Theile der Erde unter dem Aequa⸗ 
tor nicht erhaben, und alſo nicht weiter vom Mit⸗ 
telpuncte entfernt ſeyn, als die feſten Theile unter 
den Polen: fo könnte das Meerwaſſer unter und an 
dem Aequator nicht in ſeinen Ufern bleiben. Denn 
da die Schwere unter dem Aequator geringer iſt, 
als gegen die Pole zu: ſo entſtuͤnde, in Ermange⸗ 
lung gedachten Umſtandes, die Abnahme der Schwere 
von der Kreis⸗Bewegung der Erde. Solchergeſtalt 
wuͤrde das Waſſer nicht nur eine vim centrifugam, 
oder eine Bemuͤhung, ſich vom Mittelpuncte und 
folglich vom Meeres⸗Grunde ſich zu entfernen, erhal⸗ 
ten, ſondern ſich auch, wegen ſeines ſchwachen Zu⸗ 
ſammenhanges mit dem Grunde, wirklich entfernen. 
$. 472. Es find aber die Ufer unter dem Aeqva⸗ 
tor höher, als das Meer. Folglich find die feſten 
Theile der Erde unter dem Aequator weiter vom 
Mittelpuncte entfernt, als unter den Polen. Der⸗ 
geſtalt iſt die Erde eine Afterkugel, welche unter 
dem Aequator erhaben, und unter den Polen flach, 
oder platt und eingedrückt iſt. Ihr Diameter, oder 
die gerade Linie, welche ſich durch den Aeguator und 
den Mittelpunet ziehen laßt, iſt Größer als ihre Are, 
oder die gerade Linie, welche durch die beyden Pole 
und den Mittelpunct kann gefuͤhret werden. 
147 35 Diefe 
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Dieſe Figur haben Newton in ſeinen Princip. 
Mathem, Phil. Nat, in der igten Propoſition des 
sten Buchs, und Hugenius in feiner Diſſertation 
de cauſſa grauitatis der Erde zugeeignet, da ſie die 
Abnahme der Schwere unter dem Aequator und die 
Kreisbewegung der Erde in Betrachtung zogen. 
Hingegen in Frankreich wollte man das Gegentheil 
behaupten; und folglich die Erdaxe für größer hal⸗ 
ten, als den Erddiameter. Man gruͤndete ſich auf 
dasjenige, was die beyden Caſſini durch geometri⸗ 
ſche Ausmeſſungen wollten gefunden haben. Denn 
nach denſelben ſollten die Grade des Meridians oder 
Mittagscirfels immer kleiner werden, je näher man 
dem Nordpole kaͤme. Hätte auch dieſes feine Rich⸗ 
tigkeit: ſo haͤtte man die gedachte Meynung der 
„Franzoſen nicht verwerfen koͤnnen. Tab. II. fig. ır. 
Denn wäre die Erdaxe Aa groͤßer als der Erddia⸗ 
meter Bb, und folglich die Erde bey den Polen A 
und a zugeſpitzt, und unter dem Aequator b und B 
platt gedruͤckt: ſo waͤre die Rundung bey den Polen 
A und a als ein Bogen eines kleinern, und die Run⸗ 
dung bey dem Aequator B und b, als ein Bogen ei- 
nes groͤßern Cirkels anzuſehen. Es iſt aber ein Grad 
eines kleinern Cirkels kleiner als ein Grad eines groͤ⸗ 
ßern. Jedoch da die Abnahme der Schwere, wel⸗ 
che man durch Huͤlfe der Pendulen im abgewich⸗ 
nen Jahrhunderte unter dem Aeqvator wahrgenom⸗ 
men hatte, mit den caſſiniſchen Ausmeſſungen nicht 
ſtimmtes ſo wollte die Akademie der Wiſſenſchaften 
in Paris eine großere Gewißheit haben. Daher 
wurden auf Befehl des itzigen Koͤnigs von en 
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reich durch Vorſtellung des Cardinals Fleuri und 
des Grafen Maurepas 1735 zwo gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften ausgeſchickt, davon die eine einen Grad 
des Meridians beym nordiſchen Polar⸗Cirkel, und 
die andere den erſten Grad des Meridians beym Ae⸗ 
quator in America ausmeſſen ſolſte. In der erſten 
befanden ſich die Herren von Maupertuis, Clai⸗ 
raut, Camus und le Monnier: in der andern die 
Herren Godin, de la Condamine und Bouguer. 
Die Urſache, warum man zween ſo weit von einan⸗ 
der entlegne Grade des Meridians zum Ausmeſſen 
beſtimmt hat, iſt leicht zu errathen. Iſt der Un⸗ 
terſchied zwiſchen zween nahen Graden klein: ſo kann 
man ihn für einen Irrthum im Ausmeſſen halten. 
Sind aber die Grade ſehr weit von einander ent⸗ 
fernt: ſo kann man ihren Unterſcheid fuͤr keinen der⸗ 
gleichen Irrthum anſehen. Denn wird er durch die 
Menge der zwiſchen liegenden Grade multipliciret; 
fo laͤſſet ſich wohl merken, daß er nicht aus einem _ 
bloßen Irrthume im Ausmeſſen entſtanden ſey, wenn 
eine ſehr merkliche Größe herauskommt. Die nach 
Norden abgeſchickten Erdmeſſer fanden, daß ein 
Grad des Meridians, welcher den Polarcirkel 
durchſchneidet, 57437 Toiſen ausmachte. Ein Grad 
des Meridians in Frankreich; gegen Norden zu, 
von Amiens bis nach Malvoiſine, nach Picards 
Beſtimmung, hat nur 57060 Toiſen. Dergeſtalt 
iſt ein Grad des Meridians in Frankreich 377 Toi⸗ 
ſen kleiner, als der erwehnte Grad des Meridians 
beym nordiſchen Polarcirkel. In America funden 
die Erdmeſſer, daß der erſte Grad des Meri⸗ 
\ | dians 
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dians 56753 Toiſen hat. Er iſt alſo 307 Toiſen 
kleiner, als in Frankreich. Hieraus erhellet, daß 
die Grade des Meridians vom Aegvator bis zum 
Nordpole wachſen. Solchergeſtalt iſt der Erddia⸗ 
meter Aa größer, als die Erdaxe Bb, und folglich die 
Erde unter dem Aeqvator erhaben, und unter den Po⸗ 
len platt gedruͤckt. Tab. II. fig. 11. Denn iſt die Erde 
unter den Polen b und B flach: ſo iſt die Rundung 
daſelbſt als ein Bogen eines groͤßern, und die Run⸗ 
dung unter dem Aequator A und a als ein Bogen 
eines kleinern Cirkels anzuſehen. Ein Grad eines 
größern Cirkels iſt aber groͤßer, als ein Grad eines 
kleinern. a 


§. 474. Nach der Tafel, in welcher der Herr von 
Maupertuis am Ende ſeiner Elements de Geo- 
graphie die berechneten Grade der Laͤnge und Breite 
vorſtellet, hat der Erddiameter 6562480, und die 
Erdaxe 6525600 Toiſen. Die erſtere Zahl verhält 
ſich zur andern ohngefehr wie 178 zu 177. Alſo iſt 
die Erdaxe 36880 Toiſen kleiner, als der Erddiame⸗ 
ter. Herr Bouguer giebt in feinem Buche: La 
Figure de la Terre, S. 208 in der Tabelle der 
berechneten Grade der Breite, dem Erddiameter 
6562391, und der Erdaxe 6532903 Toiſen, und 
macht alſo die letztere nur um 29488 Toiſen kleiner, 
als den Diameter. Die erſtere Zahl verhaͤlt ſich 
zur letztern beynahe wie 179 zu 178. Nach Lew: 
tons Rechnung verhielt ſich der Erddiameter zur 
Erdare wie 230 zu 229, und nach des Zugenius 
wie 578 zu 577. 
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9. 475. Da die Geſtalt des Erdbodens elliptiſch 
iſt (5. 473): ſo gehen die Linien, wornach die ſchwe⸗ 
ren Koͤrper uͤber der Erdflaͤche fallen, nicht alle⸗ 
ſammt nach einerley Mittelpuncte, oder nach dem 
Mittelpuncte der Erde. Denn die elliptiſche Linie 
kann als eine Linie betrachtet werden, welche aus 


verſchiednen Cirkelbogen zuſammengeſetzt wird, in⸗ 


dem man in der groͤßern und kleinern Axe der Ey⸗ 
linie etliche Puncte als Centra beſtimmt. Nun 

mag ein Koͤrper über der elliptiſchen Erdflaͤche ges 
gen einen von dieſen Cirkelbogen fallen, gegen wel 
chen er will: ſo faͤllt er nach der Linie, welche gegen 
des Bogens Centrum gehet. Weil aber das Cen- 
trum des einen Cirkelbogens vom Centro des an⸗ 
dern unterſchieden iſt: fo gehet die Richtungs⸗ Linie 
eines fallenden Koͤrpers nach einem andern Centro, 
wenn er gegen den einen Bogen fällt, und nach ei⸗ 
nem andern Centro, wenn er auf einen andern 
Bogen zufalt. a 

$. 476, Weil aber der Unterſcheid der Größe, an 
welcher der Erddiameter die Erdaxe übertrifft (S. 4740, 
in Vergleichung mit dem großen Erdkoͤrper, etwas 
geringes it: fo kann man, ohne einen ſehr merkli⸗ 
chen Irrthum zu begehen, bey der gemeinen und 
angenommenen Redensart bleiben, daß die Koͤrper 
über, auf und in der Erde gegen den Mittelpunet 
derſelben zufallen ſuchen. | 


Die tägliche Bewegung der Erde. 
H. 477. Soll man eine Urſache angeben, wo⸗ 


durch theils die Korper immer leichter werden, ie 
naͤher 


* 
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näher ſie dem Aeqvator kommen; theils Erde und 
Waſſer unter demſelben die Hoͤhe erhalten haben, 
welche durch geometriſche Ausweſſungen iſt darge⸗ 
than worden (H. 473 u. 474): fo iſt die Bewegung 
des Erdbodens um ſeine Axe das einzige, woraus 
ſich beydes verſtaͤndlich erklären laͤſſet. Jedoch muß 
man dabey dieſes vorausſetzen, daß die Materie, 
welche anietzo das feſte Erdreich ausmacht, einmal 
fluͤßig, oder zum wenigſten weich geweſen ſey. 
Denn obgleich durch die Kreisbewegung nicht nur die 
Materien des Aeqvators, ſondern auch derer Cirkel, 


welche mit demſelben parallel liegen, in ihrer Schwere 


vermindert werden; ſo iſt doch dieſe Verminderung 
im Aeqvator ftärfer, als in allen parallelen Cirkeln. 
Die Urſache davon iſt dieſe. Der Aeqvator und 
die parallelen Cirkel vollenden ihren Umlauf in gleis 
cher Zeit. Demnach iſt der Umlauf des Aeqvators 
um ſo viel geſchwinder, ie groͤßer ſein Umfang iſt, 
als der Umfang der parallelen Cirkel ($. 27). Je 
e aber die Kreisbewegung iſt, deſto ſtaͤr⸗ 
er wird die vis centrifuga, und deſto ſchwaͤͤcher die 
- centripeta ($. 95), und folglich die Schwere (H. 7. 
u. 91). Fragt man, wie es gekommen ſey, daß die 
Materie, welche nach und nach feſt geworden iſt, 
ſich durch die Kreisbewegung weiter vom Mittel⸗ 
puncte entfernt habe, als das Waſſer? ſo iſt die 
Antwort, weil ſie von dichterer Art geweſen iſt, als 
das Waſſer. Dergeſtalt hat z. E. ein Cubieſchuh 
dergleichen Materie mehr Gewicht gehabt, als ein 
Cubieſchuh Waſſer. Werden nun zween ungleich 
wichtige Koͤrper mit gleichen Geſchwindigkeiten um 

einen 
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einen Punct beweget: ſo bekoͤmmt der ſchwerere eine 
größere vim centrifugam, als der leichtere (H. 98). 
$. 478. Man kann demnach mit gutem Grunde 
behaupten, die Erde werde um ihre Are gedrehet, 
welches ihre tägliche Bewegung ausmacht. 


Die Atmoſphaͤre der Erde. 


§. 479. Die den Erdboden umgebende Luft, in 
welcher ſowohl Waſſertheilchen als andere Materien 
ſchwimmen, wird feine Atmoſphoͤre genennet. 
H. 488. Weil ſie von leichterer Art iſt, als das 
Waſſer (§. 132): fo ſollte man auf die Gedanken ges 
rathen, daß die Materie, aus welcher die Atmoſphaͤre 
beſtehet, aus eben dem Grunde, aus welchem das 
Waſſer durch die Kreisbewegung der Erde ihrem 
Mittelpuncte naͤher iſt, als das feſte Erdreich 
(F. 4770, demſelben näher ſeyn ſollte, als das Waſ⸗ 
ſer. Dergeſtalt iſt zu unterſuchen, warum die Luft 
dem ohngeachtet uͤber Waſſer und ſeſtes Erdreich 
weit erhaben iſt? Sie wuͤrde im Erdboden und 
unter dem Waſſer ihren Aufenthalt bekommen ha⸗ 
ben, wenn fie nicht elaftifch waͤ-re. Ihre Elaſtiei⸗ 
tät iſt weit ſtärker, als ihre Schwere ($. 117, 118 
u. rio). Um ſoviel fie alſo ihrer fpecififchen Leich⸗ 
tigkeit wegen dem Mittelpuncte der Erde näher ſeyn 
ſollte, als das Waſſer, um ſoviel iſt fie ihrer Elaſti⸗ 
cität wegen vom Mittelpuncte weiter entfernt, und 
folglich erhabner, als Waſſer und fefte Materien. 
§. 481. Die Schwere macht fie zu einem 
Theile des Erdkoͤrpers. Wird alſo dieſer um ſeine 
Axe gedrehet; ſo erhalt fie eine gleiche Bewegung. 


Sol⸗ 


368 | 8 


Solchergeſtalt aber leidet ſie unter dem Aeqvator eine 
groͤßere Abnahme der Schwere, als gegen die Pole 
zu, und unter denſelben. Sie muß demnach über 
dem Aeqvator höher ſtehen, als über den Polen. 

$. 482. So geringe der Zuſammenhang der 
Atmoſphaͤre mit dem feſten Erdboden ift: fo 
wird ſie doch dadurch nicht gehindert, daß ſie nicht 
zugleich mit demſelben um. feine Axe ſollte be: 
wegt werden. Denn eben die Urſache, welche 
dem Erdboden die Kreisbewegung giebt, wirket 
auch in die Atmoſphaͤre. Und ieglicher Theil der⸗ 
ſelben beſtrebt ſich eben ſowohl gegen den Mittel- 
punct der Erde, als irgend ein Theil einer andern 
Materie, welche zum Erdboden gehoͤret. 

9. 483. Die Luft wird immer dünner, ie höher fie 
über dem Erdboden ſtehet (§. 115). Sie muß alſo 
endlich in einer gewiſſen Hohe ſo duͤnne werden, als 
diejenige iſt, welche nach fleißigem Pumpen unter der 
Glocke auf einer guten Luftpumpe zuletzt übrig bleibt. 
Nun iſt die Frage, wie weit dieſe Höhe von der 
Erdflaͤche entfernt ſeyn mag? Das Qveckſilber in 
dem Barometer ſtehet am Ufer des Meeres 28 Zoll 
hoch. Die Urſache davon iſt der Druck der Luft 
(H. 116). Man gebe Achtung, wie hoch das Qveck⸗ 
ſilber ſtehet, wenn ſich das Barometer an einem 
Orte befindet, welcher weit uͤber das Ufer des Meeres 
erhaben iſt, und bemerke die Hoͤhe dieſes Ortes. 
Hier wird das Qveckſilber in feiner Röhre niedriger 
ſtehen: weil der Druck der duft ſchwächer iſt. Je 
ſchwaͤcher aber derſelbe in einer zunehmenden Hohe 
wird, deſto duͤnner wird auch die Luft daſelbſt. Hat 

man 
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man alſo das Verhaͤltniß der abnehmenden Hoͤhen 
des Qveckſilbers in verſchiednen aber einander glei⸗ 
chen Hoͤhen vom Ufer des Meeres gefunden: ſo weis 
man auch das Verhaͤltniß der abnehmenden Dich⸗ 
tigkeiten der Luft in eben denfelben Höhen. Z. E. 
man fange an, (Tab. VIII. fig. 1.) die Hoͤhe der At⸗ 
moſphaͤre in die einander gleichen Theile AB, BC, 
CD, DE, EF, FG zu theilen. Das Qveckſilber 

mag bey A 28, bey B 14 und bey C7 Zoll hoch in 
feiner Rohre ſtehen. ft 28 ein Ganzes und folg⸗ 
lich eine Eins: ſo verhalten ſich dieſe abnehmenden 
Hoͤhen des Qveckſilbers wie 1, 3, 4. Dergeſtalt iſt 
die Dichtigkeit der Luft bey A=ı, bey B 4, bey 
CSK. Jeglicher Druck der Luft an den Oertern 
A, B, C, u. ſ. w. iſt eine Größe, welche aus klei⸗ 
nern Druͤcken erwaͤchſt. Dem naͤchſtfolgenden Dru⸗ 
cke an dieſen beſtimmten Oertern, von unten hinauf ge⸗ 
rechnet, mangelt allemal der Druck einer vorhergehen⸗ 
den gleichen Höhe, Dergeſtalt find die Drücke in diefen 
in gleichem Maaße abnehmenden Hoͤhen alleſammt 
Großen von einerley Art. Sind demnach der Druck 
bey A, und der Druck bey B durch die Erfahrung 
bekannt: ſo laßt fich der Druck bey C durch die Regel 
finden, nach welcher man zu zwoen Zahlen die dritte 
ie. ſuchet. Z. E. 

B B: 


i = A 7. 
Hat man die dritte Proportional⸗Groͤße, als den 
Druck bey C: ſo findet man den Druck in der fol- 
genden gteichen Höhe bey D, wenn man ſpricht 
AIR B c ND. 
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Gehet man auf dieſe Art, welche der Herr Profeſſor 
Segner in ſeiner Einleitung in die Naturlehre 
($.200 : 204) zeiget, im ſchließen fort: ſo findet man 
zuletzt, daß der Druck der Luft in der Hoͤhe bey G 
fo wenig merklich iſt, als unter einer durch Huͤlfe 
der Luftpumpe wohl ausgeleerten Glocke. Durch 
eine dergleichen Rechnung, welche man auf Erfah⸗ 
rungen gegruͤndet hat, die auf hohen Bergen ſind 
gemacht worden, hat man, ſagt Herr Profeſſor 
Segner, gefunden, daß in einer Höhe von 7 eng⸗ 
liſchen Meilen der Druck der Luft nur der vierte 
Theil des jenigen ſey, welchen wir an der Oberflache 
der Erde ſpuͤren. Stellet man ſich alſo A B ſieben 
ſolche Meilen lang vor, und nimmt die Hoͤhe, wel⸗ 
che das Barometer gemeiniglich bey uns hat, fuͤr 
das Maaß des Drucks bey A an: fo iſt die Höhe 
deſſelben bey B nur 4 der vorigen, und die bey C 
alſo rs derſelben, die Höhe bey D Fr, die bey E 
235 und die bey F r. Dieſe letztere Höhe be⸗ 
tragt kaum den fünften Theil der Breite eines Mef- 
ſerruͤckens. Dieſer Satz des HerrnProfeſſor Seg⸗ 
ners wird voͤllig deutlich, wenn mann 28 Zoll, als 
die ganze Höhe des Qveckſilbers am Ufer des Mee⸗ 
res, durch 12 in Linien, und iegliche Linie in 10 Theil⸗ 
chen theilet. Denn ſo iſt das Factum 3360. Wird 
dieſes mit 1024 dividiret: ſo iſt die Hoͤhe des Qveck⸗ 
ſilbers im Barometer bey F=3 2% zehn Theilchen 
einer Linie. Man muß alſo mit dem Herrn Pro⸗ 
feſſor Segner ſagen, daß bey E, und noch vielmehr 
bey G die duft fo ſehr verduͤnnet ſey, daß man fie 
nicht mehr ſpuͤren kann. Es hält aber AG 6 mal 7, 
5 a oder 
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oder 42 engliſche, oder 108 deutſche Meilen. Es ge 
ſtehet hierbey der Herr Profeſſor Segner, daß dieſe 
Rechnung nicht mit allen Erfahrungen zutraͤfe, wel⸗ 
che man mit dem Barometer auf hohen Bergen ge⸗ 
nommen hätte: ſchreibt aber ſolches den beſtaͤndigen 
Veraͤnderungen des Drucks der Luft zu, welche in⸗ 
ſonderheit von der verſchiednen Waͤrme und Kaͤlte 
herkommen. 8 5 

Avito iſt bis 1500 Toiſen über das Meer erha⸗ 
ben (F. 465). Herr Bouguüͤer ſchreibt in feiner 
Voyage au Peru S. 36, die Luft daſelbſt wäre um + 
duͤnner, als in andern bewohnten Laͤndern, und das 
Aveckſilber ſtuͤnde bis 20 1 hoch. Auf dem Berge 
Coraſſon, welcher nach geometriſcher Ausmeſſung 
2476 Toiſen hoch iſt, hat er die Höhe des Qveckſil⸗ 
bers 15 95 gefunden. S. 57 und 108. . 
9. 484. Weil die Luft nicht nur durch ihre Schwe⸗ 
re, ſondern auch durch ihre Federkraft auf das Qveck⸗ 
ſilber im Barometer druͤckt: ſo hat man in der Er⸗ 
klaͤrung der Urſachen, warum es ſteigt und fällt, 
auf beyde Kräfte zu ſehen. Die aufſteigenden wäß- - 
rigen Duͤnſte vermehren das Gewicht der Luft; 
ſchwaͤchen aber die Elaſtieitaͤt derſelben, auf eben 
die Art wie das Waſſer trockner Wolle, trocknen 
Haaren, trocknen Darm⸗Saiten, einen Theil ihrer 
Elaſticitaͤt benimmt. Wird alſo gleich durch das 
Gewicht, welches die aufſteigenden waͤßrigen Duͤn⸗ 
ſte der Luft geben, die untere Luft dadurch, daß ſie 
zuſammengedruͤcket wird, in ihrer Federkraft ver⸗ 
ſtaͤrkt: fo kann ſie andern Theils durch dir Feach⸗ 
tigkeit entweder um eben ſoviel, oder auch um noch 
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mehr in dieſer Kraft vermindert werden. Daher pflegt 
das Qveckſilber bey anhaltendem guten Wetter im 
Sommer zu fallen; weil die Federkraft der Luft durch 
die zunehmende Feuchtigkeit abnimmt: und im Regen 
zu ſteigen; weil die Luft trockner und folglich elaftifcher 

wird. Zuweilen aber bleibt auch das Qveckſilber 

im Regenwetter an ſeinem niedrigen Orte ſtehen: 

weil die Luft immer neue Feuchtigkeit erhalt. Im 

Winter pflegt das Qveckſilber bey zunehmender Kälte 
zu ſteigen: weil die Duͤnſte in der Luft gefrieren, 
und hierdurch die Lufttheilchen geſpannt, und alſo 
elaſtiſcher werden. Koͤmmt hierauf ein Wind, durch 
deſſen Wärme die gefrornen Duͤnſte aufthauen: fo 
verlieren die Lufttheilchen ihre Spannung. Daher 
fällt das Qveckſilber, wenn auch die Atmoſphaͤre 
durch den Wind mit ankommenden Duünſten berei⸗ 
chert wird. Das Barometer ſollte demnach in eigent⸗ 

lichem Verſtande dieſen Namen nicht haben. 

H. 485. Soll an einem Orte der Atmoſphaͤre eine 
merkliche Bewegung, oder ein Wind entſtehen: 
ſo muß entweder die ausdehnende Kraft der Luft in 
demſelben vermindert; oder die Federkraft der an⸗ 
gränzenden entweder verſtaͤrkt, oder vermindert; 
oder ein angraͤnzender Theil der Atmoſphaͤre durch 
eine gewiſſe Gewalt hinzu getrieben werden. Ge⸗ 
ſchiehet nichts dergleichen: fo wirken die Theile der 
Atmoſphaͤre mit gleichen Kräften gegen einander; 
und folg ich wird keiner bewegt. 

H. 486. Entſtehet an einem Orte ein Wind das 
durch, daß die elaſtiſche Kraft der Armofphäre dar 
ſelbſt vermindert wird: fo fällt zugleich das 1 7 
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ſilber im Barometer ($. 484). Entſtehet er aber 
daher, weil die Federkraft der angraͤnzenden Luft ft 
vermindert worden: fo kann die Höhe des Qveckſil⸗ 
bers unveraͤndert bleiben. Solches geſchiehet, wenn 
der Abgang der Luft, welche in den benachbarten Ort 
faͤhret, immer durch neue gleich elaſtiſche Luft erſetzet 
wird. Ein Exempel davon fuͤhret der Herr Baron 
von Wolf im aten Theile der nuͤtzlichen Verſuche 
im aaſten $. aus feiner Erfahrung an. Zuweilen 
fallt das Qveckſilber ſchnell eine oder etliche Linien 
tief, und koͤmmt erſt einige Zeit darauf ein heftiger 
Wind: wenn die Federkract der Atmoſphaͤre durch 
einen langen Strich von etlichen Meilen auf einmal 
geſchwaͤchet wird; und das Barometer von dem Orte, 
aus welchem die Luft vermöge ihrer ſtarkern Elaſti⸗ 
citaͤt eindringet, fo weit entfernt iſt, daß ihre Be⸗ 
wegung erſt nach einer gewiſſen Zeit bis in die Ge⸗ 
gend des Barometers gelangen kann. Hat ein 
Wind ſeinen Lauf nach einer Gegend angefangen: 
ſo ſetzet er ihn nach derſelben fort, und zertheilet 
alſo die Atmoſphaͤre, wenn fie auch in gleichem Gra⸗ 
de elaftifch iſt. An dem Orte, wo dieſes geſchiehet, 
fallt demnach das Qveckſilber; indem die obere Luft 
gehindert wird, ihren Druck auf die untere zu thun. 
Dieſes läffer ſich durch einen beſondern Verſuch be⸗ 
ſtaͤtigen, wozu der Londniſche Kuͤnſtler Hauksbee 
ein Inſtrument erfunden hat, welches im 43ſten $. 
des anietzo angefuͤhrten Buches beſchrieben wird. 
H. 487. Die Urſachen, wodurch die Elaſticitaͤt 
der Erd- Atmoſphaͤre verändert wird, find theils ab⸗ 
wechſelnd, als Feuchtigkeiten, elaſtiſche Duͤnſte, 
Aa 3 Waͤr⸗ 
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Waͤrme und Kaͤlte; theils beſtaͤndig, als die Be⸗ 
wegung der Erde um ihre Axe, und die Wirkungen 
der Sonne und des Monds in die Luft. Aus den 
letztern Urſachen entſpringen die beſtaͤndigen, und 
aus den erſtern die abwechſelnden Winde, welche 
keine geſetzte Zeit haben, da ſie ihren Anfang neh⸗ 
men, aufhören und wiederkommen. Eine weitlaͤuf⸗ 
tige Eintheilung der Winde in ihre Arten giebet 
Varenius in ſeiner Geographia Generali Lib. I. 
c. 20. 21. Durch die Wärme der Sonne und die 
Bewegung der Erde um ihre Axe wird auf dem 
Meere unter der Linie ein beſtaͤndiger Morgenwind 
erzeuget. Tab. VII. fig. 12. Man nehme z. E. 
auf der Erdfläche drey Puncte, davon A am Abend⸗ 
und Cam Morgen⸗Horizonte, und B mitten zwi⸗ 
ſchen ihnen iſt. Ueber C mag die Sonne ſeyn. Un⸗ 
ter ihr wird die Luftſaule durch ihre Wärme am mei⸗ 
ſten verduͤnnet. Bewegt ſich die Erde um ihre Are 
von Abend gegen Morgen; und koͤmmt hiermit 
über B in den Ort, wo vorher C war: ſo wird die 
über B befindliche Luftſäͤule am ftärfften durch 
die Sonnenwaͤrme verduͤnnet, und alſo ihre aus⸗ 
dehnende Kraft vermehret. Da nun die vorige Luft⸗ 
ſaͤule, welche nicht mehr unter der Sonne ſtehet, 
ihre erhaltene Waͤrme nach und nach verlieret; und 
ſich folglich zuſammenziehet: ſo dringt die Luft aus 
der ietzo erwaͤrmten Saͤule bey B in ſelbige ein. In⸗ 
dem aber die abgekuͤhlte Luftſaͤule mehr Luft⸗Maße 
erhält; und die erwaͤrmte weniger hat: fo fließet 
die Luft aus der abgekuͤhlten in die erwaͤrmte zuruck. 
Ruͤckt nun mit der Erdbewegung der Ort fort, 
9 K und 
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und A kommt an feine Stelle: fo wird B abgekühlt, 
und A erwaͤrmet. Die zuftſaͤule über B war bereits 
durch den Ruͤckfluß der Luft vom Morgen dichter ges 
worden. Jetzo wird ſie noch dichter. Demnach 
wird ſie nothwendig gegen A bewegt. Auf dieſe 
Weiſe blaͤſet ein Wind von Morgen gegen Abend. 


Die Erde hat nur in der Zeit, da Tag und 
Nacht gleich iſt, den Stand gegen die Sonne, daß 
dieſelbe einen ganzen Tag über dem Aegvator geſe⸗ 
hen wird. Nach dieſem Tage erhält dieſelbe von 
Tage zu Tage bis auf eine gewiſſe Zeit eine immer 
ſchiefere age gegen die Sonne. Solches geſchie⸗ 
het in einem halben Jahre gegen Norden, in dem 
andern gegen Süden, Wird nun die Nordſeite er⸗ 
waͤrmet, und die Suͤdſeite abgekuͤhlet: ſo fleußt die 
Luſt von Mittag gegen Mitternacht. Wird im Ge⸗ 
gentheile die Suͤdſeite erwaͤrmet, und die Nordſeite 
abgekuͤhlet; fo fleußt die duft von Mitternacht ges 
gen Mittag. Indem nun wegen der taͤglichen Um⸗ 
wendung der Erde die Luft durch die Waͤrme der 
Sonne von Morgen gegen Abend, z. E. (Tab. I. 
fig. 5) nach CB; und wegen des abnehmenden Abs 
ſtandes der Sonne vom Aeqvator nach CD beweget 
wird; fo erfolget daraus eine zuſammengeſetzte Bes 
wegung nach CA ($. 13). Auf dieſe Weiſe blaͤſet 
der Wind unter einem ſchiefen Winkel gegen den 
Aeqvator. Dieſes geſchiehet auf der See; und 
wuͤrde auf der ganzen Oberfläche der Erde erfolgen, 
wenn dieſelbe durchgaͤngig aus einerley Materie be⸗ 
ſtuͤnde, und keine Berge hätte, 
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Die Wärme der Sonne iſt nicht ihre einzige 
Wirkung in die Erde. In dem letzten Theile der 
Phyſie wird noch eine andere Kraft gezeiget werden, 
womit Sonne und Mond in die Erde wirken. Ob 
und wie dieſelbe unter die Urſachen der beſtaͤndigen 
Winde zu rechnen ſey, das foll daſelbſt unterſuchet 
werden. 

H. 488. Die Staͤrke eines Windes erwaͤchſet aus 
der Menge der Lufttheile, welche auf eine Flaͤche 
ſtoßen, und aus der Geſchwindigkeit, mit welcher die⸗ 
ſelben fortgetrieben werden ($. 37 und 38). Die 
Menge der Lufttheile, von welchen eine Flaͤche ge⸗ 
ſtoßen wird, iſt nach der Groͤße dieſer Flaͤche zu 
ſchaͤtzen. Wie ſich die Geſchwindigkeit eines jeden 
Windes finden und berechnen laſſe, ſolches lehret der 
Herr Prof. Kraft im ıoten $. feiner Obferuatio- 
num Meteorologicarum, welche im gten Tomo 
der Commentariorum Academiae Scientiarum Pe- 
tropolitanae S. 344 u. d. f. enthalten ſind. Der 
Herr Baron von Wolf hat in ſeinen Elementis 
Aerometriae, welche 1709 heraus gekommen find, 
eine von ſich erfundene Windwage, oder Anemo- 
metrum, beſchrieben, wodurch ſich genau beſtimmen 
laͤſſet, wie viel ein Wind ſtaͤrker blaͤſet, als der an⸗ 
dere. In den Memoires de Mathematique et 
Phyfique der Academie der Wiſſenſchaften in Paris, 
vom Jahre 1734 werden fünf Windwagen oder 
Anemometer genennet, unter welchen dieſes vom 
Herrn Wolf erfundenen beſonders gedacht wird. 
Das fünfte, welches S. 169 u. d. f. vollftändig bes 
ſchrieben wird, iſt vom Herrn d' Ons - en- bray er« 
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funden worden, und zeigt auf einem Papiere alle 
Winde an, welche innerhalb 24 Stunden gegangen 
ſind; weiſet dabey, zu welcher Stunde ieglicher 
Wind ſeinen Anfang und ſein Ende gehabt hat; 
und bemekket zugleich ihre verſchiedne Geſchwin⸗ 
digkeiten, oder relative Kraͤfte und Gewalten. 


Die Waͤrme und Kaͤlte in und auf 
der Erde. 


$. 489. In dem Innern der Erde iſt ein beſtaͤn⸗ 
diger Schatz von Feuer. Zum erſten Beweiſe da⸗ 
von nimmt der Herr von Mairan, in ſeiner Ab⸗ 
handlung von dem Eiſe, im ıften Theile, im uten 
Hauptſtücke die Empfindung der Wärme in den 
tiefen Gruben, welche ſich nicht mehr aͤndert, wenn 
gleich die Waͤrme der Luft an der Oberflaͤche der 
Erde anders if. In den Kellern des Obferuatorii 
in Paris, die doch, von dem unterſten Geſchoſſe an 
zu rechnen, nur 84 Fuß tief ſind, findet man in dem 
Thermometer das ganze Jahr hindurch weder ein 
merkliches Steigen noch Fallen. In den Berg⸗ 
werken bleibt dieſe Wärme, von dergleichen Tiefe an 
bis zu einer Tiefe von 4 bis 600 Fuß, ordentlich 
noch einerley. Hernach nimmt fie mit der Tiefe zu, 
und wird zuweilen ſo ſtark, daß die Bergleute nicht 
darinnen ausdauren und leben könnten, wenn man 
ihnen nicht einige Abkühlung und friſche Luft ent⸗ 
weder durch Wetterſchaͤchte, oder durch Wafferfälle 
verſchaffte. Boyle bekraͤftiget dieſes durch merk⸗ 
wuͤrdige Erfahrungen in feinem Tractate de Tem- 
perie ſubterranearum regionum. Zum andern 
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Beweiſe braucht der Herr von Mairan, im rꝛten 
Hauptſtuͤcke, die beftändige Fließigteit des Waſſers 
auf dem Grunde des Meeres. Denn daß es auf 
demſelben nicht gefrieret, folches kann man der Wir: 
kung der Sonnenſtrahlen keines weges zuſchreiben. 
Die Kraft derſelben dringet nicht über 12 Fuß tief 
in die Erde: welches die Eisgruben bezeugen, wo 
ſich das Eis in dieſer Tiefe haͤlt. Geſetzt alſo, das 
Waſſer waͤre 10, oder 15, ja 20 mal lockrer, als die 
Erde: ſo wuͤrde die Sonnen Waͤrme 120, oder 180, 
und aufs höchfte 240 Fuß tief durch das Meerwaſ⸗ 
fer wirken. In einer groͤßern Tiefe müßte es dem⸗ 
nach zu Eiſe werden. Aber Tiefen von zwey, drey 
und vier hundert Faden ſtreiten dawider. Endlich 
beruft ſich der Herr von Mairan auf die Ausbruͤ— 
che des Feuers, welche ſich im Meere zeigen. Aus 
demſelben ſind Felſen und Inſeln mit Rauch und 
Flammen aufgeſtiegen. Ein Beyſpiel davon hat in 
dem itzigen Jahrhunderte die im ſiebenten Jahre 
deſſelben aus dem Archipelagus hervorgekommene 
Inſel gegeben, von welcher in des Herrn Moro 
neuer Unterſuchung der Veraͤnderungen des Erdbo⸗ 
dens, im aten Theile, im aten Hauptſt. ein hiſtori⸗ 
ſcher Bericht zu leſen iſt. Exempel von gleicher 
Merkwuͤrdigkeit werden in der allgemeinen Hiſtorie 
der Natur, im ıften Bande des aften Theils, im 

Iten Artickel S. 282 erzaͤhlet. b 
$. 490. Die Atmoſphaͤre an der Erdflaͤche iſt 
waͤrmer, als ſie von der alleinigen Kraft der Son⸗ 
nenſtrahlen ſeyn kann. Denn nach den Wahrneh⸗ 
mungen und Verſuchen, welche Amontons über 
die 
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die Wärme und Kälte angeſtellet hat, verhaͤlt ſich 
in der Breite von Paris die Waͤrme, die von den 
Sonnenſtrahlen im Mittage des laͤngſten Tages ge⸗ 
macht wird, zur Kaͤlte, wodurch das Waſſer zu Eiſe 
wird, wie 60 gegen 512, oder beynahe wie 8 zu 7. 
Seine Abhandlung davon, und die Beſchreibung 
ſeines dazu gebrauchten Thermometers, iſt in den 
Memoires der parififchen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vom Jahre 1702 enthalten. Hingegen zeiget 
der Herr von Wairan in eben dieſen Memoires 
vom Jahre 1719, in feiner Abhandlung von der all⸗ 
gemeinen Urſache der Kälte im Winter, und der 
Waͤrme im Sommer, daß die Waͤrme des laͤngſten 
Tages zur Waͤrme des kuͤrzeſten, in ſo fern ſie blos 
von der Wirkung der Sonne herruͤhret, in der 
Breite von Paris ſich wie 66 gegen ı verhält. 
Hieraus ſchließt er, daß der beſtaͤndige Schatz von 
Waͤrme in der Breite von Paris 393 mal ſo groß 
ſey, als derjenige Grad der Wärme im Winter, 

welcher allein von der Sonne herkommen wuͤrde. 
Der Beweis des Verhaͤltniſſes von 66 zu 1 be⸗ 
ſtehet aus folgenden Stuͤcken. Die Zeiten, auf 
welche in gedachtem Verhaͤltniſſe geſehen wird, find 
zween Augenblicke: der eine zu Mittage im Som⸗ 
merſtillſtande der Sonne, und der andere zu Mit⸗ 
tage im Winterſtillſtande derſelben. In beyden 
Stillſtaͤnden machen die in Paris auf ein Flache 
auffallenden Sonnenſtrahlen mit derſelben einen 
ſchiefen Winkel, welcher am kuͤrzeſten Tage ſchiefer 
ift, als am längſten. Dieſe ſchiefen Winkel find 
in Betrachtung zu ziehen, wenn der Unterſcheid der 
Waͤrme 
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Waͤrme in den beyden Stillſtaͤnden ſoll gefunden 
werden Denn die Sonnenſtrahlen wirken auf die 
Erdflaͤche als ſtoßende Linien oder Faͤden einer 
flüßigen Materie. Je ſchiefer nun dieſelben find, 
deſto ſchwaͤcher iſt ihr Stoß. Denn geſchiehet die⸗ 
ſer gerade, oder unter einem rechten Winkel: ſo 
wendet eine ſtoßende Linie ihre ganze Kraft an. 
Stoͤßet ſie alſo ſchief: ſo thut ſie dieſes nur mit ei⸗ 
nem Theile ihrer Kraft. Wenn uͤber dieſes eine 
Menge Fäden zugleich gegen eine Fläche bewegt 
werden: ſo iſt die Anzahl derer, welche an eine be⸗ 
ſtimmte Flaͤche kommen, deſto kleiner, ie ſchiefer ihre 
Richtung gegen dieſelbe iſt. Denn ie ſchiefer man 
z. E. ein Gefäß gegen den Regen hält, deſto we⸗ 
niger faͤngt man damit auf. Will man demnach 
die Kraͤfte ſchief einfallender Sonnenſtrahlen nach 
den verſchiedenen Groͤßen der Winkel ausmeſſen: 
ſo hat man in zween verſchiedenen Winkeln eines 
jeglichen Schiefe mit ihr ſelber zu multipliciren. 
Denn ein Stoß wird nur ſo viel mal größer, um fo 
viel mal die Anzahl der ſtoßenden Strahlen groͤßer 
it. Z. E. iſt der Stoß Si, und die Anzahl der 
ſtoßenden Strahlen gleichfalls 1: fo iſt die Groͤße 
des Stoßes = 1. Iſt der Stoß = 1, und die An⸗ 
zahl der Strahlen = 2: fo iſt der Stoß zweymal fo 
groß, als der vorige. Iſt alſo der Stoß S2, und 
die Anzahl der Strahlen S2: fo iſt der nunmehrige 
Stoß viermal ſo groß, als der erſte. Das Maaß 
der Schiefe und Menge der einfallenden Strahlen 
ſind die Sinus der Winkel, unter welchen ſie ein⸗ 
oder anfallen. Nun iſt der Einfalls » Sinus der 
Strah⸗ 
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Strahlen am Mittage in Paris, wenn die Sonne 
im Sommerſtillſtande iſt, zum Einfalls⸗ Sinu am 
Mittage, wenn ſich die Sonne im Winterſtillſtande 
befindet , wie 90370 zu 30375, das iſt beynahe wie 
3 zu 1. Alſo iſt die Stärke der Sonnenſtrahlen am 
Mittage des Sommerſtillſtandes zur Staͤrke derſel⸗ 
ben am Mittage des Winterſtillſtandes wie 9 zu 15 
indem man mit 3, und ı mit 1 multipliciret. Je 
ſchiefer die Sonnenſtrahlen durch die Atmoſphaͤre 
gehen, deſto weniger kommen ihrer durch dieſelbe auf 
die Erdflache. Dergeſtalt hat man bey zween ſchiefen 
Einfallswinkeln auch darauf Acht zu haben, wie ſich 
die Zahl der Sonnenſtrahlen, welche unter dem einen 
Winkel durch die Luft kommen, zur Zahl dererjeni⸗ 
gen verhaͤlt, welche unter einem andern Winkel 
durch die Atmoſphaͤre dringen. In Paris kommen 


im Mittage des laͤngſten Tages zweymal fo viel 


Strahlen durch die Luft, als im Mittage des kuͤr⸗ 
zeſten Tages. Alſo muß man 9 mit 2, und 1 mit r 
multipliciren. Auf dieſe Weiſe iſt in Paris die 
Gewalt der Sonnenſtrahlen im Mittage des Som⸗ 


merftillftandes zur Gewalt der Sonnenſtrahlen im 


Mittage des Winterſtillſtandes wie 18 zu 1. Zum 
vierten hat man auf die Länge des Tages und die 
Kürze der Nacht zu ſehen. Je länger der Tag, 
und ie kuͤrzer die Macht iſt, deſto ſtaͤrker wird die 


Sonnen: Wärme, In Paris iſt der laͤngſte Tag 


zum kuͤrzeſten beynahe wie 2 zu 1. Und die kuͤrzeſte 
Nacht im Sommerſtillſtande iſt zur längften Nacht 
im Winterſtilſtande wie 1 zu 2. Demnach erhält 
Paris im Sonnenſtillſtande im Sommer den Tag 
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hindurch zweymal mehr, und verliehret des Nachts 
hindurch zweymal weniger Waͤrme, als im Sonnen⸗ 
ſtillſtande im Winter. Man muß alſo 18 mit 4, 
und 1 mit 1 multipliciren. Solchergeſtalt iſt in 
Paris die Sonnen⸗Waͤrme am laͤngſten Tage zur 
Sonnen⸗Waͤrme am kuͤrzeſten wie 72 zu 1. Weil 
aber der Sinus der mittäglichen Sonnenhoͤhe am 
laͤngſten Tage nicht völlig dreymal größer iſt, als 
der Sinus der mittaͤglichen Höhe der Sonne am kuͤr⸗ 
zeſten Tage: ſo ſetzet der Herr von Mairan die 
Verhaͤltniß nur auf 70 : 1. Bey dieſer Abkuͤr⸗ 
zung hat er zugleich auf die Strahlenbrechung 
geſehen, wodurch die Sonne am Tage des Winter⸗ 
ſtillſtandes im Mittagscirkel in Paris 3 6", hinge⸗ 
gen aber am Tage des Sommerſtillſtandes nur et⸗ 
wan 27 höher erſcheinet, als fie wirklich iſt 
(. 183). Endlich zum fünften hat man die Weite 
der Sonne von der Erde in Betrachtung zu ziehen. 
Am kuͤrzeſten Tage iſt fie der Erde näher, als am 
laͤngſten. Je weiter fie iſt, deſto ſchwaͤcher wirkt fie. 
Die Entfernung der Sonne im Sommerſtillſtande 
iſt zu ihrer Entfernung im Winterſtillſtande faſt 
wie 30 zu 29. Nun verhalten ſich die Dichtigkei⸗ 
ten der Strahlen in verſchiedenen Entfernungen ge⸗ 
gen einander wie umgekehrt die Duadrate der Ent⸗ 
fernungen. Das Quadrat von 30 iſt 900, und das 
Quadrat von 29 iſt 841. Es iſt aber 
dees BAT TE 4. 

Alſo hat man 703 mit 14, und 1 mit 15 zu multi⸗ 
pliciren. Dergeſtalt koͤmmt die Verhaͤltniß 66: ı 
heraus. * N 
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Die alleinige Sonnenwärme auf der Erde ift nur 
ein Theil der gaͤnzlichen Waͤrme auf derſelben. Der 
andere Theil, welcher vom Feuer in der Erde ihren 
Urſprung hat, wird vom Herrn von Mairan die 
Grundwaͤrme genennet, und iſt beſtaͤndig. Nun 
fragt es ſich, wie ſich die alleinige Sonnenwaͤrme 
am kuͤrzeſten Tage zur beſtaͤndigen Grundwaͤrme 
verhalte? Die alleinige Sonnenwaͤrme am kuͤrze⸗ 
ſten Tage iſt der Unterſcheid zwiſchen der gaͤnzlichen 
Warme und der Grundwaͤrme an demſelben; und 
zugleich unter den verſchiedenen Theilen, welche 
die gänzlihe Wärme ſowohl am kuͤrzeſten als 
auch am laͤngſten Tage ausmachen, der kleinere 
Theil. Hat man zwey ganze, z. E. 36 und 
24, welche aus zween verſchiedenen Theilen einem 
groͤßern und einem kleinern 30 und 18, und aus ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen 6 oder aus zween gleichen 
beſtehen: ſo verhaͤlt ſich der kleinere Theil zum Un⸗ 
terſcheide der beyden Ganzen, wie zum Unterſcheide 
des groͤßern und des kleinern Theiles. Denn ein 
Unterſcheid iſt dem andern gleich. Z. E. Der Un⸗ 
terſcheid der beyden gegebnen Ganzen iſt 12, und 
der Unterſcheid des größern und kleinern Theiles iſt 
auch = 12. Alſo 18 : 12 18 : 12. Folglich 
12 : 18 1 : 18. Will man demnach den 
kleinern Theil finden; fo geſchiehet ſolches nach 
der Regel, nach welcher man zu dreyen Zahlen 
die vierte geometriſche Proportionalzahl ſuchet. Der 
Unterſcheid der beyden alleinigen Sonnenwärmen 
iſt = 65, und den Unterfcheid der beyden gaͤnzlichen 
Warmen am laͤngſten und kuͤrzeſten Tage = 82, wenn 
c man 
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man 513 von 60 abziehet. Dergeſtalt iſt die alleinige 
Sonnenwaͤrme am kuͤrzeſten Tage = 27. Denn 

As 
Wird nun 7375 von sız abgezogen: fo bleibet 28 
uͤbrig, als die Groͤße der beſtaͤndigen Grund⸗ 
waͤrme. Nun iſt 
1: 727 1 3093. 
Alſo verhält ſich die alleinige Sonnenwaͤrme am fürs 
zeſten Tage zur beftändigen Grundwaͤrme wie 1 zu 
393, wenn man nach den angenommenen Gründen 
rechnet und ſchließet. 
$. 491. Die Kälte auf der Oberfläche der Erde 

kann demnach aus zweyerley Urſachen entſtehen: 
einmal, wenn die Sonnenſtrahlen wegen ihrer zu⸗ 
nehmenden Schiefe mit geringerer Kraft in die Erde 
zu wirken anfangen; und zum andern, wenn das 
inwendige Feuer der Erde gehindert wird, durch die 
Theile der Erde und des Waſſers bis in die Atmoſphaͤre 
zu dringen. Je dichter und feſter das Erdreich iſt, 
und ie weiter die Oberfläche vom Mittelpuncte ab⸗ 
ſtehet, deſtomehr wird die Wirkung des unterir⸗ 
diſchen Feuers zuruͤckgehalten. Dieſen Urſachen iſt 
die unertraͤgliche Kälte auf den Bergen zuzuſchrei⸗ 
ben. Auf den hohen Gebirgen in America im hei⸗ 
ßen Erdſtriche liegt ein beftändiger Schnee, wie 
ſolches aus der Erzählung des Herrn Bouguͤer er⸗ 
hellet, welche 1744 in die Memoires der franzoͤſi⸗ 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften iſt eingeruͤcket 
worden. Auf den Alpen und Pyrenaͤiſchen Gebir⸗ 
gen hat man ſeit undenklichen Zeiten das Eis nicht 
ſchmelzen geſehen. Von den Helvetiſchen Eisbergen 
hat 
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hat Herr Altmann 178r eine hiſtoriſche und phyſi⸗ 
ſche Beſchreibung bekannt gemacht. Mit den zwoen 
angefuhrten Urſachen konnen ſich noch andere ver⸗ 
binden, worunter der Salpeter und andere Salze 
zu rechnen find, wodurch der Durchgang der Un⸗ 
terirdiſchen warmen Duͤnſte gehemmet wird. 
Daher iſt in Siberien und einigen andern Ge⸗ 
genden des feſten Landes von Aſien zwiſchen dem 55 
und do Grade der Breite eine weit ſtrengere Kälte, 
als zu Tornea in Bothnien, welches unter der Breite 
von 66 Graden liegt. In Siberien fälle das Qveck⸗ 
filber in dem Thermometer des Herrn von Reau⸗ 
muͤr 48, 64 bis 70 Grad unter den Eispunct. Hin⸗ 
gegen in Tornea iſt es 1737 im Jenner nur auf den 
37 Grad herunter gefallen, wie poche der Herr von 
Mairan in feiner Abhandlung von dem Eiſe erzaͤh⸗ 
let (G. 240). Blaſen aus den kalten Gegenden 
Winde: ſo erhalten andere Lander eine Menge kal⸗ 
ter Materien, in welche die vorhandene Waͤrme 
eindringet. Solchergeſtalt wird in dieſen Landern 
zuweilen eine außerordentliche Kaͤlte verurſachet. 

H. 492. In Deutſchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien wuͤrde die obere Luft, in welcher zuweilen Schnee 
und Schloßen erzeuget werden, vielleicht eine eben 
fo ſtarke und beftändige Kalte haben, als die hohen 
Gebirge in America und der Schweiß, wenn nicht 
die warmen Duͤnſte, welche aus dem Erdreiche die⸗ 
fer Länder aufsteigen, bis in die gedachte Höhe der 
Atmoſphäre gelangten. Entſtehet demnach in der 
obern Luft die Kaͤſte, wodurch die daſelbſt befindli⸗ 
chen Duͤnſte in Schnee . 
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werden: fo iſt ſolches ein Zeichen, daß kaltmachen⸗ 
de Matekien in die Höhe, wo Schnee und Schloßen 
ihren Urſprung nehmen, gekommen ſeyn muͤſſen, 
wogegen die Waͤrme der aufſteigenden Duͤnſte nichts 
EA 
H. 403. Das unterirdiſche Feuer iſt nicht nur 
unter denen Bergen, welche Jahr aus Jahr ein 
brennen oder rauchen, in beſtaͤndiger Bewegung; 
ſondern wird auch in eine Bewegung gebracht, wenn 
die Materien, in welchen es enthalten iſt, in ihre 
Theile, die dem Weſen nach unterſchieden ſind, auf⸗ 
gelöfet werden. Unter denen Materien, durch deren Auf⸗ 
loͤſung ein wirkſames Feuer hervorbricht, find Schwe⸗ 
fel, Eiſen und caleinirte Steine und Schalen von 
Schnecken, Auſtern, u. ſ. w. Calcinirte Materien wer⸗ 
den erhitzt, wenn ſie vom Waſſer befeuchtet und durch⸗ 
drungen werden. Gleichergeſtalt geben Eiſen und 
Schwefel eine große Hitze, wenn ſie mit einander 
vermengt, und mit Waſſer vermiſchet werden. Der 
Verſuch, wodurch der franzöfifche Chymicus Les 
mery dieſe Wirkung entdecket hat, wird in den 
Memoires oder phyſiſchen Abhandlungen der pariſi⸗ 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften vom Jahre 1700 
im erſten Theile beſchrieben. f 5 


Die feuerſpeyenden Berge und 
. Erdbeben. 5 
F. 494. Erhaͤlt das Feuer an einem Orte unter 
der Erde durch die Menge der Materien, die ſich 
entzünden laſſen, eine Gewalt, wodurch die Elaſti⸗ 
cität der in den angrenzenden Holen e 
je 3 uft 
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Luft verſtaͤrkt wird: ſo bricht es entweder an einem 
Orte durch die Erdflache, und wirft geſchmolzne 
und ungeſchmolzne Materien mit Ungeſtüm in die 
Hoͤhe; oder verurſachet ein Erdbeben, wodurch 
gewiſſe Gegenden der Erdflaͤche erſchuͤttert und in 
die Hoͤhe getrieben werden. Der Ausbruch des 
Feuers kann ſo heftig ſeyn, daß große Erd⸗ und 
Steinlaſten in die Hoͤhe ſteigen, wodurch Berge 
und Felſen entſtehen. Ein Beyſpiel iſt die §. 489 
gedachte Inſel, welche 1707 aus dem Grunde des 
Archipelagus hervorgeſtiegen, und bis zun gewach⸗ 
ſen iſt. Es ſtieg nicht nur ein dicker Rauch empor, 
welcher die Inſel Santorin bedeckte; ſondern es zeig 
te ſich das helle Feuer, und wurden verbrannte und 
glüende Steine mit einem heftigen Knalle in die 
Luft geſtoßen, die ſich in der Hoͤhe aus den Augen 
verlohren, und etliche Meilen davon wieder in die 
See fielen. Erhalt das in und unter einem Berge 
entſtandne Feuer beſtaͤndig neue Nahrung; indem 
theils eine Menge Materien, welche in die Hoͤhe 
ſind geworfen worden, wieder in die Oeffnung zuruͤck⸗ 
fallen, theils gewiſſe Stuͤcke des Berges ein⸗ 
ſtuͤrzen, theils das innere Theil des Berges einen 
genugſamen Vorrath verbrennlicher Materien hat: 
ſo iſt er ein ſtets inwendig brennender Berg, welcher 
zuweilen mit Feuer aus ſpeyen wuͤtet, wenn die Ent⸗ 
zuͤndungen uͤberhand nehmen. Von der Menge der 
feuerſpeyenden Berge, und den merkwuͤrdigſten Erd⸗ 
beben findet man im erſten Bande des erſten Theils 
der allgemeinen Hiſtorie der Natur, im 16ten Are 
tikel eine kurze Hiſtorie. 8 Das Feuer bricht nur 
Abd b2 er⸗ 
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heraus, wenn es an den Seiten des Orts, wo es 
erzeuget wird, keine Holen findet, in welche es ſich 
mit ber verſtaͤrkten Luft vertheilen und ausbreiten 
kann; und zu einer ſo großen Gewalt gelanget, wel⸗ 
cher die Laſt und Feſtigkeit des Erdreichs, womit 
es bedeckt iſt, nicht widerſtehen koͤnnen. Bricht 
hingegen die durch das Feuer erhitzte duft in angrenzen⸗ 
de Hoͤlen und Gänge, die aber verſchloſſen ſind; und 
druͤckt die in denſelben enthaltne Luft durch einen 
Stoß zuſammen: ſo ſuchet dieſe Luft einen Ausgang, 
und erſchuͤttert alſo hierdurch die Erdtheile, welche 
einen ſolchen Gang bedecken; oder wirft ſie auch 
wirklich in die Hoͤhe, wenn ihre Schnellkraft ſtark 
genug ift- On, and 
FG. 495. Die Staͤrke des Feuers unter der Erde 
und in feuerſpeyenden Bergen erwaͤchſet aus folgen- 
den Urſachen. Anfangs wird es immer heftiger, 
je mehr Materien nach und nach erhitzet werden. 
Der feurige Strom, oder die Lava, welche in den 
Jahren 1751 und 1752 uͤber drey Monate lang aus 
dem Veſuvius gefloſſen iſt, hat aus vielen Millio⸗ 
nen Centnern geſchmolzner Materien beſtanden; wie 
ſich ſolches durch Rechnung zeigen laͤſſet, wenn man 
auch nur überhaupt fuͤr die Lange des Sroms 6000 
und fuͤr die Breite 30, und fuͤr die Tiefe 1 Schritt 
annimmt. Was fuͤr eine Hitze giebt nicht bereits 
ein einziger Centner geſchmolznes Metall! wie groß 
muß demnach die Hitze werden, wenn ſoviel Mil⸗ 
lionen Centner mit einander ſchmelzen! Zum andern 
wird die Hitze der ſchmelzenden und ſich entzuͤnden⸗ 
den Materien in dieſen Erdkluͤften dadurch u 6 
170 ; da 
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daß ſie in einen Raum eingeſchloſſen iſt, in welchem 
fie ſich wenig ausbreiten und zerſtreuen kann. Hier⸗ 
zu kömmt drittens die Laſt der obern Materien, von 
welcher die untern gedruͤckt werben. Dergeſtalt wird 
das Feuer der untern abermal von der Zerſtreuung 
ab ehalten. Zum vierten waͤchſt die Gewalt des 
Feuers durch den Druck, mit welchem die einge⸗ 
ſchloßne Luft durch ihre ungemein verſtaͤrkte Elaſtici⸗ 
tät gegen daſſelbe wirket. Durch den Zug, welchen 
die Luft durch den Gipfel eines feuerſpeyenden Ber⸗ 
ges hat, wird die Wirkung der innern vielmehr 
verſtaͤrket, als geſchwaͤcht; indem fie dadurch in eine 
Bewegung koͤmmt, wodurch das Feuer deſtomehr 
erreget wird; wie ſolches die Windoͤfen bekraͤftigen. 
$. 496. Daß aus feuerſpeyenden Bergen Sand, 
Steine und andere Materien in die Höhe geworfen, 
und in den Erdbeben die feſteſten Theile der Erde 
zerſprengt werden, ſolches erfolgt aus der Gewalt 
der elaſtiſchen Materien, welche in den Kluͤften der 
Erde verſchloſſen ſind, und durch die Macht des 
Feuers ausgedehnet werden. Unter dieſen Mate⸗ 
rien ſind kuft und verſchiedene Duͤnſte. Die Luft 
daſelbſt iſt theils diejenige, welche die von andern 
ſichtbaren Materien leere Räume erfüllen; theils 
diejenige, welche in gewiſſen z. E. nitröfen Mate⸗ 
terien eingeſchloſſen und zuſammengepreßt iſt. Man 
hat durch angeſtellte Verſuche gefunden, daß eine 
Unze Schießpulver 90 Pf. lockere Erde, und 120 
Pf. Mauerwerk von Steinen, ſprenget. Man weis 
ferner aus der Erfahrung, daß die ſtaͤrkſten Bla⸗ 
fen durch die elaſtiſche wu der Luft, mit 2 
3 ie 
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fie erfüllee find, zerplatzen, wenn die in ihnen ent⸗ 
haltne Luft uͤber glüenden Kohlen in einer gewiſſen 
Entfernung, da fie nicht verbrennen koͤnnen, erhi⸗ 
Bet wird. Wir wollen nur ſagen, ein Cubie⸗Schuh 
eingeſchloßne Luft koͤnne durch ihre Elaſticitaͤt einen 
Centner Laſt heben, wenn ſie durch die Hitze erwei⸗ 
tert wird. Wie viel tauſend Cubieſchuh Luft koͤn⸗ 
nen nicht in einer großen Hole, wo ſich ein unterir⸗ 
diſches Feuer entzuͤndet, enthalten ſeyn? Wie viel 
tauſend Centner Materien koͤnnen nicht alſo dadurch 
gehoben werden? Aber es laͤſſet ſich die Federkraft 
eingeſchloßner Luft, die einen Cubieſchuh ausma⸗ 
chet / durch die Hitze weit mehr verſtaͤrken, als vor⸗ 
erſt angenommen worden iſt. Die Duͤnſte in den 
Hoͤlen der Erde ſind ebenfalls zweyerley: einige be⸗ 
ſtehen aus Waſſer, andere aus andern z. E nitroͤ⸗ 
ſen Materien. In den letztern iſt die elaſtiſche 
Kraft bekannt. Aber auch die erſtern werden durch 
die Wärme elaſtiſch (§. 237), und erlangen dadurch 
eine weit groͤßere Gewalt, als das Schießpulver, 
wie der Herr von Muſſchenbroek in feinen: Infti- 
tutionibus Phyſicae 5. 924 darthut. Endlich zer⸗ 
ſtreuen ſich geſchmolzne Metalle mit einem gewalti⸗ 
gen Ungeſtuͤme, wenn Waſſer auf dieſelben fleußt 


Die Bewegungen des Waſſers. 


§. 497. Die Quellen der Fluͤſſe auf der Erd⸗ 
fläche find vom Mittelpuncte der Erde weiter ent⸗ 
fernt, als der Grund des Flußbettes, in welchem die 
Fluͤße ihren Lauf ſortſetzen, und das Meer, in wel⸗ 
ches ſie endlich fallen. Je mehr demnach ri 
J ans 
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haͤngigkeit oder Abſchießigkeit eines Flußbettes, oder 
ſeine Annaherung zum Mittelpuncte der Erde zu⸗ 
nimmt, deſto mehr waͤchſt die Geſchwindigkeit eines 
Fluſſes, oder Stromes (§. 33). 92 

9. 498. Will man demnach entweder die zuneh⸗ 
menden Geſchwindigkeiten eines einzigen Fluſſes, 
oder die verſchiedenen Geſchwindigkeiten zweener 
Ströme mit einander vergleichen: fo hat man im 
erſten Falle die zunehmenden, und im andern die 
verſchiedenen Abſchießigkeiten zu unterſuchen, und 
aus denſelben die Wurzeln zu ziehen. Denn jegli⸗ 
che Abſchießigkeit it als ein Raum zu betrachten, 
durch welchen das Waſſer faͤlt. Je größer alſo die 
Abſchießigkeit iſt, deſto größer iſt der Raum des 
Falles. Es verhalten ſich aber die Geſchwindig⸗ 
keiten fallender Körper in verſchiedenen Raͤumen 
gegen einander wie die Wurzeln derſelben (F. 35). 

H. 499. Der Lauf eines Stromes wird auch von 
dem Drucke beſchleuniget, welchen das untere Waſ⸗ 
ſer vom obern leidet. Man gebe dem Boden eines 
Gefaͤßes, welches voll Waſſer iſt, eine beſtimmte 
Oeffnung, und merke die Zeit, wenn es leer wird. 
Man nenne die Hoͤhe des Gefaͤßes Eins. Man 
ſtecke hierauf an die Oeffnung des Gefaͤßes eine Roͤh⸗ 
re, deren Weite der Weite der Oeffnung gleich iſt, 
und deren Länge mit der Höhe des Gefaͤßes viermal 
ſo groß iſt, als die Hoͤhe deſſelben. Man ver⸗ 
ſtopfe die Röhre unten mit Gorke, und fülle Gefäß 
und Roͤhre voll Waſſer. Ziehet man ſodann den 
Gorkſtoͤpſel heraus: ſo iſt die Zeit, in welcher das 
Gefäß anitzo leer wird, zur Zeit, in welcher es vor⸗ 
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mals leer ward, wie 3 zu 1. Die Urſache davon 
laͤſſet ſich leicht erkennen. Wenn das Gefäß ohne 
die gedachte Roͤhre voll Waſſer iſt: fo wird das 
Waſſer, welches in der Oeffnung des Gefaſſes ſei⸗ 
nen Ort hat, von dem obern Waſſer gedrückt. Dies 
fer Druck iſt Eins: weil das ganze Gefäß für Eins 
geachtet wird. Steckt aber die beſchriebene Röhre 
an dem Öefäße: fo. leidet das ganz unten in der 
Rohre befindliche Waſſer einen Druck, welcher ſich 
zum vorigen verhält, wie 4 zu 1. Fiele das Waſſer, 
welches aus der Oeffnung des Gefaͤßes in dem Au⸗ 
genblicke herausſchießt, da man den Stoͤpſel heraus⸗ 
ziehet, von oben bis unten in die Oeffnung; fo ger 
ſchaͤhe ſolches durch den Druck der Schwere, welcher 
für Eins anzuſehen iſt. Fiele das Waſſer, welches 
unten aus der Roͤhre heraus ſchießt, wenn man den 
Stoͤpſel heraus ziehet, von der Höhe. des Gefaͤßes 
bis an die unterſte Oeffnung der Röhre: ſo ge⸗ 
ſchaͤhe ſolches durch den Druck der Schwere, welcher 
ſich zum vorigen verhielte, wie 4 zu 1. Wenn alſo 
das Waſſer aus der Oeffnung des Gefaͤßes, und 
aus der Oeffnung der Röhre dadurch herausſchießt, 
daß es von dem obern gedruckt wird: ſo geſchiehet 
ſolches mit einer Kraft, welche der Kraft feines Fal⸗ 
les gleichguͤltig iſt. Es verhalten ſich aber die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten eines fallenden Körpers in verſchie⸗ 
denen Räumen gegen einander, wie die Wurzeln 
derſelben (§. 33). Da nun die Wurzel von 181 
und 4= iſt: fo if der Lauf des Waſſers aus der 
angeſteckten Röhre doppelt fo geſchwind, als aus dem 
bloßen Gefaͤße. Wäre demnach die Zeit des A 
laufs 
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laufs aus dem bloßen Gefäße eine Minute: ſo waͤre 
die Zeit des Auslaufs aus der angeſteckten Roͤhre 
eine halbe Minute. Je hoͤher alſo das Waſſer in 
einem Strome ſtehet, deſto größer ift die Geſchwin⸗ 
digkeit des Waſſers auf dem Grunde. Daher 
nimmt die Geſchwindigkeit des niedern Theils eines 
Fluſſes augenblicklich zu, wenn viele Schiffe zu⸗ 
gleich auf denſelben geſetzt werden, obgleich die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des obern Theiles aufgehalten wird. 
Wenn die Fluͤſſe hoch anlaufen wollen: fo ſpuͤren 
es die Schiffer an der zunehmenden Geſchwindig⸗ 
keit des untern Waſſers. Sie ſagen, der Fluß 
bewege ſich im Grunde. Der Herr von Buͤffon, 
welcher dieſes im erſten Bande des erſten Theils 
ſeiner allgemeinen Hiſtorie der Natur, im zehnten 
Artikel angemerket hat, rechnet daſelbſt unter die 
ſchnelleſten Strome den Tiger, den Indus, die 
Donau, den Irtiſch in Siberien, den Malmiſtra in 
Cilicien. 8 ar ee 00 
H. 500. Nimmt alſo gleich der Abhang eines 
Stromes immer ab, ie naher er feinem. Ausfluſſe 
ins Meer koͤmmt: ſo kann ſeine Geſchwindigkeit 
dennoch zunehmen; indem er unterweges immer an⸗ 
dere Fluͤſſe und Bäche verſchlingt, wodurch das 
Gewicht feines Waſſers vermehret wird. 
H. 50 Wenn der Lauf eines Stroms ſchneller 
wird, z. E. wenn er anwaͤchſt: fo erhebt ſich die 
Mitte des Stroms. Herr Huͤpeau, ein ſehr ge- 
ſchickter Mann im Bruͤcken und Damm⸗Baue, hat 
dem Herrn von Buffon erzaͤhlet, er habe einsmals, 
da er die verſchiedne Hoͤhe des Waſſers im Fluſſe 
Bb 5 Avei⸗ 
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Aveiron an den Ufern und in der Mitte gemeſſen 
habe, gefunden, daß das Waſſer in der Mitte drey 
Fuß hoͤher geweſen ſey, als an den Ufern. Solches 
kommt daher, weil in der Mitte der ſtaͤrkſte Zug iſt, 
und die Geſchwindigkeit deſſelben die Wirkung der 
Schwere mindert. Hingegen wird das Waſſer 
eines Stroms am Ufer höher, als in der Mitte, 
wenn die Fluth des Meeres in denſelben dringet. 
Denn der mittlere Zug ſtuͤrzet ſich ins Meer, weil 
er am ſtaͤrkſten iſt. Dergeſtalt dringet das flu⸗ 
thende Meer an die Seiten der Ufer, und giebet alſo 
dem Waſſer an denſelben eine Erhöhung. en 
F. 502. Das Weltmeer , deſſen Zuſammenhan 
um den Erdboden in einem fortgehet ($. 464), hat 
eine beftändige Bewegung, da es wechſelsweiſe auf⸗ 
ſchwillt, und niederſinkt. Jenes wird Fluth, die⸗ 
ſes Ebbe genennet. Der Stand, in welchem das 
Meer iſt wenn es nicht mehr ſteiget, heißt die hohe, 
oder volle See; und der Stand, in welchem es 
iſt, wenn es nicht mehr fällt, die tiefe See. Ebbe 
und Fluth richten ſich nach dem Stande des Mon⸗ 
des und der Sonne gegen die Erde. Tab. VIII. 
fig. 2. Die Oberfläche des Meeres bey Z, über 
welcher der Mond ſtehet, erhebt ſich gegen ihn. Die 
Oberflaͤche der benachbarten Theile gegen H und K 
erhebet ſich gleichfalls, aber in einem geringern 
Maaße. Erhebt ſich die Oberflache: fo muß das 
unter derſelben befindliche Waſſer bis auf den Grund 
ebenfalls in die Höhe ſteigen. Solchergeſtalt muͤſ⸗ 
ſen die entfernten und angrenzenden Meer⸗Waſſer, 
auf welche die Urſache der Fluch nicht wirket, gegen 
Wan 5 das 
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das aufgeſchwollne herzu fließen. An dieſen ent⸗ 
fernten Oertern entſtehet alſo in der Zeit, da das 
Waſſer unter dem Monde aufſchwillet, eine Ebbe. 
Wird der Stand des Mondes geaͤndert: fo ſinkt 
das Waſſer, und fällt wieder gegen die Oerter, wel⸗ 
che es vorher verlaſſen hatte. An dieſen Oertern 
wird alſo Fluth, und an dem Orte, aus welchem das 
geſtiegene Waſſer herab fällt, Ebbe. Befindet ſich 
der Mond bey den Gegenfuͤßern im Mittagscirkel 
über Ne fo erhebet ſich das Meer nicht nur bey den⸗ 
ſelben in N gegen den Mond, ſondern auch in der 
Gegend 4, von welcher er durch den halben Him⸗ 
melscirkel entfernt iſt. Man ſpuͤret daher an den 
Ufern innerhalb 24 Stunden zweymal Ebbe und 
Fluth. Auf der offenbaren See faͤngt die Fluth 
an, ſobald der Mond den ſechſten Stunden⸗Zirkel 
uͤber R erreichet, und dauret, bis er in den Mittags⸗ 
cirkel über L koͤmmt. Wenn er ſich aus dieſen ge⸗ 
gen Abend I wendet: ſo nimmt das Waſſer wie⸗ 
der ab, bis er den ſechſten Stunden⸗Zirkel im Abend⸗ 
theile der Erdkugel erreichet. Sobald er dieſen 
verlaͤſſet, und ſich dem Mittagscirkel bey den Gegen⸗ 
fuͤßern uͤber N näheres ſo beginnet das Waſſer bey 
Z wieder zu wachſen. Dieſe andere Fluth waͤhret, 
bis er den Mittagscirkel bey den Gegenfuͤßern er⸗ 
reichet. Sobald er dieſen verlaͤßt, und wiederum 
dem ſechſten Stunden ⸗Cirkel im Morgen⸗Horizonte 
über K nahe kommt: ſo beginnet das Waſſer bey 
J wieder zu fallen. Und dieſe Ebbe dauret, bis er 
den Morgen⸗Horizont erreichet. Ohngefehr dauret 
iegliche Fluth und iegliche Ebbe ſechs Stunden. 
; Newton 
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Newton ſchreibt in feinen Princip. Mathem. Phi- 
lofophiae Natur. lib. 3. Propoſ. 24, daß die größte 
Hoͤhe des anwachſenden Waſſers auf den tiefen und 
freyen Meeren der Einruͤckung des Monds und 
der Sonne in den Mittagscirkel in einer Zeit von 
weniger als ſechs Stunden folgte, wie man dieſes 
auf der ganzen Morgen ⸗Strecke des atlantiſchen 
und aͤthiopiſchen Meeres zwiſchen Frankreich und 
dem Vorgebürge der guten Hoffnung, und auf dem 
ſtillen Meere an den Ufern von Chili und Peru 
wahrnaͤhme; und daß an allen dieſen Ufern die 
Fluth ohngefehr in der dritten Stunde nach der 
Einruͤckung des Mondes oder der Sonne in den Mit: 
tagscirkel, ſowohl uͤber als unter dem Horizonte, er⸗ 
folgte; außer wenn die Bewegung etwas aufge⸗ 
halten wuͤrde, wo fie durch gewiſſe ſeichte Oerter ge⸗ 
hen muͤßte. Der Mond gehet alle Tage 4 Stun⸗ 
den fpäter auf, als den Tag vorher. Um ſo viel 
koͤmmt auch ſowohl die Fluth, als die Ebbe täglich 
ſpaͤter. Caſſini der Sohn hat aus denen über 
Ebbe und Fluth angeſtellten, und in dem 3, 4 und 
Gten Theile der phyſiſchen Abhandlungen der Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften in Paris beſchriebenen Be⸗ 
obachtungen gefunden, daß die Fluth ſich ſowohl 
nach der Weite des Mondes von der Erde, als auch 
nach ſeiner Declination oder ſeinem Abſtande von 
dem Aequator richtet. Die Fluch iſt größer, wenn 
der Mond der Erde nahe iſt, als wenn er weit von 
ihr abſtehet. Wenn die Declination zunimmt: fo 
nimmt die Fluch ab. Auch iſt die Größe der Fluth 
in den verſchiedenen Weiten der Sonne a: der 
Nn b rde, 
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Erde, und den verſchiedenen Declinationen oder 
Abweichungen der Sonne vom Aequator, unter⸗ 
ſchieden⸗ Um den Anfang des Frühlings und des 
Herbſts iſt die Fluth größer, als zu Anfange des 
Sommers und Winters. Iſt ſodann der Mond 
neu, und ſcheint mit der Sonne an einem Orte des 
Himmels zu ſeyn; oder iſt er voll, und ſtehet von 
ver Sonne 180 Grad ab: ſo iſt die Fluth größer, 
als wenn beyde Himmelskörper keinen dergleichen 
Stand gegen einander haben. Z. E. vor der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Avona, z engliſche Meilen unter 


amen fi Hohe in den 
Monds- Viertheln 7 bis 8 Schuhe. 2 
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ſtatt, daß ſonſt beynahe 6 Stunden dazu erfordert 
werden. Man hoͤret ein oder zwo Meilen weit ein 
erſchreckliches Getoͤſe, wodurch die Fluth zum vor⸗ 
aus angekuͤndiget wird. Je naͤher fie anruͤckt, deſto 
ſtaͤrker wird das Getoſe. Und bald hernach ſiehet 
man ein Gebirge von Waſſer 12 bis 15 Schuh hoch, 
alsdenn ein zweytes, ein drittes, und bisweilen ein 
viertes geſchwind nach einander ankommen, welche 
die ganze Breite des Canals einnehmen. Dieſe 
Wellen kommen mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit 
an, und nehmen alles hinweg, was ihnen im We⸗ 
ge ſtehet. b GAR WI 
Die Veränderungen, welche in der Richtung und 
Groͤße und Zeit der Ebbe und Fluth vorfallen, ent⸗ 
ſtehen von den Winden, von den Stroͤmen, und 
von andern Umftänden, welche theils in der See, 
theils im feſten Lande zu ſuchen ſind. 

$. 503. Das Weltmeer beweget ſich beſtaͤndig 
von Morgen gegen Abend. Nach der Erzählung 
des Varenius in feiner Geographia Generali lib. 1. 
c. 14. prop. 7 iſt dieſe Bewegung in der magellani⸗ 
ſchen Meer⸗Enge, in dem Meerbuſen von Paria, 
und in dem Meere von Canada ungemein heftig. 
Das atlantiſche Meer fleußt gegen America, und 
das ſtille Meer entfernt ſich von America. Von 
Japan fleußt es gegen China. Und das indiſche 
Meer läuft gegen Weſten in die Meerenge von Java 
und durch die engen Paͤſſe der andern indiſchen In⸗ 
ſeln. Unter die Urſachen dieſer Bewegung laſſet 
ſich der beſtaͤndige Morgenwind auf dem Meere un⸗ 
N 5 ter 
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ter der Linie (§. 487) rechnen: zumal da derſelbe 
nach dem Ermeſſen des Verfaſſers der Recherches 
Phyſiques & Mathematiques fur la Theorie de 
vents regles ſujet propoſè par l’Academie,des Sci- 
ences de Pruſſe auf das Jahr 1746 H. 12, ſo ſtark 
ſeyn foll, daß er ein wohl beſegeltes Schiff in zweyen 
Jahren um die Erde herumtreiben koͤnnte, wenn er 
nirgends ein Hinderniß antraͤfe. Die andere Ur⸗ 
ſache der unaufhoͤrlichen Bewegung des Meeres ge⸗ 
gen Weſten mag die Kraft ſeyn, welche die Fluth 
erreget. Denn dieſe Fluth gehet von Oſten nach 
Weſten. Auch iſt die Bewegung gegen Weſten 
zur Zeit der Fluth viel ſtaͤrker, als zur Zeit der Ebbe. 
H. 504. Weil die ſtets währende Bewegung des 
Weltmeeres aus einerley und nach einerley Gegend, 
nach Art eines Stroms erſolget: fo iſt ſie ein Meer⸗ 
ſtrom zu nennen. Außer dieſem allgemeinen Meer⸗ 
ſtrome findet man auf den Meeren noch verſchiedne 
andere Ströme, welche Varenius am ietzt ange⸗ 
führten Orte, prop. 23, 24, 25, 206, 27, 28, 29 und 
30 erzaͤhlet. Z. E. auf dem atlantiſchen Meere bey 
Goinea bewegt ſich das Waſſer von Weſten nach 
Oſten, und ſtroͤmet von dem gruͤnen Vorgebirge 
gegen den Meerbuſen Ferandopoo mit ſolcher Hef⸗ 
tigkeit, daß die Schiffe in zween Tagen von Moura 
bis zum Rio de Benin, durch einen Weg von 150 fran⸗ 
zoͤſiſchen Meilen, kommen konnen; hingegen auf dem 
Ruͤckwege 6 bis 7 Wochen zubringen muͤſſen. Bey 
Sumatra fleußet das Meer von Suͤden gegen Nor⸗ 
den in den bengaliſchen Meerbuſen. Die Urſachen 
dieſer Stroͤme ſind zur Zeit noch unbekannter, als 
N die 
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die Urſachen des immer fortdaurenden Stroms von 
Morgen gegen Abend. f 

H. 505. Auf den Meeren und Fluͤſſen werden die 
Waſſertheilchen der Oberfläche durch das Feuer, 

welches ſie theils in ſich haben, theils von außen er⸗ 

halten, in eine Auflöfung und Bewegung geſetzet, 

wodurch ſie als Duͤnſte in die Luft ſteigen (H. 238), 

und durch dieſelbe zerſtreuet werden, und theils auf 

das Waſſer, theils auf das Erdreich zuruͤck fallen, 
nachdem fie in der Luft ſind gehaͤuft und verdicket, 
und entweder in Thau und Regen ſind geſammlet, 
oder durch Kaͤlte in Reiff, Schnee und Schloßen 
ſind verwandelt worden. Hierdurch wird demnach 

der Abgang des Waſſers erſetzet, welchen Meere 

und Fluͤſſe durch die Ausduͤnſtung erlitten haben. 

Ob aber den Quellen, aus welchen die Fluͤſſe ent⸗ 
ſpringen, ein beſtaͤndig zulaͤngliches Waſſer durch 
den Zuruͤckfall der Duͤnſte mitgetheilet werde, dar⸗ 

auf laͤßt ſich nicht ſo leicht antworten. Denn erſt⸗ 

lich iſt es nicht ausgemacht, daß das Meer ſo viel 

Waſſer ausduͤnſtet, als hinein kommt. Sedileau 
in ſeinen Gedanken vom Urſprunge der Fluͤſſe, im 

erſten Theile der phyſiſchen Abhandlungen, macht 
zwar folgenden Schluß. Duͤnſtete das Meer weni⸗ 
ger aus, als hinein fleußt: ſo wuͤrde es endlich die 

Erde uͤberſchwemmen. Duͤnſtete es aber mehr aus: 
ſo wuͤrde es mit der Zeit austrocknen. Allein er ſe⸗ 
tzet dieſes zum voraus, daß der Regen den Fluͤſſen 
und Quellen ihr voͤlliges Waſſer geben ſoll. Man 
kann aber dieſes nicht zuverläßig behaupten. Die 

unterirdiſche Warme (§. 489) kann das Waſſer auf 
ai dem 
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dem Grunde des Meeres durch die Zwiſchenraͤume 
des Erdreichs eben ſowohl vertheilen, als die Waͤr⸗ 
me auf und uͤber der Oberflaͤche des Meeres durch 
die Zwiſchenraͤume der Atmoſphaͤre. Zum andern 

hat de la Sire in ſeiner Betrachtung uͤber das Re⸗ 
genwaſſer, im aten Theile der phyſiſchen Abhand⸗ 
lungen, durch mancherley Verſuche gezeiget, daß 
das Regen- und Schneewaſſer nicht aller Orten fo 
tief in die Erde dringt, als zu beſtaͤndig reichen 
Quellen noͤthig iſt. Nach ſeinem Erachten ſind un⸗ 
ter der Erde groſſe Waſſerbehaͤlter, woraus die 
Hitze aus dem Grunde der Erde Duͤnſte in die Hoͤhe 
treibet, die in der Nahe der Oberfläche ſich durch die 
Kälte verdichten. Daben aber leugnet er keineswe⸗ 
ges, daß auch in dieſer Erklaͤrung des Urſprunges 
der Quellen viele Schwierigkeiten vorkommen. 


Die Luft⸗ und Waſſerwirbel. 


6. 506. Eine fluͤßige Materie wirbelt, wenn 
‚fie durch eine krumme Linie um einen Punet bewegt 
wird. Hierzu gehoͤren zwo Kraͤfte. Eine muß die 
flüßige Materie von einem Puncte des Umfanges 
z. E. von A gegen den Mittelpunct O; und die an⸗ 
dere von A gegen den Punct D nach der Linie A D 
treiben. (9. 100) Tab. II. fig. g. 
$. 507. Demnach entſtehet ein Waſſerwirbel, 
wenn ein Strom gegen eine widerſtehende Materie 
ſtoͤßt. Dieſelbe mag bey A ſeyn, und der Stoß 
mag nach der Linie C A geſchehen. Tab. II. fig. 8. 
Weil A widerſtehet: ſo wird das ſtoßende Waſſer 
gegen C als einen Mittelpunct nach der Linie K C 
Ce zuruck 
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zuruck gedrückt; und erhaͤlt ſolchergeſtalt eine vim 
centripetam. Weil aber ferner das an A ſtoßende 
Waſſer fluͤßig iſt: ſo wird es zertheilet, und ſeit⸗ 
waͤrts z. E. nach D bewegt. Hierdurch erholt es ei · 
ne vim centrifugam. Durch beyde Kräfte fängt 
es alſo an, eine krumme Linie zu beſchreiben. Die⸗ 
ſelbe wird fo lange erneuert, fo lange das nachfol⸗ 
gende Waſſer gegen O A fortſtrͤmt. Kommt das 
durch die krumme Linie A E getriebne Waſſer bis 
in E: ſo iſt es bemuͤhet, nach einer geraden Linie aus 
E fortzugehen. (§. 10) Hingegen wird es durch 
den Widerſtand des angrenzenden Waſſers nach der 
Linie E C gegen den Mittelpunct C gedrückt. Der⸗ 
geſtalt muß es durch die krumme Linie E L laufen. 
Auf dieſe weiſe koͤmmt es in eine Kreisbewegung. 
Die widerſtehende Materie kann entweder eine feſte 
und unbewegliche Sache, z. E. eine Mauer, 
ein Ufer; oder ein ruhendes und eingeſchloßnes 
Waſſer; oder ein entgegenſtroͤmendes Waſſer ſeyn. 
Daher entſpringen in den Fluͤſſen drehende Kreiſe, 
wenn ihrem Laufe das fluthende Seewaſſer entge⸗ 
gen wirkt. Desgleichen entſtehen bey den Bruͤcken 
wirbelnde Bewegungen, wenn das ſtroͤmende Waſ⸗ 
ſer von den Pfeilern abprallt. So nimmt der oͤſter⸗ 
reichiſche Wirbel auf der Donau eine halbe Stunde 
unter Grein ſeinen Urſprung, da ſich daſelbſt das 
Waſſer an einen groſſen Felſen ſtoͤßt. Der Urhe- 
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wirbels Nachricht, und widerlegt die irrige Mey⸗ 
nung, als wenn an dem Orte deſſelben ein Theil 
des Donauwaſſers durch einen Schlund in unterir⸗ 
diſche Tiefen verſaͤnke. Von den Seewirbe ln der 
Charybdis bey Sicilien, und dem Maelſtrome bey 
Norwegen findet man in der angezognen Schrift, in 

der zien Unterſuchung S. 137 — 156 umſtändliche 
Beſchreibungen. 12 Cadet 
H. 508. Die Oberflaͤche eines Waſſerwirbels iſt 
gegen die Mitte tiefer, als gegen die aͤußern Gren⸗ 
zen. Es erhebt ſich aber das Waſſer gegen dieſel⸗ 
ben durch die erhaltne Kraft, wodurch es ſich vom 
Mittelpuncte zu entfernen ſuchet. Kommt demnach 
ein Körper, welcher leichter iſt als das Wäffer ; in 
den Wirbel deſſelben: fo wird er aus zwoerley Ur⸗ 
ſachen gegen die Mitte getrieben. Denn erſtlich ge⸗ 
het er durch ſeine Schwere wegen der Abhaͤngigkeit 
des Waſſers dahin. Zum andern iſt ſeine vis een 
trifuga geringer, als die vis centrifuga des Waſ⸗ 
ſers: weil er ein kleineres Gewicht hat, als das 
Waſſer, auf welchem er ſchwimmet. (H. 98) Herr 
Saulmon hat dieſes durch verſchiedene Verſuche 
mit Koͤrpern, die in einen Wirbel ſind geſenket wor⸗ 
den, erläutert, welche im ten Theile der phyſiſchen 
Abhandlungen der Pariſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften auf das Jahr 1714 find beſchrieben wor⸗ 
den. * SR ! 
$. 509. Wie im Waſſer ein Wirbel entſtehet, 
wenn es entweder an eine feſte und unbewegli⸗ 
che Sache anfaͤhrt; oder gegen ein entgegen ſtröͤ⸗ 
mendes Waſſer lauft: ſo 8 Ep 2 
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Atmoſphaͤre Luft⸗ und Windwirbel, wenn entweder 
ein Wind gegen feſte Koͤrper blaͤſet, von welchen er 
abprallet; oder wenn ein Wind dem andern entge⸗ 
gen ſtoͤßt. Auf die letztere Art, da Winde von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten einander entgegen ſtoßen, werden 
die ſogenannten Orkane erzeuget, deren wirbelnder 
Bewegung nichts widerſtehen kann. Ehe dieſelben 
losbrechen, iſt gemeiniglich vorher alles ſtille, und 
das Meer ſcheint glatt, wie ein Spiegel. Im Au⸗ 
genblick aber erhebt die Wuth dieſer Winde die 
Wellen bis an die Wolken. Dieſe Sturmwinde 
find gemein auf dem chinefifchen , japoniſchen, und 
demjenigen Meere, wo die antilliſchen Inſeln liegen, 
und inſonderheit wo ein Land ſich weit ins Meer er⸗ 
ſtrecket, und hohe Kuͤſten ſind. Auf dem Lande 
ſind ſie oft von erſtaunlicher Wirkung. Bellar⸗ 
minus, in ſeinem Buche von der Erhebung des 
Gemuͤthes zu Gott, erzaͤhlet ein Exempel. Er hat 
geſehen, daß ein Wind eine ungeheure große Gru⸗ 
be gemacht, und alle daraus losgerißne Erde auf 
ein Dorf geworfen hat. Die Seefahrenden wer⸗ 
den öfters. durch Saͤulen oder waͤßrichte Wirbel in 
Furcht geſetzet, welche auf gewißen Kuͤſten der mit ⸗ 
tellaͤndiſchen See ſehr haͤufig ſind, inſonderheit 
wenn der Himmel truͤbe iſt, und die Winde von 
verſchiedenen Seiten zugleich blaſen. Ein ſolcher 
waͤßrichter Wirbel entſtehet aus einer dicken Wolke, 
welche durch entgegenſtehende Winde zuſammen ge⸗ 
trieben und in einen kleinen Raum eingeſchloſſen 
wird. Dieſe Wolke bekoͤmmt hierdurch die Geſtalt 
eines walzenfoͤrmigen Wirbels, das Waſſer ſchießet 
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endlich daraus auf einmal mit der größten Gewalt 
herab, wodurch Schiffe augenblicklich konnen zer⸗ 
truͤmmert und verſenket werden. In der allgemei⸗ 
nen Hiſtorie der Natur im erſten Bande des erſten 
Theils, im nen Artikel ed 
va Die Sonne, 
8. 510. Die Sonne iſt ein kugelartiger und feu⸗ 
riger Korper, deſſen Fläche aus einer flußigen Ma⸗ 
terie beſtehet, deren Theile hoͤchſt fein find, und 
durch eine heftige und beftändig zitternde Bewegung 
dergeſtalt in die feine Himmelsluft wirken, daß die 
Erde davon mehr Licht bekommt, als von irgend 
einem Sterne. Die Kugelgeſtalt der Sonneläffee 
ſich daraus erkennen, daß fich die Sonne dem Auge 
beſtaͤndig als eine Scheibe darſtellet (H. 399% Die 
Beſchaffenheit der Flaͤche iſt bereits in der Abhand⸗ 
lung vom Lichte dargethan worden (§. 208, 209). 
Daraus aber ift klar, daß man die Sonne für 
einen feurigen Körper zu halten hat ($. 210) 
S. St. Sie beſtehet aber nicht durch und durch 
aus lauter geſchmolznen und gleich ſtark feurigen 
Materien. Denn zuweilen erblickt man in ihr 
ſchwar ze Derter oder Flecken, dergleichen von Jo⸗ 
hann Fabricius und dem Jeſuften Chriftoph 
Scheiner 1611 zuerſt find wahrgenommen worden. 
Man kann dieſe Flecken für keine beftändige himm⸗ 
liſche Körper, oder Sterne anſehen. Denn ihre 
Groͤße, Figur und Dichtigkeit leiden immer Ver⸗ 
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rungen. Auch haben ſie in Abſicht auf die Son⸗ 
nenſcheibe keine Parallaxe (§. 402). Dergeſtalt laͤſ⸗ 
fer ſich ſicher ſchlieſſen, daß fie aus dem Sonnenkoͤr⸗ 
per her vorkommen. A e 40 

$. 512. Die Sonnenflecken find, weder Duͤnſte, 
oder Materien, welche von der Flaͤche der Sonne 
abgeſondert ſind, und in ihrer Atmoſphaͤre ſchwe⸗ 
ben; noch auch Koͤrper, welche auf der Sonnen⸗ 
flache als in einem geſchmolzenen Meere ſchwim⸗ 
men: ſondern ſolche Korper, die eine zeitlang einen 
feſten Grund haben, und in der Sonnenſcheibe da⸗ 
durch ſichtbar werden, daß ſie nicht gluͤend, oder 
geſchmolzen find. Denn alle Flecken, die eine zeite 
lang ſichtbar bleiben, ſcheinen ſich gegen den Abend⸗ 
tand der Sonne zu bewegen. Jeglicher beſchreibt 
in ſeiner Bewegung eine regulaͤre Linie, welche ſich 
nach einem beſtimmten Puncte der Sonne richtet. 
Erſcheinen ihrer etliche: ſo behalten fie einerley Ente 
fernung von einander, fo lange fie dauren und ihre 
Bewegung fortſetzen. Dieſes ſind keine Eigen 
ſchaften ſchwimmender Koͤrper, oder ſchwebender 
Duͤnſte. Der Herr Profeſſor Hauſen haͤlt in ſei⸗ 
ner Theoria Motus Solis circa proprium axem in 
der aten Propoſition die Sonne für einen feſten 
Körper, welcher mannigfaltige Holen in ſich hat, 
und mit einer ganz feurigen Rinde bedeckt iſt. Durch 
das Feuer in dieſer gluͤenden Rinde, und in den in⸗ 
wendigen Theilen des feften und durchloͤcherten Ker⸗ 
nes werden die Materien voneinander abgeſondert, 
und duch die elaſtiſchen Kräfte, welche ſich in den⸗ 


ſelben befinden, in die Hoͤhe gegen die Sonnen⸗ 
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fläche getrieben. Sind dieſe aus geworfne Laſten 
nicht völlig geſchmolzen, oder gluͤend geworden, und 
ragen über die gluͤende Flaͤche hervor: fo erſcheinen 
ſie auf der Sonnenſcheibe als Flecken. Derge⸗ 
ſtalt find ſie als Berge zu betrachten, welche aus 
der Sonne hervorſteigen, und entweder nach eini⸗ 
ger Zeit wiederum verſinken und zuruͤckfallen, wenn 
ihre Grundfeſten von dem beſtaͤndig wuͤthenden Feu⸗ 
er zerfreſſen werden; oder durch das Feuer der Son⸗ 
nen⸗Rinde mit der Zeit — — werden, daß 
fie gleich den uͤbrigen Theilen derſelben leuchten. 
Außer den Flecken zeigen ſich auch zuweilen gewiße 
dunkle Theile, die einem Nebel und Rauche glei⸗ 
chen. Auch findet man manchmal gewiße Plaͤtze, 
welche Fackeln genennet werden, weil ihr Licht von 
dem uͤbrigen Glanze der Sonne unterſchieden iſt. 
Dieſe Fackeln zeigen einen gewißen Grad des Glü« 
ens an. Und die ſogenannten Nebel in der Sonne 
koͤnnen wirklich zart aufgelöfte Materien ſeyn, die 
aber auch nicht völlig leuchten, und auch wohl als 
Säulen aufſteigen, und verſchwinden. 
9H. 513. Obgleich zu manchen Zeiten in der Son⸗ 
ne entweder viele, oder große Flecken zum Vorſchei⸗ 
ne gekommen ſind: ſo hat man dennoch an der Waͤr⸗ 
me der Sonne keinen Abgang wahrnehmen kön⸗ 
nen. In dem öten Theile der phyſiſchen Abhand⸗ 
lungen der Parififchen Akademie der Wiſſenſchaften 
auf das Jahr 1yig wird erzähle, daß man in ger 
dachtem Jahre einen Flecken in der Sonne geſehen, 
deſſen Diameter ſich zum Diameter der Erdkugel 
verhalten habe, wie 5 zu 3, und folglich viermal 
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groͤßer geweſen ſey, als die Erde; und daß man 1714 
einen wahrgenommen habe, der 125 mal groͤßer moͤch⸗ 
te geweſen ſeyn, als der Erdboden. Imgten Thei⸗ 
le wird gemeldet, daß der Haufen Flecken, den man 
1706 im 7 Decemb. zuerſt geſehen habe, 1728 mal 
großer als die Erde geweſen ſeyn würde, wenn er 

eine ſphaͤriſche Geſtalt gehabt haͤtte. 
H. 514. Die Sonne bemweget ſich in 25 Tagen 15 
Stunden und 16 Minuten von Morgen gegen Abend 
um ihre Axe. Denn die Bewegung, welche man an 
den Sonnenflecken beobachtet, geſchiehet allemal gegen 
den Abendrand der Sonne nach einer regulären Lie 
nie, die auf einen in der Sonne beſtimmten Punct 
e Dieſes wuͤrde nicht geſchehen, wenn die 
sonne; keine Kreisbewegung ‚hätte, welcher die Be⸗ 
wegung der Flecken folgen muͤßte. Der Abend⸗ und 
Morgenrand der Sonne aͤndert ſich alſo alle Augen⸗ 
blicke. In dem man aber dieſe Veraͤnderung nicht 
wahrnehmen kann: ſo nimmt man den Rand, wel⸗ 
cher in der Sonne uns gegen Abend zu ſeyn ſcheinet, 
fuͤr ihren Abendrand; und den Rand, welcher uns 
in ihr gegen Morgen zu ſeyn ſcheinet, fuͤr ihren 
Morgenrand. So verſtehet man, auf welche Wei⸗ 
ſe man ſagen koͤnne, ein Flecken bewege ſich vom 
Morgenrande der Sonne gegen ihren Abendrand. 
Eigentlich iſt er ein Theil der Sonne, welcher ge⸗ 
gen das Auge, ſo die Sonnenſcheibe von Morgen 
gegen Abend betrachtet, immer einen andern Stand 
gegen Abend bekommt, indem die Sonne um ihre 
Axe gedrehet wird. Daß dieſe Bewegung die Ur⸗ 
ſache der Bewegung der Sonnenflecken iſt, ſolches 
er⸗ 
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erhellet über dieſes daraus, daß ihre Bewegung 
geſchwinder iſt, wenn ſie durch den Diameter der 
Sonnenſcheibe geſchiehet, als wenn ſie durch eine 
Sehne gehet. Denn ein Punct, welcher ſich auf 
dem groͤßten Cirkel einer bewegten Kugel befindet, 
hat eine groͤßre Geſchwindigkeit, als ein Punct auf 

einem Cirkel, welcher mit dem größten Cirkel pas 
rallel laͤuft. Verſchiedne Flecken, welche am Abend⸗ 
rande der Sonne verſchwunden ſind, haben ſich 
nach etlichen Tagen am Morgenrande wiederum ge⸗ 
zeiget. Hieraus iſt die Umwaͤlzung der Sonne um 
ihre Axe völlig klar. Von dem Gange und der 
Wiederkunft der Flecken in der Sonne giebet der 
Flecken, welcher 1703 im May erſchienen iſt, ein 
deutliches Exempel. Die Beſchreibung und Zeich⸗ 
nung davon iſt im aten Theile der phyſiſchen Ab⸗ 
handlungen der Pariſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften befindlich. Wie man wiſſen koͤnne, daß 
ein Flecken eben derſelbe ſey, welchen man vormals 
geſehen hat, das wird im dritten Theile, auf das 
Jahr 1707, gezeiget. Nach vielen und ſorgfaͤltig 
angeſtellten Beobachtungen hat man gefunden, daß 
von der Zeit, da man einen Flecken an einem ge⸗ 
wiſſen Orte in der Sonne erblicket, bis zu der Zeit, 
da man eben dieſen Flecken zum andern male an eben 
demſelben Orte ſiehet, 25 Tage 15 Stunden und 
16 Minuten verfließen. 

9.515. Die Sonne iſt mit einer fluͤßigen und von 
der Himmelsluft unterſchiedenen Materie umgeben, 
die ihre Atmoſphaͤre genennet wird. Überhaupt 
verſtehet man durch die Atmoſphoͤre eines Körpers 
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eine fluͤßige Materie, welche ihn an Subtilitaͤt ü« 
bertrifft, und mit ihm einen Zuſammenhang hat, 
und feine ganze Flaͤche umgiebt. Die Sonnen⸗At⸗ 
moſphaͤre laſſet ſich aus folgenden Erſcheinungen er⸗ 
kennen. Vor dem Aufgange der Sonne und nach 
ihrem Untergange erſcheinet bey hellem Himmel in 
der Gegend des Auf⸗ und Untergangs ein Licht, wel ⸗ 
ches am Horizonte eine bald groͤßere bald kleinere 
Breite hat, und in einer bald groͤßern bald kleinern 
Entfernung von der Sonne ſpitzig zulaͤuft, und dem 
Lichte der Milchſtraße an Klarheit gleich koͤmmt. Die 
kleinſte Breite hat man niemals unter 9 oder 8 Gra⸗ 
den, und die groͤßte niemals uͤber 20 gefunden. 
Seine kleinſte Entfernung von der Sonne iſt bis 60 
oder 50, und ſeine groͤßte Entfernung bis 100 und 
203 Grad beobachtet worden, Dieſes Licht heißt das 
Zodiacal · oder Thierkreis⸗Licht. Wie die Son⸗ 
ne ſich bald von unſerem Scheitel zu entfernen, und 
weiter gegen Suden zu ruͤcken, bald aber unſerm Schei⸗ 
tel näher zu kommen, und gegen Norden heraufzu⸗ 
ſteigen ſcheint: ſo wird auch dieſes Licht zugleich mit 
der Sonne bald weiter gegen Suͤden, bald naͤher 
gegen Norden wahrgenommen. Aus dieſem Um⸗ 
ſtande und der Aehnlichktit mit dem Lichte der 
Milchſtraße iſt abzunehmen, daß ſich das Zodiacal⸗ 
Licht auſſer der Erdatmoſphaͤre befindet, und zur 
Sonne gehoͤret, oder mit ihr einen Zuſammenhang 
hat. Die Himmels luft kann es nicht ſeyn. Denn es wirft 
das Licht, welches von der Sonne unter dem Hori⸗ 
zonte an demſelben heraufſtreicht, in unſer Auge zu⸗ 
ruck. Solches geſchiehet von der Himmelsluft oder 
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dem aether niemals, man mag nun den geſtirn⸗ 
ten Himmel uͤber oder neben dem Zodiacal Lichte des 
Nachts betrachten. N 

§. 516. Das Zodiacallicht traͤgt etwas zur A⸗ 
bend⸗ und Morgerdemmerung bey, iſt aber da⸗ 
von zu unterſcheiden. Denn die Demmerung entſte⸗ 
het eigentlich in der Erdatmofphäre, indem die Strah⸗ 
len der Sonne, welche ſich unter dem Horizonte be⸗ 
findet, in der Erdluft, in welche ſie am Horizonte 
fahren, gebrochen und auf die Erdflaͤche reflectiret 
werden. Die Abend: und Morgendemmerung läuft 
nicht nach Art des Zodiacallichts ſpitzig zu, und hat 
am Horizonte eine größere Breite. hört 
14 II 

Die Fixſterne. 

$. 512. Diejenigen Sterne werden Fixſterne ge: 
nennet, welche immer einerley Weite von einander 
behalten. Man hat ſie in gewiße Ordnungen einge⸗ 
theilet, da man ihrer eine gewiße Anzahl zuſammen 
genommen, und dieſelbe mit einem Namen beleget 
hat. Eine dergleichen Ordnung oder Anzahl heißt 
ein Geſtirn, | 

$. 518. Des Nachts, wenn die Erdatmofphäre 
helle iſt, kommt es uns vor, als wenn die Fixſterne 
alleſammt gleich weit von uns entfernet, und an der 
Flache der holen Himmelskugel ($. 395) als helle 
Puncte angehaͤftet wären. Die Gegend zur linken 
Hand, wenn man das Geſicht gegen den Aufgang 
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der Sonne kehret, heißt Norden, und die Ge⸗ 
gend zur rechten Suͤden. Gegen Norden iſt am 
Himmel ein Geſtirn, welches der kleine Bär ge⸗ 
nennet wird. Der Mittelpunct des Eirkels, wel⸗ 
chen der zußerſte Stern im Schwanze des kleinen Baͤ⸗ 
res zubeſchreiben ſcheint, heißt der Nordpol und der 
Stern ſelber der Polar: Stern: hingegen der Punct 
gegen Süden, welcher durch den halben Himmels⸗ 
cirkel oder 180 Grad vom Nordpole entfernet iſt, der 
Suͤdpol. Die gerade Linie, welche ſich in Ge⸗ 
danken von einem Pole zum andern ziehen laͤſſet, 
heißt die Weltaxe. Außer den beyden Polen wer⸗ 
den noch zweene Punete an der unbeweglichen Flaͤ⸗ 
che der Weltkugel bemerket, deren einer uͤber dem 
Scheitel eines Menſchen, und der andere unter ſei⸗ 
nen Fuͤßen, und 180 Grad von jenem entfernet iſt. 
Der erftere heißt Zenith, der andere Nadir. Durch 
die beyden Pole und durch das Zenith und Nadir, 
wird in Gedanken an der unbeweglichen Flache der 
Weltkugel ein Cirkel beſchrieben, und der Welt⸗ 
Meridian oder Mittagscirkel genennet. Ferner 
wird an der Fläche der Weltkugel ein Cirkel in Ge 
danken beſchrieben: welcher von jeglichem Weltpole 
co Grad abſtehet, und der Equator heiſt, und 
die Weltkugel in zwo Haͤlften, in die nordliche und 
ſuͤdliche theilet. In der nordlichen iſt der Nordpol, 
in der ſuͤdlichen der Suͤdpol. 

H. 519. Die Sonne ſcheint aus dem Aequator 
bald gegen Norden auf einen gewißen Dunck zu ſtei⸗ 
gen, bald von demſelben ſich wieder gegen den Aegua⸗ 
tor zu wenden, und aus demſelben gegen Suͤden zu 

5 einem 


* 43 
einem gewiſſen Puncte hinabzuſteigen, und von 
demſelben wieder gegen den Aequator zu kehren. Die⸗ 
fe Bahn, welche fie zu durchlaufen ſcheinet, indem 
ſie in ihrem Laufe von einem Puncte bis zum andern 
koͤmmt, heißt die Ekliptik. In derſelben befinden ſich 
12 Geſtirne: der Widder V, der Stier 8, die Zwil⸗ 
linge II, der Krebs D, der Lowe N., die Jung⸗ 
frau np, die Wage Sr, der Scorpion m, der Schuͤ⸗ 
tze L, der Steinbock Y, der Waſſermann , die 
Fiſche N. Den Lauf in dieſer Bahn ſcheinet die 
Sonne von Abend gegen Morgen zu vollenden. 
Denn ſiehet man z. e. nach Untergang der Sonne an 
dem Orte deſſelben den Widder; und giebt nach 4 
Wochen auf den Ort des Untergangs der Sonne 
gleich nach demſelben acht: fo erſcheinet in der Nähe 
der untergegangenen Sonne der Stier, welcher vor 4 
Wochen weiter gegen Morgen ſtund. Nach aber⸗ 
maligen 4 Wochen erſcheinen nach Untergange der 
Sonne in ihrer Naͤhe die Zwillinge, welche vor 8 
Wochen noch weiter gegen Morgen ſtunden, als der 
Stier. Auf dieſe Weſe ſcheinet ſie immer zu den 
nachfolgenden Geſtirnen zuruͤcken, bis ſie wieder bey 
dem Widder ſtehet. Die Zeit, in welcher fie dieſe 
ſcheinbare Bewegung vollendet, beträgt 365 Tage, 
5 Stunden und 49 Minuten, und wird das Son⸗ 
nenjahr genennet. 5 

$. 520 Indem man auf die beyden Puncte ſiehet, 
in welchen die Sonne bald gegen Norden bald ge⸗ 
gen Süden vom Aequator am weiteſten entfernet iſt: 
fo wird die Ekliptik als ein Cirkel betrachtet, wel⸗ 
cher durch dieſe benden Puncte gehet, und den Ae⸗ 
quator 
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quator in zween Puneten, welche 180 Grad von ein 
ander entfernt ſind, ſchneidet. Dieſer Cirkel theilet 
alſo den Aequator in zwo Hälften. Der Aequator iſt 
ein größter Cirkel der Himmelskugel: weil er die⸗ 
ſelbe in zwo Hälften theilet (§. 518 ). Folglich iſt 
auch die Ekliptik ein größter Cirkel : in dem jeg⸗ 
licher Cirkel einem Cirkel, welchen er in zwo Haͤlf⸗ 
ten theilet, gleich iſt. Wie nun der Punct, von 
welchem alle Puncte in der Peripherie eines Cirkels 
auf der Kugelflaͤche gleich weit abſtehen, der Pol 
deſſelben Cirkels genennet wird: ſo hat auch die 
Ekliptik ihre Pole, welche aber von den Weltpolen 

unter ſchieden und entfernt find. 
$. 521. Wird durch einen Stern und durch die 
Weltpole ein Cirkel beſchrieben: fo heißt der Bo⸗ 
gen deſſelben zwiſchen dem Aequator und dem Sterne 
die Declination des Sterns. Wird aber durch 
den Mittelpunct eines Sterns und durch den Pol 
der Ekliptik ein Cirkel beſchrieben: ſo heißt der Bo⸗ 
dieſes Cirkels zwiſchen dem Sterne und der Ekliptik 
die Breite des Sterns. Weil in der Ekliptik 12 
Geſtirne enthalten ſind: ſo wird ſie in Betrachtung 
derſelben in 12 Theile getheilet. Inſofern ſie aber 
als ein Cirkel betrachtet wird; fo werden ihr 360 
Grade gegeben, davon jeglicher Theil 30 bekommt. 
Der Punct, in welchem der Aequator von der E⸗ 
kliptik geſchnitten wird, indem die Sonne von Süden 
her in ihn zu treten ſcheint, hat das Zeichen des 
Widders. Der Bogen der Ekliptik, welcher vom 
Anfange dieſes Zeichens bis an den Punct gehet, in 
welchem der Breiten ⸗Eirkel eines Sterns die e 
l 


© 4¹5 


tik durchſchneidet, wird die Laͤnge des Sterns ge 
nenne, Durch die Laͤnge und Breite eines Sterns 
wird fein Ort beſtimmt. Oder weis man feine Laͤnge 
und Breite: ſo iſt auch ſein Ort bekannt. Nach 
der gefundenen Breite und Länge werden demnach 
die Fiyſterne auf die kuͤnſtliche Himmelskugeln ges 
8 zeichnet. N g 

H. 522. Aus der Vergleichung der Obſervationen, 
welche man von alten Zeiten her bis auf gegenwaͤr⸗ 
tige angeſtellet hat, erhellet, daß die Lange in allen 
Fiyſternen gleichviel zunimmt. Dieſe Zunahme 
beträgt jährlich 50 Secunden, und folglich in 72 
Jahren einen Grad. Iſt die Lange eines Firfterns 
auf ein gewiſſes Jahr bekannt: fo kann man dieſel⸗ 
be auf ein iedes anderes Jahr finden, welches ent⸗ 
weder vor dem Jahre, auf welches ſie bekannt iſt, 
vorhergehet, oder nach demſelben folget. Folget 
das Jahr, auf welches man die Länge wiſſen will, 
nach dem Jahre, worauf ſie bekannt iſt: ſo addiret 
man zu der bekannten Laͤnge ſo vielmal 50 Se⸗ 
cunden, als Zwiſchenjahre ſind. Z. E. nach 
den Tafeln des de la Hire iſt zu Anfange des 
Jahres 1701 die Lange des Hundsſternes 90 57 33” 
im D geweſen. Addiret man hierzu 52 mal 50, 
das iſt, 2600 Secunden: fo iſt die Laͤnge auf das 
Jahr 1753 100 40 63. In der Breite hat man 
zur Zeit keine Veränderung wahrgenommen. Dem⸗ 
nach ſcheinen ſich die Firfterne von Abend gegen 
Morgen in Cirkeln zu bewegen, welche der Eklip⸗ 
tik parallel ſind. Der ganze ſcheinbare Umlauf ge⸗ 
ſchiehet in 25920 Jahren; als welche Anzahl ent⸗ 
8 , ſte⸗ 
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ſtehet, indem man 360 Grad durch 72 Jahre, 
in welchen ein Stern um einen Grad fortzuruͤcken 
ſcheinet, multipliciret. So hat etliche hundert 
Jahre vor unfers Heilandes Geburt der erſte Stern 
des Widders auf dem Durchſchnitte des Aequators und 
der Ekliptik, in welchen die Sonne nach ihrer ſchein 
baren Wiederkehr von Süden zu kommen ſcheint, ſei⸗ 
nen Stand gehabt, da er igo in die 30 Grad davon 
gegen Oſten entfernet iſt. Obgleich aber die 12 Ges 
ſtirne, welche in der Ekliptik gefunden werden, 
alleſammt aus ihren Dertern fortruͤcken: fo. werden 
dennoch die Oerter, in welchen fie vormals geſtan · 
den haben, nach ihnen benennet und mit ihren Zei⸗ 
chen bemerket. Wenn die Sonne mit ihrer ſchein 
baren Bewegung von Suͤden her in den Durch⸗ 
ſchnitt des Aequators und der Ekliptik tritt: ſo macht 
fie das Fruͤhlings -Aequinoctium. That ſie dieſen 
Eintritt vor Chriſti Geburt zu der Zeit, da der er⸗ 
ſte Stern des Widders in gedachtem Durchſchnitte 
befindlich war: ſo machte ſie damals die Fruͤhlings⸗ 
Nacht⸗ und Tagesgleiche, indem ſie zum erſten 
Sterne des Widders kam. In 72 Jahren darnach 
machte ſie das Aequinoctium eher, als ſie zu dem⸗ 
ſelben kam; indem ſie noch einen Grad von ihm ab⸗ 
ſtund. Dieſes nennet man die Anticipation oder 
die Vorruͤckung der Aequinoctien. 

9.523. Vergleichet man die Obſervationen der al⸗ 
ten Sternſeher mit den Obſervationen der neuern: 
fo findet man, daß auch die Declination der Fixſter⸗ 
ne ſich ändert. Im Jahre 1697 war die Weite des 
Polarſterns vom Pole 2° 18 50. Demnach war 
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die Declination dieſes Sterns 87° 4 10. Hin⸗ 
gegen war zur Zeit des Eudoxus der Polarſtern 
126 pom Pole entfernt. Dergeſtalt war damals 
die Declination des Polarſterns 78°, 


Aus den Veränderungen der Lange und Decks 
nation der Fleſterne iſt alſo klar, daß eine Him⸗ 
melskugel einige Zeit nach ihrer Verfertigung die 
wahren Stellungen derſelben nicht gehörig aufwei⸗ 
fer. Der Herr Caffini hat der parlſiſchen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften eine Kugel gezeiget, deren 
Gebrauch beſtaͤndig It, ohne daß man noͤthig hat, 
eine Aenderung entweder zu machen, oder ſich zu ge⸗ 
denken. Ihrer wird in den phyſiſchen Abhandlun⸗ 
gen, auf das Jahr 1708, Erwehnung gethan. Es 
kann ſich dieſelbe ſowohl um die Axe des Aequators, 
wie alle Kugeln thun, als um die Axe der Ekliptik 


drehen, welches das Sonderbare an dieſer Kugel iſt. 
Man beſchreibet um den Pol der Ekliptik einen Cir⸗ 


kel, deſſen radius 235 iſt. Dieſen Cirkel hat der Pol 
des Nequators in 25920 Jahren zu umſchreiben. Wenn 
man nun für eine gesdiffe Epoche den Pol des Ae⸗ 
quators in diefen Cirkel auf den Punct gebracht hat, 
dahin er gehoͤret: fo befeſtigt man ihn daſelbſt. 
Solchergeſtalt drehet ſich die Kugel nur blos um die 
Axe des Aequators, wie es zu den gewoͤhnlichen 
Operationen noͤthig iſt. Man kann mit einem Blicke 
ſehen, wie der Himmel zu Zeiten unſerer Vorfah⸗ 
ren geſtaltet geweſen iſt, und wie er unſern Nach⸗ 
kommen erſcheinen wird. 
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Die Planeten. 


8. 524. Die Planeten, oder Sterne, welche 
ſowohl unter ſich in der Weite von einander abwech⸗ 
ſeln, als auch bald bey dieſem, bald bey jenem Fix⸗ 
ſterne geſehen werden, find theils Haupt⸗ theils Me⸗ 

benplaneten. Die Hauptplaneten bewegen ſich 
um die Sonne, als Mercurjus &, Venus , 
Mars , Jupiter U, Saturnus ). Die We⸗ 
benplaneten, oder Monden, oder Trabanten 
bewegen ſich um einen Planeten. Ein Körper be⸗ 
wegt ſich um den andern, indem der andere als der 
Punct anzuſehen iſt, nach welchem der ſich bewe⸗ 
gende in ſeiner Bahn ſich beſtaͤndig richtet. Um die 
rde beweget ſich ein einziger Trabante, welcher 
der Mond ) ſchlecht weg genennet wird: hingegen 
um den Jupiter bewegen ſich vier, und um den Sa⸗ 
turnus fünf Trabanten. Von den Jupiterstra⸗ 
banten hat Simon Marius, ein Mathematicus 
der Marggrafen von Brandenburg, anfangs 1609 
gegen das Ende des Novembers ihrer drey, und 
das Jahr darauf im Januar und Februar auch den 
vierten entdecket. Eben dieſelben hat Galilaͤus 
in Italien 1610 den 7ten Jenner wahrgenommen, 
und noch daſſelbe Jahr in feinem Nuncio ſidereo 
beſchrieben. Einen Trabanten um den Saturn 
hat zuerſt Hugenius 1655 den 25 Maͤrz geſehen. 
Nach der Zeit aber hat Caſſini ihrer noch viere 

entdecket. 
Das 
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6. 525. Das licht, wodurch die Planeten kennt⸗ 
lich werden, entſtehet nicht allein von ihrer eigenen 
Kraft. Der Erdmond erſcheinet nur zuweilen als 
eine voͤllig leuchtende Scheibe. Dieſer Zuſtand wird 
der Vollmond genennet. Gleich nach demſelben zeigt 
die Scheibe immer weniger Licht, bis man endlich 
gar keines wahrnehmen kann. Dieſer letzte Zu⸗ 
ſtand heißt der Teınnond, Der mittlere Zuftand 
zwiſchen dieſen beyden, da die Scheibe halb leuch⸗ 
tet, wird ein Mondesviertel genennet, und in 
das erſte und letzte eingetheilet. Das erſte entſtehet 
nach dem Reumond, da die halbe Scheibe gegen 
Abend leuchtet; und das letzte nach dem Voll⸗ 
mond, da die halbe Scheibe gegen Morgen voll 
Licht iſt. Auch F, 2 und z erſcheinen nicht immer 
als voͤllig leuchtende Scheiben, wenn ſie durch Fern⸗ 
roͤhre betrachtet werden. Es laͤſſet ſich deutlich 
wahrnehmen, daß das Licht ihrer uns zugekehrten 
Flächen bald ab- bald zunimmt. In England hat 
Horoccius zuerſt 1639 den agften des Novembers 
die 2 in oder unter der Sonne als einen ſchwarzen 
Koͤrper wahrgenommen. Dieſe Begebenheit iſt 
erſt 1761 den 25ſten May wiederum zu erwarten. 
Der & iſt zu verschiedenen malen unter der Sonne 
in Geſtalt eines ſchwarzen und dunklen Fleckens be⸗ 
obachtet worden. Die erſte Beobachtung hat Def 
ſendus 1631 am 7 November angeſtellet. Kommt 
1 zroifchen feinen Trabanten und der Sonne derge⸗ 
ſtalt zu ſtehen, daß durch ſie Fo ihn und die Son⸗ 
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ne eine gerade Linie kann gezogen werden: fo wer⸗ 
den ſeine Trabanten auf eine Weile unſichtbar. 
Eben dieſes begegnet den Trabanten des 5, wenn 
er zwiſchen ihnen und der Sonne eben dergleichen 
Stellung erhalt, Hätten 5 und V und ihre Tra⸗ 
banten auf denen Flachen, die ſie einander entgegen 
kehren, ein eigenthuͤmliches Licht: fo) wuͤrden weder 
jene einen Schatten in dieſe werfen; noch dieſe in 
demſelben unſichtbar werden. Haͤtte das licht, wel⸗ 
ches wir an dem Monde wahrnehmen, von keinem 
andern Sterne, als von ihm feinen Urſprung: fo 
würde die Flaͤche, welche er uns beſtaͤndig zukeh⸗ 
ret, ihr Licht niemals verliehren. Eben dieſes muß 
man von dem Lichte ſagen, welches auf denen uns 
zugekehrten Flaͤchen des F, der L und des 8 er⸗ 
ſcheinet: da es theils auf denſelben nach und nach 
abnimmt, theils auf den Flaͤchen, welche uns $ 
und 2 zuwenden, zu der Zeit, da dieſe beyden Dias 
neten unter der Sonne ftehen ,. gänzlich verſchwin⸗ 

det. 
§. 526. Das Licht, welches uns die Planeten 
zeigen, wird von den Strahlen der Sonne erreget. 
Wenn der Mond nach dem Untergange der Sonne 
nahe am Abendhorizonte geſehen wird: fo ſiehet man 
nur einen Streifen an feiner Flaͤche erleuchtet. Je 
weiter er aber von der Sonne wegruͤcket, ein deſto 
groͤßerer Theil wird uns ſichtbar. Stehet er end⸗ 
lich in Anſehung unſerer Erde der Sonne gegen ü- 
ber, und iſt alſo durch den halben Himmel von ihr 
entfernet; fo iſt er voll. Gehet er nun weiter: fo 
nimmt das dicht der Scheibe immer ab, ie näher 
er 
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er der Sonne koͤmmt. Endlich verliehret die Schei⸗ 
be ihr ganzes Licht, wenn er und die Sonne in ei⸗ 
nerley Gegend koͤnnen betrachtet werden. Aber 
eben die Flaͤche, welche mit vollem Lichte ſcheinet, 
wenn ſie der Sonne entgegen gekehrt iſt, erman⸗ 
gelt des Lichts, wenn ſie von ihr abgekehret iſt, da 

ſich zwiſchen ihr und der Sonne der Mondkoͤrper bes 
findet. Das Licht dieſer Flaͤche wird alſo von den Son⸗ 
nenſtrahlen erwecket. Gleichergeſtalt iſt in dem N, 
der & und dem 8 nur der Theil erleuchtet, welchen 
ihre Flächen der Sonne zukehren. So wird in 
den Trabanten des h und J die Fläche verdunkelt, 
welche von der Sonne nicht kann beſtrahlet werden, 
wenn hh und IL die Strahlen aufhalten. Auch die 
Flache, welche 1 der © entgegen kehret, hat von 
der O ihr licht. Denn ſtehen die Trabanten des 
Jupiters zwiſchen ihm und der Sonne: ſo bemer⸗ 
ket man auf der Flaͤche des Jupiters kleine runde 
Flecken, welche ſich auf der Flaͤche fortbewegen, 
indem die Trabanten ihre Oerter verlaſſen. Der 
Vj wird von einem Ringe umgeben, welcher aber an 
der Oberflache des h nicht befeſtiget iſt. Man 
kann zu gewiſſen Zeiten zwiſchen dem h und ſeinem 
Ringe durchſehen, und die Fixſterne erkennen. 
Die Breite des Rings iſt ſo groß, als die Entfer⸗ 
nung feines innern Randes von der Oberfläche des 
Saturns. Dieſer Ring wirft auf die Flaͤche, wel⸗ 
che der Saturn der Sonne entgegen kehret, zuwei⸗ 
len einen Schatten. Hieraus erhellet, daß nicht 
nur der Ring ein undurchſichtiger Koͤrper iſt, ſon⸗ 
dern auch die der Sonne entgegen gekehrte Flaͤche 
f Dd 3 des 
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des Saturns ihr Licht von der Sonne bekommt. 

Der Ring ſelber ift nur erleuchtet, wenn die Son⸗ 

nenſtrahlen ihn beruͤhren. Es leuchtet alſo weder 

ſein innerer, noch ſein aͤußerer Rand durch ſeine 
eigne Kraft, 


9.527. Obgleich aber das Sicht der Planeten durch 
die Strahlen der Sonne erwecket wird, fo beſtehet 
es doch nicht in reflectirten Sonnenſtrahlen. 
Denn ſonſt muͤßte man die Sonne auf den Flaͤchen 
der Planeten erblicken (F. 279). Die Sonnenſtrah⸗ 
len bringen die Theilchen der Planetenflaͤchen, an 
welche ſie fallen, in ein Zittern, welches in der 
Himmelsluft die Schläge erwecket, aus deren Fort⸗ 
pflanzung die Lichtſtrahlen entſtehen (§. 280). 


Die Finſterniſſe. 


S. 528. Ein Himmelskörper wird verfinſtert, 
wenn er des Lichts beraubet wird, indem zwiſchen 
ihn und denjenigen Körper, durch deſſen Kraft er 
leuchtet, ein dunkler und undurchſichtiger Körper 
tritt. So verfinſtern Jupiter und Saturn ihre 
Trabanten. ' 


. 59. Kommt der Mond zwiſchen die Sonne 
und die Erde: ſo werden die Theile der Erdflaͤche, 
auf welche man durch den Mond und die Sonneei⸗ 
ne gerade Linie ziehen kann, des Sonnenlichts 
beraubet. Dieſe Bedeckung der Sonne vom Monde 
pflegt eine Sonnenfinſterniß genennet zu 
werden: indem die Sonne ihr Licht zu verliehren 

a at ſcheint. 
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ſcheint. Eigentlich aber ift fie eine Erdfinſter⸗ 
niß. 0 b an 9 
F. 530. Eine dergleichen Sonnenfinſterniß ge» 
ſchiehet alſo im Neumond (b. 525); und iſt deswe⸗ 
gen natürlich und gewoͤhnlich. 5 

S. 531. Am Tage, da unſer Herr Chriſtus ſtarb, 
verlohr die Sonne ihren Schein zur Zeit des Voll. 
monds, da der Mond 180 Grad von ihr entfernet 
war. Dieſe Begebenheit war demnach keine ge⸗ 
woͤhnliche und natürliche Sonnenfinſterniß. A 
$. 532. Die Sonne wird einem Theile der Erd 
fläche durch den Mond entweder gänzlich, oder nur 
zum theil verdecket. Das erſtere heißt ein totale, 
das andere eine partiale Sonnenfinſterniß. 
Die totale entſtehet an den Oertern, uͤber welche 
der voͤllige Schatten des Monds gehet: hingegen 
die partiale an denjenigen Oertern, auf welche nur 
der Halbſchatten des Monds kömmt (g. 308. 314). 
Eine partiale Sonnenfinſterniß iſt bald groͤßer, bald 
kleiner, nachdem der Ort, uͤber welchen der Halbſchat⸗ 
ten ſtreichet, dem Mittelpuncte des Schattens bald naͤ⸗ 
her, bald weiter von ihm entfernet iſt. In totalen Son⸗ 
finſterniſſen ſiehet man zuweilen einen hellen Ring, 
welcher um die verdeckte Sonne zu gehen ſcheinet, 
bisweilen aber keinen. Die Vorſtellung aller die⸗ 
fer Arten giebt des Herrn Doppelmaiers Atlas coe- 
leſtis auf der izten Charte. Zur Wahrnehmung 
der Sonnenfinſterniß, welche 1748 den 25ſten Ju ⸗ 
lius an einigen Oertern ringfoͤrmig geweſen iſt, hat 
gleich beym Anfange deſſelben Jahres Herr Lowiz 
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zwo aſtronomiſche Charten nebſt einer Erklaͤrung 
daruͤber zum voraus bekannt gemacht. 


FS. 533. Der volle Mond faͤngt an verfinſtert 
zu werden, wenn die Erde zwiſchen ihm und der 
Sonne den Stand hat, daß man aus der Sonne 
durch den Erdboden in den Mond eine gerade Linie 
ziehen kann. Die Mondfinſterniſſe werden dem. 
nach durch den Schatten verurſachet, welche die 
Erde in den Mond wirft. Beruͤhret alſo der Erd⸗ 
ſchatten die ganze Mondſcheibe ;fo ift die Mondfin⸗ 
Bene total oder völlig: wird hingegen nur ein 
Theil der Mondſcheibe vom Erdſchatten getroffen; 
fo ift fie partial. 


§. 534. In den Sonnenſinſterniſſen wird der 
Abendrand der Sonne zuerſt bedeckt, und auch zu⸗ 
erſt wiederum entdeckt: aber in den Mondfinſter⸗ 
niſſen beruͤhret der Erdſchatten zuerſt den Morgen⸗ 
rand des Monds, und verläßt ihn auch wieder zus 
erſt. Eine Mondfinſterniß iſt auf der Oberfläche 
der Erde aller Orten zugleich, und in gleicher Groͤ⸗ 
ße ſichtbar, wo der Mond zur Zeit ſeiner Verfin⸗ 
ſterung uͤber dem Horizonte erſcheinet. Dieſes 
koͤmmt daher, weil die Erde die Sonnenſtrahlen 
auf die Mondflaͤche nicht fallen 15 welche dieſen 
Dertern der Erdfläche gegenüber ſtehet. Obgleich 
aber zween Oerter, deren einer weiter gegen Abend 
lieget, eine Mondfinſterniß zugleich wahrnehmen: 
ſo zählen doch nicht beyde einerley Stunden. Z. E. 
den 22 Februar 1701 gieng die Mondfinſterniß zu 
Paris an um 10 Uhr, 15 23; und zu Berlin um 
\ 10 
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10 Uhr, 59. 36. Dieſer Unterſcheid beträgt 44 
13. Die Urſache davon iſt in dem Zeitpuncte zu 
ſuchen, von welchem man die Stunden zu zaͤhlen 
anfaͤngt. Dieſer Anfang wird gemacht, wenn die 
Sonne in dem Meridiane erſcheint. In denſelben 
aber koͤmmt ſie an einem Orte, welcher weiter ge⸗ 
gen Morgen liegt, eher, als an einem andern, 
der weiter gegen Abend liegt. Z. E. in Berlin, 
welches weiter gegen Morgen liegt, als Paris, iſt 
44 13 eher Mittag, als zu Paris. Wenn man 
aber die Zeit uͤberhaupt betrachtet, ohne auf die 
Anzahl der Stunden zu ſehen: ſo ward der Mond 
in eben dem Puncte der Zeit in Berlin verfinſtert, 
da er in Paris verfinſtert ward. Allein in dieſem 
Zeitpuncte zahlte man in Berlin 10 Uhr 59 36 und 
in Paris 10 Uhr 15 23“. Eine Sonnenfinſterniß 
gehet an einem Orte, welcher weiter gegen Abend 
liegt, eher an, als an einem andern Orte, welcher 
weiter gegen Morgen liegt. Z. E. in Paris ver⸗ 
lohr 1706 die Sonne ihr Licht über 44 eher, als zu 
Berlin; und zu Madrit, welches weiter als Paris 
gegen Abend liegt, bey nahe 23 eher, als zu Pa⸗ 
ris. Die Urſache davon iſt, weil der Mondſchat⸗ 
ten nicht ſo groß iſt, daß er die halbe Erdflache, 
gegen welche die Sonnenſtrahlen ihren Weg neh⸗ 
men, völlig bedecken kann; wie ſolches der Herr 
Baron von Wolf in ſeinen Elementis Aſtronomiae 
$. 1035 erweiſet. 

F. 535. In einigen Mondfinſterniſſen iſt der 
Mond bey hellem Himmel, da man auch die klein⸗ 
ſten Firſterne gar wohl hat ſehen koͤnnen, ganz un⸗ 
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ſichtbar een in einigen aber iſt er noch kent · 
lich geblieben. So war 1642 den 14 April der 
Mond in feiner gänzlichen Verfinſterung in Bono⸗ 
nie, und in verſchiedenen Oertern in Holland gar 

nicht zu ſehen. Hingegen in Venedig und Wien 

ließ er ſich gar wohl wahrnehmen. In Venedig 

ſahe er ganz roth aus. Den 23 December 1703 

ſahe der Mond in der gaͤnzlichen Verfinſterung zu 

Arles dunkelroth und braun; zu Avignon aber helle⸗ 
roth aus, daß es dem Auge vorkam, als wenn die 
Sonne von der andern Seite durchſchiene. Zu 
Marfeille ſahe er gegen Nordweſt rothlich, und ge⸗ 
gen Suͤdoſt ganz dunkel aus, und verſchwand voͤl⸗ 
lig bey ganz hellem Himmel. Der Herr Baron 
von Wolf erzaͤhlet dieſe Begebenheit in ſeinen An⸗ 
fangsgruͤnden der Aſtronomie §. 257 aus glaubwuͤr⸗ 
digen Seribenten. Der Urſprung des Lichts und 
der Farben, welche an dem Monde zuweilen gefun⸗ 

den werden, da er vom Erdſchatten vollig bedecket 

wird, iſt in der Refraction zu ſuchen, welche die 
an der Erde hinfahrenden Sonnenſtrablen leiden. 
Dieſe gebrochene Strahlen fahren alſo hin nnd wies 
der durch den Erdſchatten durch, und erwecken auf 
der Mondflaͤche ein Licht, welches mcs den * 
der eee en it. f 


Die Beſthaffenheiten der Planeten 


F. 536. In dem Monde und der Venus ſind 
Berge. Denn iſt nur ein Theil ihrer uns zuge⸗ 
1 — n ſo erſcheinen . den 

N ren⸗ 
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ter. Dieſe muͤſſen demnach uͤber die andern Oerter 
in dem nicht erleuchteten Theile hervorragen. Ga⸗ 
lilaͤus hat den Schatten der Mondberge wahrge⸗ 

nommen. 
$. 537. Auf der erleuchteten Fläche des Monds 
unterſcheiden ſich einige Theile durch eine gewiße 
Dunkelheit von den andern. In dieſen Flecken zei⸗ 
gen ſich hier und dort kleine hellleuchtende Theile, 
Die Flecken ſelber hat man eine zeiclang für Seen 
und Meere; und die hellen Theile, welche in den⸗ 
ſelben erſcheinen, für Inſeln gehalten. Hevelius 
hat die Geſtalt des Monds gezeichnet, da er voll 
geweſen iſt. Hingegen Ricciol! hat den Mond im 
Ab⸗ und Zunehmen nach ſeinen Streifen gezeichnet, 
und feine Geſtalt daraus zuſammen geſetzet. Auf 
der Mondeharte des Hevelius werden die Land⸗ 
ſchaften, Berge, Meere, Fluͤſſe und Inſeln mit 
ſolchen Namen beleget, welche man den Theilen 
von dieſer Art auf der Erdflaͤche giebet. Ricciolt 
aber hat auf ſeiner Mondcharte viele Theile der 
Mondflaͤche mit dem Namen beruͤhmter Aſtrono⸗ 
men bezeichnet. Beyde Charten findet man in 
Doppelmaiers Atlante coeleſti. Die Flecken, 
welche man ſich anfangs als Fluͤſſe und Meere vor⸗ 
geſtellet hat, ſind eigentlich Hoͤlen oder tiefe Gru⸗ 
ben, deren Boden natuͤrlicher Weiſe ſchwaͤrzer iſt: 
wie ſolches zuerſt Galilaͤus und nach ihm de la 
Hire entdecket haben. In den Betrachtungen des 
Herrn de la Hire uͤber die Geſtalt des Mondkoͤr⸗ 
pers, welche im zweyten Theile ade Ab⸗ 
and⸗ 


* 


428 2 


ze der pariſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
haften auf das Jahr 1706 befindlich ſind, werden fol⸗ 
gende wichtige Anmerkungen angefuͤhret. Wenn die 
Sonne die Berge und Holen des Monds recht gerade⸗ 
zu erleuchtet: ſo kann man ſie kaum erkennen. Viele 
verſchwinden gaͤnzlich: und viele glaͤnzende Theile ent⸗ 
decken ſich, die man zuvor daſelbſt nicht iſt gewahr 
worden. Z. E. man erblickt im Vollmonde gro. 
ße lichte Strahlen rund um die Höle oder den Fle⸗ 
cken Tycho, die auf den Bergen und Flecken, dar⸗ 
uͤber ſie herkommen, nicht erſcheinen, wenn dieſe 
Theile von der Seite erleuchtet ſind, und am Ran⸗ 
de des Schattens ſtehen. Eben derſelbe Flecken, 
der ſehr helle ſcheint, wenn er von forne erleuchtet 
wird, iſt nur eine kleine Hoͤle nebſt einem Berge 
in der Mitte, der von unzaͤhligen andern umher 
nicht unterſchieden iſt. Der kleine Flecken Ariſtar⸗ 
chus, der ſo glaͤnzend iſt, daß ihn einige fuͤr einen 
feuerfpeyenden Berg gehalten haben, iſt doch nur 
eine kleine Hoͤle, die man von den andern umher 
unterſcheiden kann, wenn ſie am Rande des Schat⸗ 
tens iſt. Man kann nicht ſagen, alle dieſe lichte 
Theile wären Arten von Phoſphoris, die ſich ent⸗ 
zuͤndeten, wenn die Sonne ſie geradezu erleuchtete; 
und die ohne Licht wären, wenn die Sonne ſie über 
zwerch, oder von der Seite, helle machte. Denn 
ſie thun noch eben die Wirkung in der Dunkelheit, 
wenn der Mond nur von denen Strahlen erleuchtet 
wird, welche von der Erde in ihn kommen. Man 
hat vielmehr die Urſache in der Figur dieſer Theile 
und in der Zuruͤckprallung der Sonnenſtrahlen um 

en. 
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chen. Denn da die Sonne an dieſen Theilen eine 

Art eines Holſpiegels antrift, der nicht vollkommen 

eben oder polirt, deſſen Flaͤche aber ſehr weis iſt: 

ſo wird das Auge von ihnen, als einem wahren 

Lichte, geruͤhret. Wären dieſe Holſpiegel glatt: ſo 
wuͤrde man nur einen kleinen lichten Punet darinnen 
wahrnehmen. Die Hole muß ganz glänzend ſchei⸗ 
nen, wenn ſie von der Sonne geradezu beſchienen 
wird. Nachdem aber die Sonnenſtrahlen von der 
Seite kommen: ſo muß dieſes Licht nach und nach 
abnehmen. Sie koͤnnen nun nicht mehr gegen das 
Auge zuruͤckprallen. Hierzu koͤmmt noch, daß der 
Schatten des Randes der Hoͤle in die Hoͤle ſelbſt 
fällt, und fie verdunkelt. Mit den lichten Straß» 
len, die aus dem Flecken Tycho gehen, hat 
es eine andere Beſchaffenheit. Wenn viele Hoͤhen 
und Hölen, in einem gewißen Adſpecte der Sonne, 
gleich helle gemacht werden: ſo erſcheinen Berg und 
Hole nicht mehr von einander abgeſondert und une 
terbrochen. Daher koͤmmt es, daß die ſcheinbare 
Geſtalt des Vollmondes von der wahren Geſtalt des 
Mondes ſo ſehr unterſchieden iſt. Das iſt auch die 
Urſache von dem Scheine der Strahlen des Tycho. 
De la Hire ſagt, der Koͤrper des Mondes waͤre 
einer halberhabenen Bildhauerarbeit aͤhnlich, deren 

Theile man deutlich erkennte, wenn das Licht von 
der Seite auf fie fiele; deren Figur man aber auch 
in einer mittelmaͤßigen Weite kaum erkennen koͤnnte, 
wenn die Sonne dieſelbe geradezu beſchene. In 
der Abſicht, durch die Erfahrung davon gewiß zu 
werden, hat ſich de la Sire einen kleinen Theil ei⸗ 
niger 
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niger Flecken auf der Mondfläche in erhabener Ar⸗ 
beit gebildet; und in den verſchiedenen Stellungen, 
in welchen er ihn der Sonne ausgeſetzet hat, befun⸗ 
den, daß er bey nahe eben den Schein und das Anfes 
hen gehabt hat, als der vorgeſtellte Theil des Mondes. 
Seit der Zeit, da man Fernglaͤſer hat, hat man 
in dem Mondkoͤrper keine Veranderungen endecket, 
dergleichen unſre Erde zuweilen leidet. Wa. 
ren ſolche Veränderungen auf feiner Flaͤche vor⸗ 
gegangen: fo wuͤrde man ſie gar wohl haben wahr⸗ 
nehmen konnen. Denn wenn Paris auf der Mit⸗ 
te der Moudſcheibe läge: ſo wuͤrde es uns, durch 
ein Fernglas von 25 Fuß im Brennpuncte, von der 
Erde aus ſo groß ſcheinen, als das auf der Mond⸗ 
ſcheibe befindliche und ſogenannte mare eriſium den 
bloßen Augen vorkoͤmmt. Der Herr de la Sire 
giebt davon folgenden Beweis. Ein ieglicher Koͤr⸗ 
per wird unter einem gewißen Winkel geſehen (H. 
188). Es erſcheinet aber einerley Körper unter ei⸗ 
nerley Winkel, er mag nun entweder von der Erde 
aus im Monde, oder vom Monde aus auf der Er⸗ 
de betrachtet werden. Denn die Weite oder Ent⸗ 
fernung des Koͤrpers vom Auge iſt in beyden 
Fällen einerley. Nun enthaͤlt Paris auf der Erde 
einen Raum von 2 Minuten. Der Sinus von 
4 iſt gegen den Radius oder halben Diameter wie 
80er zu 100000. Wir wollen nehmen, wie 60 zu 
100000, oder wie 6 zu 10000, oder wie zu 000. 
Betrachtet man dieſen Theil 3 des Monds durch 
ein Glas, welches einen Körper 1ocmal vergröͤ⸗ 


ßert: fo wird er unter einem 100mal geößern Win⸗ 
kel 
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kel erſcheinen. Wenn man alſo Paris als mitten 
auf der Erde vom Mond aus durch ein ſolches Fern⸗ 
glas anſaͤhe: ſo wuͤrde es ſich dem Anſcheine nach 
zum halben Diameter der Erde verhalten: wie 300 
zu 5000, oder wie 3 zu 50. Nimmt man nun den 
Diameter des Monds halb ſo groß an, als den hal⸗ 
ben Diameter der Erde; und Paris wuͤrde auf die 
Mitte des Mondkoͤrpers verſetzt: fo würde es daſelbſt 
in der Länge zum Diameter des Monds ein Ver⸗ 
haͤltniß haben, wie 3 zu 25. Nun iſt 3 von 25 bey 
nahe der achte Theil. Alſo wuͤrde Paris in der Länge 
bey nahe ſo groß erſcheinen, als der achte Theil des 
Monddiameters. So groß aber iſt das ſogenann⸗ 
te mare criſſum. Stuͤnde alſo Paris auf der Mit⸗ 
te der Mondfcheibes fo wuͤrde es von der Erde aus 
durch ein 25 ſchuhiges Fernglas fo groß erſcheinen, 
als das mare criſium den bloßen Augen ausſiehet. 
§. 338. Um den Mond iſt eine Atmoſphaͤre, oder 
eine flüßige Materie, in welcher ſich die einfallenden 
Strahlen der Sonne brechen. Dieſe Atmoſphaͤre 
eignete der Ritter de Louville dem Monde zu, weil 
er in London 1715 am zten May neuen Stils mit 
dem Herrn alley in der totalen Sonnerfinfternig 
einen lichten Kreis oder Ring um den Mond beob⸗ 
achtet hatte. Seine Obſervation wird im vierten 
Theile der phyſiſchen Abhandlungen der pariſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1715 be⸗ 
ſchrieben. Der vornehmſte Beweis, welchen er 
darinnen für die Amoſphaͤre des Mondes führer, bes 
ſtehet in folgenden Stuͤcken. Der ſcheinbare Dia» 
meter des Mondes war zur Zeit der Finſterniß =3 
au 
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198°, oder 3008’, und der ſcheinbare Diameter der 
Sonne = 31 54 oder 1014. Also übertraf der 
ſcheinbare Diameter des Mondes den ſcheinbaren 
Diameter der Sonne um 94°. Da man der Mond⸗ 
ſcheibe 12 gleich große Theile giebet, die man Zolle 
nennet: fo hatte ein dergleichen Zoll damals 167“ 
Alſo uͤbertraf der ſcheinbare Diameter des Mondes 
den ſcheinbaren Diameter der Sonne zur ſelben Zeit 
mehr, als um Die Hälfte eines Zolles. Die Breite 
des Rings betrug einen Zoll der Mondſcheibe. Zu An⸗ 
fange der totalen Finſterniß, oder der gaͤnzlichen 
Verdeckung der Sonne ſtach der weſtliche Rand des 
Monds mehr, als einen halben Zoll, vor dem weſt⸗ 
lichen Rande der Sonne vor. Dergeſtalt haͤtte der 
lichte Kreis vom Rande des Mondes auf der Weſt⸗ 
ſeite uͤber die Hälfte ſollen verdecket feyn: Aber er 
war gar nicht verdeckt. Am Ende der totalen Son⸗ 
nenfinfterniß hätte der Ring oder Kreis auf der Oſt⸗ 
ſeite ebenfalls über die Hälfte verdecket ſeyn ſollen. 
Aber auch hier ward das Gegentheil wahrgenom⸗ 
men. Der Ritter de Louville ſchreibt, er habe 
vielmehr geſehen, daß der Ring am Anfange, in 
der Mitte und am Ende der Finſterniß mit dem 
Monde genau concretriſch geweſen ſey; und ſchließt 
daher, daß dieſer Zirkel der Bewegung des Monds 
und nicht der Sonne gefolget ſey, und alſo dem 
Monde und nicht der Sonne angehoͤre. Es wied 
alſo dieſer Ring dadurch hervorgebracht, daß die 
Mondluft die in fie fallenden Strahlen der Sonne 
bricht, und dieſelben dadurch auf die Erde in das 
Auge der Menſchen leitet. Er iſt zwar nicht allen⸗ 
5 thal⸗ 
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balben gleich lichte geweſen. Aber die Unterbre⸗ 
chung dieſes Lichts ſchreibt de Louville den Mond⸗ 
bergen zu, welche die Sonnenſtralen aufgefangen 
aben. 

9 Der Herr Profeſſor Euler hat die Mondat⸗ 
moſphaͤre durch ſeine Beobachtungen, welche er 
1748 den 25 Julius uͤber die damals in Berlin er⸗ 
folgte ringfoͤrmige Sonnenfinſterniß angeſtellet hat, 
in der Hiftoire de! Academie Royale des Sciences 
& belles Lettres auf das Jahr 1748. S. 10g. u. d. f. 
von neuem auf eine deutliche Art erwieſen. Tab. 
VIII. fig. 3. ſtellet die Mond⸗ und Sonnenſcheibe 
mit dem Ringe vor. A L B N iſt die Sonnen⸗ 
ſcheibe, ZN ihre durch den Verticalpunet Z und 
den ihr entgegen geſetzten Punet N gezogene Ver⸗ 
ticallinie; und A B ihre Horizontallinie, deren 
außerſter Punet A Morgen, und B Abend an⸗ 
zeigt. a z bu iſt die Mondſcheibe. Die gera⸗ 
de Linie L F, welche durch die Puncte C und c 
als die Mittelpuncte der Sonne und des Mondes 
gehet, ſchien von der Verticallinie L N unter einem 
Winkel ohngefaͤhr von 40 entfernt zu ſeyn. Die 
größte Breite des Ringes war F f, die kleineſte 
war E e, und beynahe dem vierten Theile der groͤß⸗ 
ten Ff gleich. Der ſcheinbare halbe Diameter 
der Sonne war damals = 952“, und der ſcheinbare 
halbe Diameter des Mondes = 898. Die klei⸗ 
neſte Entfernung des Mittelpunctes der Sonne 
C vom Mittelpunete des Mondes c betrug ohnge⸗ 
faͤhr 53", Wir wollen zum voraus fegen, daß die 
Sonnenſcheibe in der une“ Ff, wo der Ring 
e am 
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am breiteſten geweſen iſt, keine ſcheinbare Wergrö- 
ßerung erlitten habe. Man hat auch dieſe Ver⸗ 
groͤßerung bloß in den Oertern wahrgenommen, wo 
die Ränder der Sonne und des Mondes einander 
am nächſten berüßrer ‚haben. Dergeſtalt it C E 
2 952°, cf = 898 und C c = 33, und folglich 
C f= 845 und demnach die groͤßte Breite des 
Ringes Ff = 107 geweſen. Hätte nun die Son⸗ 
nenſcheibe gegen die kleineſte Breite des Ringes in 
der Gegend Ee keine ſcheinbare Vergroͤßerung er⸗ 
litten: fo hätte die kleineſte Breite Ee = 17 ſeyn 
ſollen. Denn C E als der halbe ſcheinbare Dia⸗ 

meter der Sonnenſcheibe it = CF und folglich = 
952, und c als der ſcheinbare halbe Diameter 
der Monbfeeibe iſt zo f, und folglich = 898“. Nun 
iſt Ce = 33. Werden alſo ce und Ce ſum- 
miret: ſo iſt Ce S yr. Wird Ce = 951 
von CE = 952 abgezogen: ſo bleibt 1“ übrig: 
Dieſes ſollte demnach die kleineſte Breite des Rin⸗ 
ges in der Gegend Ee ſeyn. Sie hat aber fo 
groß als der vierte Theil von der größten Breite 
Ff ausgeſehen; und iſt demnach = 26 geweſen, 
als welche den vierten Theil von 107 ausmachen. 
Wird nun von der Zahl 26 eine Secunde 
abgezogen: ſo iſt Ee S 25. Die Sonnen⸗ 
ſcheibe hat alſo in denen Oertern, wo ihr Rand und 
der Rand des Mondes einander am genaueſten be⸗ 
ruͤhret haben, groͤßer und erweitert ausgeſehen. 
Tab. VIII. fig. 4. Von dem aͤußerſten Sonnen⸗ 
rande A ſtreifte der Stral A T an dem Monde 
bey dem Puncte Mhin. Dergeſtalt hätte der Zu⸗ 
ſchauer 
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ſchauer auf der Erde in T, in deſſen Auge der 
Strahl aus A kam, den Rand A nach der Linie 
T A, und folglich an dem Mondrande ſehen ſollen. 
Aber der Zuſchauer ſahe den Sonnenrand nach der 
Linie T a, und folglich den Punct A in a. Der 
Winkel A Ta betrug 25. Um ſo viel war alſo 
der ſcheinbare Ort a von dem wahren Orte des Son⸗ 
nenrandes A entfernt. Woher iſt nun dieſer Unter⸗ 
ſchied gekommen? Warum iſt der aͤußerſte Son⸗ 
nenrand nicht in A ſondern in a erſchienen? Man 
konnte auf die Muthmaßung gerathen, daß zu der 
Zeit, da der Mond unter der Sonne geſtanden 
hat, ſein Diameter kleiner ausgeſehen habe, als er 
ausſehen würde, wenn man ihn an einem andern 
Orte betrachtete. Allein Herr Euler erinnert, 
man habe den Diameter des Mondes in waͤhrender 
Finſterniß gemeffen, und keine ſcheinbare Vermin⸗ 
derung wahrgenommen. Die Urſache der ſcheinba⸗ 
ren Vergroͤßerung der Sonnenſcheibe, oder des hel⸗ 
len Ringes um die Sonne oder den Mond, iſt dem⸗ 
nach in einer Refraction zu ſuchen, welche die Son⸗ 
nenſtrahlen an der Flaͤche des Mondes gelitten haben. 
Solchergeſtalt muß eine fluͤßige Materie um den 
Mond ſeyn, welche dichter iſt, als der aether, oder 
die reine Himmelsluft ($. 159), aus welcher die 
Sonnenſtrahlen an den Mond fahren. 

Da die Breite des Sonnenringes durch die Re⸗ 
fraction der Mondatmoſphaͤre nur um 25 vergroͤſ⸗ 
ſert worden iſt: fo muß die Mondluft ungemein 
dünne ſeyn. Der Herr Profeſſor Euler ſchätzet 
fie in die 200mal dünner, als die Luft unſerer Er⸗ 

Ee de. 
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de. Denn ſtehet ein Stern am Horizonte: ſo 
ſcheint er durch die Refraction uͤber einen halben 
Grad uͤber denſelben erhaben. Waͤre demnach die 
Mondatmoſphaͤre ſo dicht, als der Dunſtkreis der 
Erde: ſo wuͤrde der Stern, welcher ſich am Ran⸗ 
de des Mondes befaͤnde, über einen ganzen Grad 
von ihm abzuſtehen ſcheinen. Denn ein Strahl, 
welcher von einem Sterne am Erd⸗Horizonte hin, 
und in unſer Auge: führe, bricht ſich nur einmal: 
weil er bloß aus der Himmelsluft, als aus einer 
dünnen Materie, in die Erdluſt, als in ein dichte⸗ 
res Weſen, gehet, und in eben dieſer Erdluft in 
das Auge koͤmmt. Aber ein Strahl, welcher von 
einem Sterne an dem Mondrande vorbey und auf 
die Erde in das Auge eines Zuſchauers faͤhrt, 
bricht ſich zweymal, ehe er in die Erdatmoſphaͤ⸗ 
re koͤmmt: einmal, wenn er aus der Himmels⸗ 
luft, als aus einer duͤnnern Materie in die Mond⸗ 
luft gehet; und zum andernmale, wenn er aus der 
Mondluft, als aus einer dichtern Materie, wie⸗ 
der in die Himmelsluft gegen die Erde zu fähret 
(F. 150). Dergeſtalt (Tab. VIII. fig. 4.) ſollte der 
Punct a, in welchen das Bild eines Sterns durch 
die Refraction der Mondluft gebracht wird, vom 
wahren Orte A, wo ſich der Stern wirklich befin⸗ 
det, uͤber einen Grad weit entfernt ſeyn. Es iſt 
aber dieſe Entfernung in der ringfoͤrmigen Sonnen⸗ 
finſterniß 1748 den 25 Julius nur 25 gleich gewe⸗ 
fen, Herr Euler ſetzet eine dergleichen ſcheinbare 
Entfernung uͤberhaupt nur auf 20˙. Es ſind aber 
20 gegen einen Grad, oder 3600“ wie 1 zu 180. 
7 Dieſe 
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Dieſe große Duͤnnheit kann alſo Urſache fern, daß 
keine merkliche Duͤnſte in ihr aufſteigen. Vielleicht 
aber iſt auch die Materie des Mondes ſo feſt und 
trocken, daß ſie nicht ausduͤnſten kann. 

Herr Delisle, der juͤngere, wollte den lichten 
Kreis, welchen Louville 1715 am zten May bey 
ver Sonnenſiaſterniß geſehen hatte, nicht aus der 
Reſraction, ſondern aus der nflerion der Sonnen⸗ 
ſtrahlen ($. 170) herleiten. Er ſchnitt fi aus ei⸗ 
ner Platte Bley einen Cirkel, und hielt denſelben ei⸗ 
nem lichten Kegel der Sonne, welchen er durch ein klei⸗ 
nes Loch in eine ganz finſtere Kammer ließ, gerade 
entgegen, ſo daß ſie das ganze Sonnenbild bedeckte, 
und weit vorſtand. Darauf beobachtete er dieſe 
kuͤnſtliche Sonnenfinſterniß auf einem weißen Pa⸗ 
piere hinter der runden Platte, und ſahe den Schat⸗ 
ten des Cirkels ſehr deutlich auf dem Papiere, aber 
mit einem wohl abgeſetzten lichten Ringe umgeben, 
dergleichen Louville um die Sonne geſehen hatte. 
Aber dieſe Erſcheinung ſtreitet keines Weges mit 
der Atmoſohaͤre des Mondes. Die fo genannte 
Inflexion iſt eigentlich eine Refraction. Um die 
bleyerne Scheibe iſt nicht bloß Luft, dergleichen ſich 
vor und hinter derſelben befindet; ſondern auch ele⸗ 
ctriſche Materie ($. 244), welche mit der Luft um die 
Bleyſcheibe ein fluͤßiges Weſen ausmachet, das dich⸗ 
ter iſt, als die duft vor und hinter dieſer Scheibe. 
Und iſt gleich die Erdluft allenthalben mit elertri- 
ſcher Materie vermiſcht: ſo iſt doch dieſe an der 
na der Metalle weit dichter, als in der bloßen 

u t. di ' 
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F. 59. In der 2, dem und dem 21 zeigen ſich zum 
oͤftern verſchiedene Flecken, wenn man dieſe Planeten 
durch Fernglaͤſer betrachtet. Unter dem Namen Fle⸗ 
cken werden alle Theile der ſcheinbaren Scheibe eines 
Planeten verſtanden, die ſich von den andern entweder 
durch eine größere Dunkelheit, oder durch eine groͤ⸗ 
ßere Klarheit unterſcheiden. So hat Herr Mia 
raldi 1719 einen hellen Flecken im Suͤdpole des 
Mars wahrgenommen. Ehemals hat ſich auch 
am Nordpole des Mars ein dergleichen heller Fle⸗ 
cken gezeiget. Die Anmerkungen davon ſind im 
Eten Theile der phyſiſchen Abhandlungen der pariſi⸗ 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften enthalten. Im 
und % giebt es Flecken, welche ſich als Streifen 
durch die Scheiben dieſer Planeten erſtrecken. Herr 
Cafini hat 1699 im Mittelpuncte des 1 auf einem 
zarten Streifen einen dunkeln Flecken wahrgenom⸗ 
men, deſſen Länge dem ſechſten Theile des halben 
Diameters des Jupiters, und deſſen Breite ſeiner hal⸗ 
ben Länge gleich geweſen iſt. Zugleich hat er noch 
mehrere Flecken und Streifen wargenommen. Sei⸗ 
ne Beobachtung wird im erſten Theile der phyſi⸗ 
ſchen Abhandlungen auf das Jahr 1699 vorgetra⸗ 
gen. In dem aten Theile wird die Wiederkehr ei⸗ 
nes alten Fleckens des Jupiters, nebſt der Beob⸗ 
achtung eines großen Fleckens in ſeinem vierten 
Trabanten beſchrieben. In der Hiſtorie, welche 
im 6ten Theile von den Flecken gegeben wird, wel⸗ 
che Maraldi im Mars beobachtet hat, wird aus 
den Veraͤnderungen derſelben geſchloſſen, daß auf 
dieſem Planeten große Veraͤnderungen vorgehen. 
Und 
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Und in der Hiſtorie, welche im erſten Theile vor 
des Caßini Beobachtung drey neuer Flecken im 
Jupiter ſtehet, werden die Veraͤnderungen ſeiner 
Flecken und Streifen, welche bald breit, bald 
ſchmal werden, und ſich bald trennen, bald vermi⸗ 
ſchen, fuͤr wichtiger gehalten, als wenn der Ocean 
das ganze feſte dand unſeres Erdkreiſes uͤberſchwemm⸗ 
te, und ſich da, wo er geweſen waͤre, neue Laͤnder 
entdeckten. Die Erde muß, heißt es zuletzt, in 
Vergleichung mit dem Jupiter ſehr ruhig und von 
natürlichen Veraͤnderungen befreyet ſhn. Vom 
25 März an bis zum Ende des Aprils 171g ſahe 
Caßini auf der Scheibe des Saturns drey dunkle, 
gerade und parallele Streifen. Der mittelſte war 
der Schatten ſeines Ringes. Weil die beyden an⸗ 
dern vergaͤnglich waren: ſo hielt ſie Caßini fuͤr 
große im Dunſtkreiſe des Saturns eingeſchloſſene 
Wolken. Seine und des Herrn Maraldi Beo⸗ 
bachtungen und Gedanken von dieſen Streifen des 
Saturns werden im Aten Theile der phyſiſchen Ab⸗ 
handlungen auf das Jahr 1715 vorgetragen. 


Die ſcheinbaren Bewegungen 
der Planeten. 


$ 540. Der Erdmond und die Hauptplaneten 
ſcheinen, wie die Sonne, nicht nur innerhalb 24 
Stunden um die Erde von Morgen gegen Abend 
zu laufen, ſondern ſich auch in gewiſſen Zeiten von 
Abend gegen Morgen zu bewegen. Jenes wird 
die gemeine, und dieſes die eigne Bewegung ge⸗ 
Ee 4 nennet. 
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nennet. Die eigne Bewegung wird, wie bey der 
Sonne, daraus erkennet, daß ſie nach einiger Zeit, 
da man fie bey gewiſſen Sternen gefehen hat, bey 
andern angetroffen werden, welche damals, als man fie 
bey den vorigen wahrnahm, weiter gegen Morgen 
ſtunden. f 

§. 541. In der eigenen Bewegung ſcheinen die 
Hauptplaneten und der Erdmond bald uͤber die 
Ekliptik weiter herauf gegen den Nordpol, bald 
unter die Ekliptik weiter hernieder gegen den Suͤd⸗ 
pol zu ſteigen. Die Weite von der Ekliptik betraͤgt 
nord: und ſuͤdwaͤrts in die 10 Grad. In dieſer 
Weite wird nord⸗ und ſuͤdwaͤrts ein Zirkel gezogen. 
Beyde Cirkel ſind der Ekliptik parallel, und heißen 
eireuli excurſuum, und ſchließen einen Raum ein, 
welchen man den Thierkreis nennet. Derſelbe 
wird wie die Ekliptik in 12 himmliſche Zeichen ge⸗ 
theilet, und zwar durch Zirkel, welche durch die 
Pole der Ekliptik und den Anfang eines jeden himm⸗ 

liſchen Zeichens gezogen werden. 
9. 542: Wee man ſich die Ekliptik in der äußer- 
ſten Flache der Weltkugel vorſtellet: fo kann man 
ſich auch die krumme Linie, welche der Mittelpunct 
eines Planeten in ſeiner eigenen Bewegung zu be⸗ 
ſchreiben ſcheinet, oder feine Bahn daſelbſt einbil⸗ 
den. Die Puncte der Ekliptik, in welchen ſie 
von dieſer erweiterten Bahn eines Planeten durch⸗ 
ſchnitten wird, heißen die Knoten: der eine der 
aufſteigen de Q, aus welchen der Planete uͤber die 
Ekliptik in die nordiſchem Zeichen ſteiget; und der 
andere der niederſteigende V, aus welchem der 
f Planete 
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Planete aus der Ekliptik in die ſuͤdlichen Zeichen 
gehet. W. d . 
§. 543. Werden zween Sterne an einerley Orte 
des Himmels geſehen: fo wird dieſer Adſpeet oder 
Schein ihre Conjanctio oder Juſammenkunft ge⸗ 
nennet. Sind ſie aber durch die Hälfte des Him⸗ 
melscirkels, oder 180 Grad von einander entfernt: 
ſo heißt dieſe Erſcheinung Oppoſitio oder ihre Ent⸗ 
gegenſetzung. 1 Er 
9.544. Der Erdmond, Saturn, Jupiter und Mars 
entfernen ſich zu gewiſſen Zeiten von der Sonne bis zur 
Oppoſttion: hingegen Veuus nicht über 47 und Merz 
curio nicht über 28. Die Conjunetion der 9 und 
des F gefchieher einmal uͤber, ein andermal un⸗ 
ter der Sonne. Denn in einer Conjunction haben 
fie kein Licht. Sodann find fie unter der Sonne 
(S. 56). In einer andern Conjunction find fie 
voll. In derſelben find fie alſo über der Sonne. 
§. 545. Soll die Erde den Mond verfinſtern: 
ſo muß der Mond der Sonne entgegen geſetzt, und 
entweder im Knoten, oder demſelben ſo nahe ſeyn, 
daß die Breite des Mondes kleiner iſt als die Sum⸗ 
me aus ſeinem halben ſcheinbaren Diameter und 
dem halben Diameter des Erdſchattens. Denn 
der Mond wird nur verfinſtert, wenn er voll ſeyn 
ſoll (H. 533) und folglich durch den halben Himmel 
von der Sonne entfernt iſt (S. 326). Dieſes heißt 
feine Oppoſition (§. 543). Der Erdſchatten, durch 
welchen der Mond verfinſtert wird, fallt der Son⸗ 
ne gegen über, das iſt, in einen Ort, welcher 1805 
von ihr abſtehet. Es iſt aber die Sonne in der 
Ee 5 Ekliptik 
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Ekliptik (8. 519). Alſo fälle der Erdſchatten gegen 
den Ort der Ekliptik, welcher 180° von der Sonne 
entfernt iſt. Dergeſtalt muß der Mond verfinſtert 
werden, wenn fein Mittelpunet in den gedachten 
Punct fallt. Sodann aber iſt der Mond im 
Knoten (§. 542.). Z. E. in N, wo die Mondbahn 
F O und die Ekliptik RR einander ſcheiden. Tab. 
VIII. fig. 5. Da der Erdſchatten ein Cirkel iſt: fo er⸗ 
ſtreckt fich der eine halbe Diameter deſſelben füd- 
waͤrts, der andere nordwaͤrts. Iſt nun der Mit- 
felpunct des Mondes außer dem Knoten, z. E. 
bey I oder G; dem Knoten aber fo nahe, daß fein 
halber Diameter von dem halben Diameter des 
Erdſchattens kann beruͤhret werden: ſo wird er auch 
außer dem Knoten verfinſtert. Solchergeſtalt iſt 
die Entfernung des Mondes von der Ekliptik, 
oder feine Breite ($ 521) kleiner, als die Summe 
feines ſcheinbaren halben Diameters und des hal⸗ 
ben Diameters des Erdſchattens. Denn die Brei⸗ 
te des Mondes iſt die Entfernung ſeines Mittelpun⸗ 
ctes von der Ekliptik. Iſtjnun der Erdſchatten in, 
und der Mond außer derſelben: ſo iſt die Brei⸗ 
te des opponirten Mondes die Entfernung ſeines 
Mittelpuncts vom Mittelpuncte des Erdſchattens 
als eines Cirkels. Iſt die Entfernung zweener 
Mittelpuncte zweener Cirkel größer, als die Sum⸗ 
me ihrer beyden halben Diameter: ſo kann keiner 
den andern beruͤhren, wie z. E. F und A. 
$. 546. Soll der Mond die Sonne der Erde 
verdecken: ſo muß er mit der Sonne in Conjun⸗ 
ction, und entweder im Knoten „oder demſelben fo 
nahe 
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nahe ſeyn, daß feine Breite, wie fie von der Er⸗ 
de aus erſcheinet, kleiner iſt, als die Summe aus 
den halben ſcheinbaren Diametern des Mondes und 
der Sonne. Denn die Sonne kann nur verfin⸗ 
ſtert oder verdeckt werden, wenn der Mond zwi⸗ 
ſchen ihr und der Erde ſtehet (S. 529). Sodann 
aber iſt er in der Conjunction (F. 543). Dieſelbe 
geſchiehet entweder im Knoten, da die Mondbahn 
die Ekliptik ſchneidet (§. 542), oder neben dem Kno⸗ 
ten. Iſt der Mond im Knoten: ſo kann nach 
der Linie, welche ſich aus dem Mittelpuncte der 
Sonne durch den Mittelpunet des Mondes ziehen 
läſſet, ſeiner Undurchſichtigkeit wegen auf den Theil 
der Erdflaͤche, worauf die gedachte Linie gefuͤhret 
werden kann, kein Sonnenlicht kommen. Iſt der 
Mond außer dem Knoten; aber von der Ekliptik 
ſo weit entfernt, daß ſeine Breite groͤßer iſt, als 
die Summe aus ſeinem ſcheinbaren halben Diame⸗ 
ter und dem ſcheinbaren balben Diameter der Sonne: 
ſo kann der Mondrand den Sonnenrand nach dem 
Satze, welcher am Ende des vorigen $. iſtangefuͤhret 
worden, nicht beruͤhren, oder verdecken. Soll dem⸗ 
nach der Mond außer dem Knoten den Sonnenrand 
verdecken: ſo muß ſeine Breite kleiner ſeyn, als 
die Summe der gedachten halben Diameter. 

H. 547. Die fünf Hauptplaneten ſcheinen nur 
eine Zeitlang im Thierkreiſe nach der Ordnung der 
Zeichen von Abend gegen Morgen fortzugehen; zu 
anderer Zeit aber wieder dieſe Ordnung in die Zei⸗ 
chen, aus welchen ſie gekommen ſind, zuruͤckzulau⸗ 
fen; zuweilen auch ſtille zu ſtehen. 5, A und 

wer⸗ 
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werden gegen die Zeit ihrer Oppoſition mit der 
Sonne; und P und J gegen die Zeit ihrer Con⸗ 
junction unter derſelben rückläufig. Im Ruͤcklaufe 
beſchreibet 4 einen größern Bogen als h, und G 
einen groͤßern als . Der Bogen des ruͤcklaͤufi⸗ 
gen & iſt beynahe 12, des ruͤcklaͤuſigen . nur 10, 
und des rücläufigen 5 nur 7°. Gleichwohl aber 
bringt G nur 73, 2 aber 120, und 5 140 
Tage im Ruͤcklaufe zu. Die Sonne und der Erd- 
mond ſcheinen weder jemals ſtille zu ſtehen, noch 
rückgängig zu werden. 


Die wahren Bewegungen 
der Planeten. 


F. 548. Die Sonne, der Mond und die Haupt⸗ 
planeten find der Erde zu einer Zeit näher, als zur 
andern. Denn ihr Diameter fieher bald größer, 
bald kleiner aus. Die Sonne iſt der Erde am 
nächſten, wenn fie im 2 geſehen wird, und am 
weiteſten, wenn ſie im D erſcheinet. Denn in jenem 
ſiehet ihr Diameter am größten, und in dieſem am 
kleinſten aus. 5, A und c' find der Erde naͤ⸗ 
her, wenn ſie der Sonne entgegen geſetzt find, als gegen 
die Zeit ihrer Conjunction. Der Diameter des G ſie⸗ 
het in feiner Oppoſition achtmal fo groß aus, als in fei- 
ner Conjunction. Der Mond iſt im erſten und 
letzten Viertel allezeit weiter von der Erde, als 
wenn er neu und voll iſt. 

F. 349. Die Mondbahn gehet nicht um die 

Sonne, ſondern um die Erde. Denn iſt der 
. f ö Mond 
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Mond neu: fo it er zwiſchen der Sonne und der 
Erde. Iſt er aber voll: ſo iſt die Erde zwiſchen 
ihm und der Sonne (H. 329, 533). Alſo gehet ſei⸗ 
ne Bahn um die Erde. Gienge fie zugleich um 
die Sonne: ſo koͤnnte der Mond in ſeiner Zuſam⸗ 
menkunft mit ihr nicht unter ihr, oder zwiſchen ihr 
und dem Erdboden ſtehen. Der Umlauf des Mon⸗ 
des von Abend gegen Morgen um die Erde wird in 
27 Tagen, 7 Stunden und 43 Minuten vollendet. 
§. 550. In eben dieſer Zeit drehet ſich der 
Mond um ſeine Are. Denn er kehret uns immer 
einerley Seite zu. Zwar ſeine Flecken, welche 
einerley Stellung gegen einander behalten, ſcheinen 
ſich bald dem Rande ſeiner ſcheinbaren Scheibe et⸗ 
was zu naͤhern, bald aber ſich ſo viel davon zu 
entfernen. Aus dieſer Erſcheinung hat man an⸗ 
fangs geſchloſſen, die Kugel des Mondes drehe ſich 
nicht um ihre Axe, ſondern ſey nur einigen Schwan⸗ 
kungen unterworfen, dergleichen man an einer 
Kugel wahrnimmt, deren Schwerpunct geändert 
wied. Es hat aber der aͤltere Caßini dafuͤr ges 
halten, dieſe Ubration werde theils durch die Be⸗ 
wegung des Mondes um die Erde, theils durch ſei⸗ 
nen Umlauf um ſeine Axe hervor gebracht. Dieſe 
Gedanken hat ſein Sohn in einer Abhandlung, wel⸗ 
che im Öfen Theile der phnfifchen Abhandlung en der 
pariſchen Academie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 
1729 befindlich iſt, umſtaͤndlich ausgefuͤhret. Be⸗ 
wegte ſich der Mond in der Zeit, da er ſeinen Lauf 
um die Erde vollendet, nicht um feine Axe: ſo 
wuͤrden wir nicht beſtaͤndig einerley Seite von ihm 
wahr⸗ 
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wahrnehmen. Solches laͤſſet ſich leicht begreiflich 
machen, wenn man um einen Punct einen Cirkel 
beſchreibet, und durch denſelben eine Kugel, deren 
eine Hälfte weiß, die andere ſchwarz iſt, auf zwey⸗ 
erley Art beweget: einmal ohne, und zum andern⸗ 
mal mit einer Bewegung um ihre Are. Sie mag 
in einem Puncte der Cirkellinie ruhen, und ihre 
weiße Seite gegen den Miettlpunct deſſelben keh⸗ 
ren. Wird ſie aus dem Ruhepunct durch die Cir⸗ 
fellinie bewegt, ohne daß man zugleich anfängt, fie 
mit um ihre Axe zu drehen: ſo kehret ſich ihre 
weiße Seite nach und nach vom Mittelpuncte weg, 
und zeiget ſich ihm endlich die ſchwarze. Wird ſie 
aber durch die Cirkellinie dergeſtalt beweget, daß 
ſie in der Zeit der Bewegung durch die voͤllige Cir⸗ 
kellinie um die Axe gedrehet wird: ſo iſt ihre weiße 
Seite beſtändig gegen den Mittelpunct gekehret, 
wenn ſie beym Anfange der Bewegung gegen denſel⸗ 

ben gerichtet iſt. 
H. 551. Venus und Mercur bewegen ſich um die 
Sonne. Die Erde befindet ſich außer beyder ihren 
Bahnen. Und die Bahn des Mercurs wird von 
der Bahn der Venus umſchloſſen. Tab. VIII. fig. 
6. Es mag die Sonne in 8, die Erde in T', und 
einer von beyden Planeten in B, und alſo mit der 
Sonne in Conjunction zwiſchen ihr und der Erde 
ſeyn. Von B wird der Planete ſich durch einen 
gewiſſen Raum 8 C von der Sonne 8 bis in C 
entfernen. Dieſer Raum wird auf der Erde unter 
dem Winkel 8S T C erſcheinen. Nun entfernet 
ſich keiner von dieſen beyden Planeten von der Son⸗ 
ne 
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ne bis zur Oppoſition (H. 544). Demnach gehet 
der Planete aus C zur Sonne wieder zuruͤck, bis 
er wieder mit ihr eine Conjunction anfaͤngt. Die⸗ 
ſes geſchiehet, wenn der Plonete in D koͤmmt, und 
die Sonne zwiſchen ihm und der Erde ſtehet (§. 344). 
Nach dieſer Conjunction entfernt ſich der Planete 
aus D wieder von der Sonne durch den Raum 8 
A, welcher auf der Erde unter dem Winkel AT 8 
geſehen wird. Aus A gehet der Planete zur drit⸗ 
ten Conjunction in B, wo er abermal zwiſchen der 
Sonne und dem Erdboden ſeinen Platz hat. Alſo 
gehet die Bahn dieſer beyden Planeten um die 
Sonne. Und weil ſie keinen andern Stand erhal⸗ 
ten, als daß entweder die Sonne zwiſchen ihnen 
und der Erde ſtehet, oder fie zwiſchen der Sonne 
und der Erde ihren Ort haben: ſo befindet ſich die 
Erde außer ihrer Bahn. 

Die Venus entfernt ſich hoͤchſtens 47 und der 
Mercur 28 von der Sonne. Die groͤßten Ent⸗ 
fernungen der 2 mögen S C und SA feyn, und 
unter den Winkeln ST C und ATS gefehen 
werden. Dieſe Winkel find größer, als die Win⸗ 
kel 8 T F und ST G. Unter dieſer werden die 
größten Entfernungen SF und 8 G geſehen, wel⸗ 
von der Sonne hat. Dergeſtalt muß die Bahn 
der 2 größer ſeyn, als die Bahn des $ (§. 189). 
Die 2 durchläuft ihre Bahn in 224 Tagen, 14 
Stunden, 490 20; und $- in 87 Tagen, 23 Stun⸗ 
den, 15 38. 

$. 552. Saturn, Jupiter und Mars heißen zu⸗ 
ſammen die obern Planeten, und beſchreiben ih⸗ 
a re 
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re Laufbahnen um die Sonne und die Erde. Je⸗ 
doch iſt der Mittelpunct Diefer Bahnen außer dem 
Mittelpuncte der Erde. Tab. VIII. ſig. 2. Die 
Erde mag in J ſeyn. Iſt ein oberer Planet mit 
der Sonne in Conjunction: fo ſtehet man auf der Er⸗ 
de die Sonne und den Planeten beyſammen (F. 543). 
Es erſcheinen aber die obern Planeten in ihrer Con⸗ 
junction mit der Sonne auf der Scheibe, wel⸗ 
che ſie der Erde zukehren, voͤllig erleuchtet. 
Iſt alſo die Sonne in 8: ſo iſt der obere Planete 
über ihr in Nl. Wofern demnach die obern Pla⸗ 
neten ſich um die Erde bewegen: ſo gehen ihre 
Bahnen zugleich um die Sonne. Sie bewegen 
ſich aber wirklich um die Erde. Tab. VIII. fig. 8. 
Denn ſie ſind bald mit der Sonne in der Conjun⸗ 
ction, bald in der Oppoſition (S. 544). Iſt ein 
oberer Planete in der Conjunction: ſo iſt er z. E. 
in Q: und dle Sonne in 8, und die Erde in T. 
Iſt er in der Oppoſition: ſo iſt er z. E. in P, und 
die Sonne in 8, und die Erde abermal in T. In 
der Conjunction befindet ſich die Erde außer der 
Sonne und dem Planeten: in der Oppoſition aber 
zwiſchen ihm und der Sonne. Dieſes koͤnnte nicht 
geſchehen, wenn der Planete ſich nicht um die Erde be⸗ 
wegte. In der Conjunction iſt der Planete weiter 
von der Erde entfernt, als in der Oppoſition (S. 548). 
Alſo kann der Mittelpunet ihrer Bahnen nicht in 

den Mittelpunet der Erde fallen. 
vollendet feinen Umlauf in 686 Tagen, 22 
Stunden, 29 Minuten; f in 4332 T. 12 St. 
20% 9 und bh in 10759 T. 6 St. 36. 0 
f \ H. 553. 
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F. 553. Die Bahnen der L und des X, als der 
untern Planeten, werden von den Bahnen der obern 
umſchloſſen. Denn die untern Planeten bewegen 
ſich nur um die Sonne, und die Erde befindet ſich 
außer ihren Laufbahnen ($: 581). Hingegen die obern 
Planeten nehmen ihren Lauf ſowohl um die Sonne, 

als auch um die Erde (F. 352.) f | 
9.554. die Bahn des & wird von der Bahn des 
V, und dieſe von der Bahn des h umſchloſſen. Denn 
hat 1591 den gten Januar den U, und 1 1563 
den 5 der Erde verdecket. Da ſich nun die Erde 
innerhalb den Bahnen der obern Planeten befindet: 
fo muß % eine weitere Bahn als &, und h. eine 

weitere Bahn als Yum die Erde beſchreiben. 

§. Vg. Aus den Bewegungen der Flecken, welche 
auf dem A/ dem ound der 2 zu ſehen ſind, und aus der 
Wiederkehr dieſer Flecken, nachdem ſie eine Zeitlang 
unfichtbar geweſen find, hat der aͤltere Be ge⸗ 
ſchloſſen, daß ſich V in 9 Stunden 56, A in 4 
St. 30 unde in 24 St. um ihre Axen bewegen. 
§. 550. Die Bewegung der Trabanten des 1 
um den 2., und der Trabanten des h um den h er⸗ 
hellet daraus, daß bald dieſe beyde Hauptplane⸗ 
ten zwiſchen ihren Trabanten und der Sonne, bald 
ihre Traban ten zwiſchen ihnen und der Sonne ſte⸗ 
ben. Der altere Caſſint, welcher nach dem Zeug⸗ 
niſſe der pariſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften im 
sten Theile der phyſiſchen Abhandlungen erſt in 18, 
nachher in 43 Jahren für die 4 Jupiters⸗Traban⸗ 
ten ſo viel gethan hat, als fuͤr den Mond kaum in 
3000 Jahren iſt gethan worden, hat endlich gefun⸗ 
. den, 
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den, daß der erſte im 1 T. 18 St. 28 36, der an⸗ 
dere in 3 T. 13 St. 18, 52, der dritte in 7 T. 3 St. 
59 40, und der vierte in 16 T. 18 St. 5 6“ um den 
2 herumkommen. Für den Umlauf der Saturns⸗ 
Trabanten um den h hat, der, jüngere Caſſini fol- 
gende Zeiten gefunden, als für den 1 

N I. 1T. 21 St. 18 Min. 27 Sec. 

ade N. 2. 17, .. 22. 

un III. 4. 12. 25. 12. 

7 h V. 3. 22, 4. 14. 

an V. 79. 7. 8. O. f 
Die caſſiniſchen Entdeckungen find im aten Theile 
der phyſiſchen Abhandlungen beſindlich. 
XI 


Die ſelten erſcheinenden Sterne. 


F. 557. Hierunter werden diejenigen verſtanden, 
deren Zeit der Erſcheinung noch ungewiß iſt. Die⸗ 
ſen Sternen iſt alſo der Stern im Halſe des Schwans, 
welcher bald erſcheinet, bald verſchwindet, und 
dieſe Abwechſelung in 404 Tagen vollendet, und x 
genennet wird, nicht beyzuzaͤhlen. Es ſind aber 
die ſelten erſcheinenden Sterne von zweyerley Art. 
Einige find Fixſterne, indem fie in Anſehung der 
bekannten und beftändigen Firſterne die ganze Zeit 
immer einerley Stelle behalten; dergleichen der neue 
Stern geweſen zu ſeyn ſcheinet, welcher 1572 bis 
1574 in dem Stuhle der Caſſiopea iſt geſehen wor⸗ 
den, und anfangs die Sterne der erſten Größe am 
Glanze übertroffen hat, nach und nach aber immer 
iner geſchienen, bis er endlich ganz . 
iſt. 
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iſt. Andere felten erſcheinende Sterne verändern 
ihre Stelle am Himmel gleich den Planeten; und 
werden Kometen genennet. f 
H. 358. Hiernaͤchſt geben die Kometen kein reines 
und helles Licht, wie die Firſterne. Abſonderlich 
laͤſſet ſich dieſer Unterſchied wahrnehmen, wenn 
man ihr Licht durch gute Fernglaſer betrachtet. An 
manchen Kometen erblicket man einen Schweif, und 
um fie eine blaſſe Dunſt. Der Komete ſelber, wel⸗ 
cher mitten in dieſer Dunſt am helleſten leuchtet, 
heißet der Koͤrper des Kometen oder der Kern; 
die ihn umgebende Dunſt feine Atmo ſphaͤre; und 
Kern und Atmoſphaͤre zuſammen fein Kopf. Wie 
die drey Stucke, Kern, Atmoſphaͤre und Schweif 
an dem Kometen, welcher ſich 1744 kenntbar ges 
macht hat, wahrzunehmen geweſen find, ſolches hat 
der Herr Prof. Heinſius, der denſelben in Peters⸗ 
burg vom sten Jannuar bis zum 16ten Februar 
durch ein vortreffliches gregorianiſches Fernglas be⸗ 
trachtet hat, in ſeiner Beſchreibung dieſes Kometen 
auf der erſten Tabelle deutlich vorgeſtellet. Was 
die Beſchaffenheit, Bewegung und Wirkung der 
Kometen überhaupt aubelanget: fo iſt eine gruͤndli⸗ 
che und ſehr deutliche Beantwortung verſchiedner 
Fragen darüber, nebſt einer Fortſetzung, 1744 in Ber⸗ 

lin herausgekommen. 
$. 559. Die Kometen ſcheinen nach Art der uͤbri⸗ 
gen Sterne ſich täglich von Abend gegen Morgen 
zu bewegen, und auf und unter zu geben, wenn 
ihre Declination (5. 521) nicht größer iſt, als die 
Polushoͤhe. In dieſem Falle bleiben fie beſtaͤndig 
Ff 2 uͤber 


1 2 282 
6% * 
Ihe dem Horizonte, wie z. E. die Sterne 
m großen und kleinen Baͤre. Außer dieſer ge⸗ 
meinen ſcheinbaren Bewegung ($. 540) haben fie 
uch eine eigne, da ſie von einem Firſterne zum an⸗ 
. ſcheinen. Dieſes geſchiehet ent⸗ 
weder von Norden gegen Süden, oder von Suͤden 
gegen Norden, oder von Abend gegen Morgen, 
oder von Morgen gegen Abend. Scheint ein Ko⸗ 
ete von Abend gegen Morgen durch den Thier⸗ 
reis zu laufen: ſo ſagt man, daß er nach der 
Ordnung der Zeichen fortgehe, und rechtläufig 
fen; So ſchien der Komet 1680 und 1681 aus dem 
% in den s, in die 7 u. . w. zu laufen. Iſt aber 
die Scheinbewegung des Kometen von Morgen ge⸗ 
gen Abend gerichtet: fo ſagt man, er laufe wider 
die Oednung der Zeichen, und fey rückläufig (H. 547), 
So ſchien der Comet 1744 aus dem Min die X zu 
laufen. Soll man erklaͤren, wie dieſe ſcheinbare 
Bewegungen in Betrachtung unſrer Erde entſtehen: 
ſo hat man auf die Entfernung eines Kometen von 
der Erde und der Sonne, und auf die Bewegung 
der Erde ſowohl um ihre Are als auch um die Son⸗ 
ne achtung zu geben. Alles dieſes aber wird ſich 
unten in der Lehre vom Weltgebaͤude am beſten er⸗ 
kennen laſſen. Bis dahin ſoll auch die Unterſuchung 
ausgeſetzt bleiben, ob die Kometen feurige und 
brennende Körper. ſeyn, und wie ihre Schweife 
entſtehen. 
5 5 * 2 
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Lehre von dem Weltbaue. 


$. 560. Durch den Weltbau wird die Verbin⸗ 
dung verſtanden, in welcher die feſten und fluͤßigen 
Körper unter einander ſtehen, und wodurch dieſelben 
die ſichtbare Welt ausmachen. d) 

. “u 1 f 15 7 N 
Die Bewegungen der Erde. 

H. 561. Aus der täglichen Bewegung der Erde 
um ihre Axe, welche bereits oben (S. 477) iſt dar 
gethan worden, laͤſſet ſich die gemeine Bewegung 
(S. 540) aller Sterne erklaͤren, ohne daß ſich dieſel⸗ 
ben innerhalb 24 Stunden von Morgen gegen Abend 
um die Erde bewegen duͤrfen. Tab. II. fig. 8. 
GIHG mag einen Cirkel auf der Erdflaͤche, und 
AFBLE A einen Himmelseirkel vorſtellen. Iſt auf 
der Erdflaͤche der Zuſchauer in G: ſo erſcheint ihm am 
Himmelscirkel der Stern A im Zenith. Koͤmmt 
nun der Ort G, mit der Bewegung der Erde um 
ihre Are, in I fo ſiehet der Zuſchauer den Stern F 
im Zenith. Kommt der Ort G in II: ſo erſcheint 
der Stern L im Zenith. Und kommt endlich der 
Ort & wieder in G: fo erſcheinet der Stern A von 
neuem im Zenith. Da nun der Zuſchauer von der 
Bewegung der Erde um ihre Axe nichts merkt; 
und ihm gleichwohl ein Stern nach dem andern im Ze⸗ 
nith erſcheinet: ſo gewinnet es das Anſehen, als 
wenn ſich ihm die Sterne entgegen, und folglich von 
Morgen gegen Abend brwegten (H. 403, 409 

2 RR Ff Ne ö §. 562, 
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$. 562. Die andere Bewegung der Erde iſt die 
jährliche, da fie in 365 Tagen, 5 Stunden und 49 
Mirucen um die Sonne gehet. Dem daraus laͤſſet 
ſich dasjenige, was in den ſcheinbaren Bewegungen 
der Planeten und der Sonne wahrgenommen wird, 

verſtandlich und ungezwungen erklären. Die oben 
4$. 519) beſchriebene Ekliptik iſt demnach die Bahn 
der Erde in ihrer jährlichen Bewegung. 

Ueberhaupt ſcheinen uns die Sonne und die 
Planeten an den Grenzen der Fixſterne zuſtehen, 
weil die Weite zwiſchen einem Fixſterne und der 
Sonne, oder einem Planeten ſich unter keinem 
merklichen Winkel erkennen läffet ($. 401) . 

Die ſcheinbare Bewegung der Sonne durch die 
Ekliptik (§. 519) laͤſſet ſich auf folgende Art vorſtel⸗ 
len. Tab. VIII. fig. 9. Der Ort der Sonne mag 8, 
und der mit Zahlen bezeichnete Kreis die Erdbahn 
ſeyn. Iſt nun die Erde in 7: fo ſcheint die Sonne 
in der S zu ſtehen. Kommt die Erde in 6: fo 
erſcheinet die Sonne in m. Wie demnach die Erde 
in ihrer Bahn nach den Zahlen fortruͤcket: fo ſcheinet 
die Sonne nach den Zeichen der Ekliptik fortzulaufen. 
Der Mond bewegt ſich wirklich von Abend gegen 
Morgen um die Erde ($. 549). Er ſcheinet aber 
den Thierkreis zu durchlaufen; weil die Weite zwi⸗ 
ſchen ihm und einem jeglichen Zeichen unter keinem 
merklichen Winkel geſehen wird. Tab. VIII. fig. 9. 
Die Erde mag in S, als dem Mittelpunete feiner 
Bahn ſeyn. Iſt nun der Mond in 7: ſo erſcheint 
er in V. Koͤmmt er in 6: ſo erſcheint er in d. 
Koͤmmt er in 3: fo erſcheint er in II. Dergeſtalt 
hat es das Anſehen, als wenn er aus einem Zeichen 
in das andere liefe. Die 
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Die untern Planeten I und 2 ſcheinen ſich mit 
der Sonne in Jahresfriſt um die Erde zu bewe⸗ 
gen, und gegen die Zeit ihrer Conjunction mit der 
Sonne unter derſelben rückläufig zu werden (H. 547). 
Wie beyde Erſcheinungen erfolgen koͤnnen, wenn 
wir beyde Planeten auf der Erde betrachten, und 
ſich dieſe um die Sonne beweget, ſolches laͤſſet ſich 
durch Huͤlfe der Figur nin der IX. Tab. erkennen. 
Die Erde befindet ſich auſſer den Bahnen der untern 
Planeten ($. 551). Nimmt fie alſo ihren Lauf um 
die Sonne: ſo gehet ihr Weg um die Bahnen des 
8 und der 2. Der Umlauf der Erde verhält fi) 
zum Umlaufe des J wie 4 zur. Denn die Erde 
vollendet ihren Lauf in 365, und § in 87 Tagen 
($. 351). In der Zeit, da $ feine ganze Bahn vol⸗ 
lendet, beſchreibt alſo die Erde nur den aten Theil 
der ihrigen. Man theile demnach die Bahn des $ in 
8 gleich große Theile; und jegliches Viertheil der 
Erdbahn in eben fo viele. Iſt nun der Mercur in r, 
und die Erde in T x: fo erſcheinet der Mercur in a. 
Rüͤckt die Erde in 2, und der Mercur gleichfalls 
in 2: fo erſcheinet der Mercur in b. Gehet die Er⸗ 
de in 3, und der Merkur auch in 3: fo erſcheint er 
in c. Gelanget die Erde in 4, und der Mercure 
ebenfalls in 4: fo erſcheinet derſelbe in d. Bisher 
iſt er alſo gerad.» oder rechtlaͤufig geweſen, oder hat 
einen Theil des Thierkreiſes nach der Ordnung der 
Zeichen zu durchlaufen geſchienen. Koͤmmt er aber 
in 5, und hat alſo mit der Sonne unter ihr eine Con⸗ 
junction; und die Erde koͤmmt in ihrer Bahn in 5: 
fo erſcheint der Mercur in e, und folglich ruͤcklaͤufig 
zu ſeyn. Gehet er in 6, und die Erde in ihrer Bahn 
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in ö: ſo ſcheinet er ſeinen Rücklauf bis in! fortge⸗ 
fest zu baben. Kommt er in 7, und die Erde in 
ihrer Bahn in 7: ſo erſcheint er in g, und iſt von 
neuem geradeläufig. Gelangt er in 8, und die Er⸗ 
de in ihrer Bahn ing: ſo erſcheint er in h, und iſt 
noch immer vechtläufig. Verfolgt man in Gedanken 
den Mercur in ſeiner Bahn, und die Erde in 5 
ihrigen, bis dieſe ihren Stand wieder in T hat: ha 

ſiehet man, wie der Mercur nach und nach in i, 

m, n, o, p, J, r, s, t, u, , / 2, Ar B, 5 

„G, H, I zukommen, und alſo in einem Jahre 
durch Den, ganzen Thierkreis zu laufen, und unter 
der Sonne in den Conjunckionen mit ihr den Ruͤck⸗ 
lauf zu nehmen ſcheinet. 

Die obern Planeten ſcheinen zu der Zeit rͤckläu 
fig zu werden, wenn ſie der Sonne entgegen ſte⸗ 
hen (F. 547) Beyde Erſcheinungen entſtehen auf 
der Erde aus ihrer jahrlichen Bewegung um die 
Sonne folgender, Geſtalt. Tab. IX. fig 2. Die 

rdbahn wird von den Bahnen der obern Planeten 
umſchloſſen (§. 352) 8 mag der Ort der Sonne, 
und der um ſie beſchriebene Kreis die Erdbahn ſeyn. 
Weil Jupiter in ſeiner Bewegung um die Sonne 
iamal ſoviel Zeit braucht, als die Erde (. 552). 
fo verhält ſich die Erdbahn z zur Bahn, des Jupiters 
wie 1 zu 12. Man theile 11 75 ſowohl die Erd⸗ 
bahn, als auch den zwölften Theil der Jupiters⸗ 
Bahn in 12 gleich große Theile. Die letztere mag 
bey A ſeyn. Befindet ſich die Erde in ihrer Bahn 
in 1, und Ain feiner Bahn gleichfalls in 1: ſo er⸗ 
ſcheint er am e in a. Bu Erde und Ju- 
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piter in ihren Bahnen aus ı in 2: ſo erſcheinet Dies 
fer am Himmel in b. Rücken fie in 3: fo erſchei⸗ 
net Jupiter iu e. Kommen ſie in 4 "fo erſcheinet 
2 in d. Und gelangen fie in 5: fo erſcheinet 2ſ in e. 
Bisher iſt Jupiter rechtläufig geweſen. Nun aber 
fängt er an kuͤckläufig zu werden, wenn er in ſelner 
Bahn in 6, und die Erde in ihrer Bahn ebenfa 

in 6 kommt. Denn nunmehr erſcheint Ain fk. In 
dieſer Zelt nähere er ſich der Opposition. Dieſe er 
folgt wirklich, wenn er in ſeiner Bahn in 7, und 
die Erde in der ihrigen auch in 7 ruͤckt, da die Er⸗ 
de zwiſchen ihm und der Sonne ſtehet. In dieſet 
Oppoſition erſcheint A. in g, und hat alſo ſeinen Zu⸗ 
ruͤcklauf fortgeſetzt. Er ſcheinet noch bis in h zu⸗ 
ruͤck zu laufen, wenn er in feiner Bahn den Ort 8 
und die Erde in ihrer den Ort s erreichet. Kommen 
fie beyde in 9: fo erſcheint 2 in 5, und folglich wie: 
derum rechtlaͤufg. Gleichermaßen laͤſſet ſich zeigen, 
wie h und c einen Ruͤckgang zu ee nen, 
wenn ſie der Sonne entgegen geſetzt ſind. 

In der Oppoſition find die obern Planeten d 
Erde näher, als in der Conjunction ($. 548). 
Denn in der Zuſammenkunſt iſt der Planete in A, 
die Sonne in 8, und die Erde in W (§. 543). Der⸗ 
geſtalt iſt die Entfernung der Planeten von der Ei 
de AV, Iſt der Planete in der Opposition: 
iſt er in A, und die Sonne in S, und die 
dazwiſchen in T (F. 543). Sodann iſt die Entfer- 
nung des Planeten von der Erde = AT. Der 
terſcheid zwiſchen AT und AV iſt = T V, welcher 
der ganze Diameter der Ei iſt. Um diesen; 
4 nn 5 ar 
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alſo der obere Planete der Erde in der Oppoſition 
naher, als in der Conjunction. 1 
Die ſcheinbaren Ruͤcklaͤufe des + erfolgen öfters 
als die Ruͤcklaͤufe des o', und des h öfters, als 
des A. Denn die Ruͤcklaͤufe eraͤugnen ſich in der 
Oppoſition. Dieſe geſchiehet, wenn die Erde ſich 
einem obern Planeten nähert, Sie nähert ſich aber 
dem Jupiter eher, als dem Mars; und dem Sa⸗ 
turne noch eher, als dem Jupiter. Denn A bewegt 
15 längfamer als c, und & laͤngſamer als 2. 
„552% 
8 1 0 bringt im Ruͤcklaufe laͤnger zu, als Mars; 
und Saturn noch länger, als Jupiter ($. 547). In 
der Bewegung der Erde um die Sonne kann ſol⸗ 
ches nicht anders ſeyn. Tab. IX. fig. 3. Jupiter 
mag z. E. in G ſeyn, wenn er in feinem geraden Lauſe 
ſtehen zu bleiben ſcheint. Iſt die Erde in ihrer 
Bahn in A, wo zur ſelbigen Zeit der aus dem Ju⸗ 
piter fallende Lichtſtrahl die Erdbahn beruͤhret: fo 
ſiehet man auf der Erde den à in N. eher die 
Erde in ihrer Bahn bis an den Punct B, wo der 
Lchtſtrahl des Jupiters die Erdbahn beruͤhret, wenn 
J feinen ſcheinbaren Rücklauf befchleußt + fo erſchelnt 
derſelbe dem Zuſchauer in O. die Zeit demnach mit 
welcher die Erde den Bogen A B durchläuft, iſt die 
25 in welcher der Jupiter ſeinen ſcheinbaren 
Muͤcklauf vollendet. Die Bahn des H wird von 
der Bahn des 4 umſchloſſen ($. 584). Stehet 
demnach Mars in F, fo daß man aus dem vorigen 
Orte des Jupiters G durch F und H als den Mit⸗ 
telpunct der Erdbahn eine gerade Linie ziehen em; : 
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fo koͤnnen die kLichtſtrahlen FD und FC, welche von 
dem Mars an die Erdbahn ſtreichen, nicht bis in 
A und B, ſondern nur bis D und Ogelangen. Der⸗ 
geſtallt muß die Erde in D ſeyn, wenn man mer⸗ 
ken ſoll, daß der in F befindliche O' in feinem gera⸗ 
den Laufe ſtillſtehend zu werden ſcheint. Sodann 
ſiehet man aus D den Mars in L. Nüct die Er⸗ 
de in ihrer Bahn aus D bis C: ſo erſcheint der 
Mars in M. Solchergeſtalt kommt es dem Zu⸗ 
ſchauer vor, als wenn der G aus L in M zuruͤckge⸗ 
laufen wäre, Die Zeit nun, welche die Erde in 
ihrer Bewegung durch den Bogen DC zubringet, 
iſt die Zeit des ſcheinbaren Ruͤcklaufs, welchen 
Mars vollendet hat. Weil nun der Bogen DC 
kleiner iſt als der Bogen AB: fo ſcheint es, als 
wenn in ſeinem Ruͤcklaufe kuͤrzere Zeit zubrächte, 
als”, Die Planeten ſetzen zwar ihren Lauf in der Zeit 
immer fort, da ſie den Erdbewohnern ruͤcklaͤuſig zu 
ſeyn ſcheinen. Alſo werden die Boͤgen der Erd⸗ 
bahn, welche mit den ſcheinbaren Ruͤcklaͤufen uͤber⸗ 
einkommen, kleiner, als wenn die Planeten wirk⸗ 
lich ſtuͤnden. Weil ſich aber A langſamer bewegt 
als G', und h langſamer als 2. (F. 552): fo. bes 
halten dennoch die gedachten Boͤgen der Erdbahn 
die Berhältniß unter einander, daß der Bogen für 
den Jupiter groͤßer iſt, als der Bogen für den 
Mars, und der Bogen fuͤr den Saturn groͤßer, 
als der Bogen für den Jupiter. 

Aus eben dieſer Figur erhellet, wie es koͤmmt, 
daß A in feinem Ruͤcklaufe einen kleinern Bogen, 
als O, und h einen kleinern Bogen, als 4 zu be⸗ 

ſchrei⸗ 
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Reh ſcheinet. Mars mag in E, und Jupiter 
nG es u ſtehen ſcheinen. Solchergeſtalt 111 55 
bogen A . fuͤr den ſcheinbaren Zurucklauf 
des Jupiters gehöret, größer, als der Bogen DC, 
welchen die Erde in ihrer Bahn zur Zeit vollendet, 
enn der Mars feinen Ruͤcklauf vollbringt. Der 
halbe Bogen, welchen Mars im Ruͤcklaufe zu 
vollenden ſcheinet, iſt das Maaß des halben Win, 
kels EHD; und der halbe Bogen, welchen Jupi⸗ 
ter in ſeiner Ruͤckkehr zu beſchreiben ſcheint, iſt das 
Maaß des halben Winkels EHI A. Alſo iſt 
GA kleiner, als HF D. Demnach beſchreibt 
der weitere Planet in ſeinem ſcheinbaren Ruͤcklaufe 
einen kleinern Bogen, als der nähere, Daß aber 
er Winkel HG A kleiner iſt, als der Winkel HFD, 
ches iſt, aus folgenden Umftähben zu erfehen. Wel 
A und FD Tangenten find: ſo machen fie mit 
den halben Diametern der Eidhahn HA und HD 
bey A und 5 rechte Winkel. J a du in einem Tri. 


HA 7 5 als Nen Win ⸗ 
kel FHD: um AR iſt der Winkel AIG A kleiner, als 
der Winkel HFD, Sonſt könnte im Trian. 
1 HDF die e der beyden Winkel HFD und 
Pa det e der; inkel A GA u. 05 HA 

im 
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im Trkangel HAG gleich ſeyn. Denn jegliche von 
dieſen Summen macht 90 Grad aus. 55 
FH. 563. Die Erde bewegt ſich in ihrer Bahn 
dergeſtalt um die Sonne, daß ihre Are mit der 
Himmels: oder Welt⸗ Axe beſtändig parallel bleibt. 
Denn die Polhoͤhe verandert fi) auf der Erde in 
keiner Zeit des Jahres. Solches aber muͤßte geſche⸗ 
hen, wenn die Erdape ſich gegen die Weltaxe zu man⸗ 
cher Zeit neigte, daß ſie an einem Orte weiter von b 
ihr abſtuͤnde, als an einem andern. Die Erdaxe 
bleibt ſich alſo ihr ſelber parallen. 4 
H. 564. Hieraus folget, daß in der jährlichen Be 
wegung der Erde ihr Pol einen Cirkel; und der a 
der Erde gezeichnete Pol der Eklipeik noch einen an 


dern Cirkel beſchreibet. Nee 
8. 305. Bewegt ſich die Erde durch die Ekliptik 
um die Sonne; und hat der Diameter ihrer Bahn 
zur Entfernung der Fixrſterne von der Erde eine 
nicht unmerkliche Verhͤltniß: fo koͤnnen die Fix⸗ 
ſterne weder unter ſich, noch auch von unſerm 
Scheitelpuncte immer einerley Entfernung haben. 
nſonderheit muß der Polarſtern anders in den 
Sonnenſtillſtanden von unſerm Scheitel entfernt 
ſeyn, als in den aequinockis oder Nachtgleichen. Die: 
fe drey Stuͤcke beweiſet der Herr Baron von Wolf in 
feinen Elementis Aftronomiae F. 594 auf folgen 
de Art. 115 ul \ 
Tab. IX. fig. 3. Man nehme in der Mähe der 
Ekliptik zween Sterne k und B. Die Erde mag in 
C zwiſchen dem Sterne A und zwiſchen der Sonne 
8 ſeyn. Solchergeſtalt iſt der Stern A der Sonne 
8 oppo⸗ 
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opponirt (§. 543). Alſo erſcheint die Entfernung des 
Sterns A vom Sterne B unter dem Winkel BCA. 
Es mag die Erde in ihrer Bahn in D kommen. Der- 
jeſtalt iſt der Stern A mit der Sonne conjungirt 
60. 543) Alſo erſcheinet die Entfernung des 
Sterns A vom Sterne B unter den Winkel BDA, 
at nun CD, als der Diameter der Erdbahn, zu 

A, als der Entfernung des Sterns A von der 

Erde in C eine merkliche Verhaͤltniß: ſo iſt der 
Winkel OA größer, als der Winkel BDA. Denn 
jener iſt der äußere, und dieſer der ihm im Tri⸗ 
angel BDO opponirte Winkel. Demnach ſcheint 
A von B weiter entfernt zu ſeyn, wenn die Erde in 
Cift, als wenn fie ihren Ort in D hat. 

Tab. IX. fig. 5 Die Sterne M und N mögen 
ch außer der Ekliptik, oder weit von ihr befinden. 
ft die Erde in L ſo erſcheinen fie unter dem Win⸗ 

kel MTN.. ft hingegen die Erde in V: fo er⸗ 
ſcheinen fie uuter dem Winkel MV N. Dieſe zween 
Winkel koͤnnen nicht in allen Lagen der Erde einan⸗ 
der gleich find. Denn geſetzt der Winkel MTN 
bleibt unverändert, es mag nun der Stern N oder n 
dem Puncte 1 naͤher ſeyn, oder weiter von ihm 
abſtehen: fo wird der Winkel AM N größer ſeyn 
wenn der Stern Noder n vom Puncte J weiter ent⸗ 
ferne iſt, als wenn er demſelben näher ſtehet. Alſo 
haben ſie in verſchiedenen Lagen der Erde verſchie⸗ 
dene Entfernungen von unſerm Scheitel. 

Tab. IX. fig. 6. In b mag der Welt und Him- 
melspol in Betrachtung der Sonne ſeyn, und A C 
BD den Cirkel andeuten, welchen der Pol der Er⸗ 

de 
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de oder der Pol ihres Aeqvators beſchreibt. In M 
mag der Pol der Ekliptik in Abſicht auf die Sonne 
ſeyn, und abed den Cirkel vorſtellen, welcher vom 
Pole der Ekliptik beſchrieben wird. Die Linie PM 
zeiget die Entfernung des Pols der Ekliptik vom 
Welt und Himmels: Pol an. In A mag das Zei⸗ 
chen des S, und in B das Zeichen des 5; und 
folglich in jenem das Sommer -Solftitium, und in 
dieſem das Winter ⸗Solſtitium: hingegen in C das 
Zeichen des V, und in D das Zeichen der ; und 
folglich in jenem das Fruͤhlings⸗aequinoctium, und 
in dieſem das Herbſt⸗ aequinoctium ſeyn. Der 
Polarſtern mag endlich ſeinen Ort in 8 haben. Iſt 
nun die Erde im V: fo iſt ihr Pol in C. Aſſo iſt 
die Entfernung des Polarſterns vom Erdpole = SC. 
Iſt aber die Erde im E: fo iſt ihr Pol in A. Alſo 
iſt die Entfernung des Polarſterns vom Erdpole = 
SA, Es iſt aber SC als eine Secante kleiner, als 
die Secante 8 A; wie ſolches der Herr Baron von 
Wolf in feiner Geometria, H. 302. beweiſt. Alſo 
muß der Polarftern in den Sonnenſtillſtaͤnden eine 
andere Entfernung vom Scheitel haben, als in den 
Nachtgleichen. 
$. 566. Bewegt ſich die Erde um die Sonne: fo 
kann es geſchehen, daß zween Sterne in einer gewiſſen 
Zeit des Jahres als einer, und in einer andern Zeit 
des Jahres als zween erſcheinen. Tab. IX. fig. 5, die 
Erde mag in T, und ein Stern inN fern. Man zie⸗ 
he in Gedanken aus T in N eine gerade Linie. Iſt 
in derſelben ein anderer Stern n, welcher der Erde Tent⸗ 
weder naͤher, oder weiter von ihr entfernt iſt, als 5 
6 0 
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fo kann man auf der Erde nur einen einzigen Stern 
erkennen, weil entweder n von N, oder N von n 
verdecket wird. Kommt aber die Erde in den Ort 
V: fo ſiehet man den Stern N nach der Linie V N, 
und den andern n nach der dinie Vnz imd folglich 


Numer Lichts erwächſt eine beſondere ſcheinbare 
2 agg welche der engellaͤndiſche Aſtronome, 


(H. 403). Die Bedingung dabey ift dieſe, daß 
a man 
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man die Linie SC der Linie AB parallel ſetzt; und 
SC fo groß nimmt, als der Weg iſt, welchen die 
Erde in ihrer Bahn zuruͤcklegt, indem ſich das Licht 
durch ST beweget. Aus dieſen beyden Bewegun⸗ 
gen wird alſo eine Bewegung nach CT zuſammen⸗ 
geſetzet. Es fälle deswegen das Licht nach dieſer 
Richtungslinie C T in das Auge; und macht, daß 
der Stern, welcher vermittelt dieſes Lichts geſehen 
wird, in der Linie CT erſcheint, welche mit 8 T, in 
welcher er erſcheinen wuͤrde, wenn die Erde ſtille 
ſtuͤnde, den Winkel 8 T C einſchleußt. An einem 
andern Orte ihrer Bahn bewegt ſich die Erde, in An⸗ 
ſehung dieſes Firſterns, anders, und koͤmmt endlich 
in die Lage, daß die Direction ihrer Bewegung der 
vorigen J B gerade entgegen ſtehet, und nach TA 
gerichtet iſt. In dieſem Falle koͤmmt CS in DS, 
und der Winkel STD an die andere Seite der ST 
zu liegen. Dergeſtalt ſcheint der Stern, wegen des 
Laufs der Erde, an dem Himmel ſich nach und nach 
um den Punct 8 zu bewegen, oder an demſelben hin 
und her zu ſchwanken, nachdem 8, in Anſehung der 
Fläche der Ekliptik, fo oder fo lieget. Stehet nun 
ein Stern ins dergeſtalt (Tab. IX. fig. 7.) daß die 
gerade Linie o8, welche denſelben mit dem Mittel⸗ 
puncte der Sonne 8 verknuͤpft, auf die Flaͤche der 
Ekliptik ABO p bey nahe perpendieulär fälle: fo 
ſcheint der Stern um s eine kleine Ellipſe a bed zu 
beſchreiben; indem s in a erſcheint, wenn die Erde 
ſich in A befindet, und in b, wenn die Erde aus A 
in B gegangen iſt, und fo weiter, wie die Buchs 
ſtaben es anzeigen. Herr Bradley hat gefunden, 
G g daß 
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daß die größere Axe dieſer kleinen Ellipſe, welche 
in einem Jahre beſchrieben wird, ohngefaͤhr 40" 
. 

$. 568. Die Erde gehoͤret demnach unter die 

Hauptplaneten (9524). 
9. 569. Ihre Bahn umſchleußt den Weg, wel 
chen die Venus um die Sonne nimmt; und wird 
zunaͤchſt von der Bahn umſchloſſen, welche der 
Mars um die Sonne beſchreibt. Das erſtere iſt 
bereits oben erwieſen worden (8. 551). Das letztere 
iſt daraus klar. Die obern Planeten beſchreiben ſo 
weite Kreiſe um die Sonne, daß ſich die Mittelpuncte 
derſelben außer dem Mittelpuncte der Erde befinden 
(8. 552). Es iſt aber unter dieſen Kreiſen derje⸗ 
nige, durch welchen der Mars ſeinen Lauf vollendet, 
der kleinſte (§. 554). 

II. 


Die Ordnung der Planeten und 
er Sonne. 


$. 570. Die Sonne hat in den Bahnen der Pla- 
neten den mittelſten Ort: indem ſich alle um ſie be⸗ 
wegen. Aus demſelben wird ſie auf keine merkliche 
Art beweget, drehet ſich aber um ihre eigene Axe 
(H. 514). Um die Sonne laͤuft zunaͤchſt Mercur, 
und nach ihm die Venus (6, 551); nach derſelben 
die Erde, und nach dieſer der Mars ($. 569); 
nach demſelben Jupiter, und nach dieſem endlich der 
Saturn ($. 554). Um die Erde bewegt ſich der 
Mond, und mit ihr zugleich um die Sonne 
(8. 362). Um den Jupiter laufen vier, und um 
den 
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den Saturn fuͤnf Trabanten, davon jene den Jupi⸗ 
ter, und dieſe den Saturn um die Sonne begleiten 
(§. 556). Tab. X. fig. 2. 5 
Dieſer Lehrbegriff von der Ordnung der Plane⸗ 
ten und der Sonne wird das copernicaniſche Sy⸗ 
ſtema genannt. Die Bewegung der Erde um die 
Sonne, welche in demſelben den vornehmſten Un⸗ 
terſcheid abgiebt, iſt bereits vor Chriſti Geburth 
von dem pythagoriſchen Weltweiſen Philolaus, und 
nach ihm von dem Samier Ariſtarchus behauptet 
worden. Nach Chriſti Geburth im tzten Jahrhun⸗ 
derte hat der Cardinal Wicolaus Cuſanus in 
feinem Werke de docta ignorantia die jährliche 
Bewegung der Erde aufs neue vorgetragen. End⸗ 
lich hat dieſe Lehre im 16ten Jahrhunderte ein be⸗ 
ſonderes Anſehen bekommen, da fie von dem Ni⸗ 
colaus Copernicus, welcher bey dem wermelaͤn⸗ 
diſchen Biſchoffthume in Pohlen Canonicus war, 
in ſeinen Buͤchern de reuolutionibus orbium coe- 
leltium iſt erklaͤret worden. Damit man ſich die 
Ordnung der Planeten in ihren Bewegungen um 
die Sonne in einem deutlichen Bilde vorſtellen koͤn⸗ 
ne, ſo hat man Maſchinen ausgedacht, in welchen 
ſich gewiſſe Kugeln durch Raͤder, Schrauben und 
Triebwerke nach Art der himmliſchen Koͤrper be⸗ 
wegen. Die Beſchreibung, welche Hugenius 
von feinem vortrefflichen Automato Planetario ge- 
geben hat, iſt bekannt. Das Syſtema Copernica- 
num, welches ſich in Ihro Hochfuͤrſtl. Durchlauch⸗ 
tigkeit, Frauen Louiſen Dorotheen, Herzoginn 
zu Sachſen⸗Gotha, phyſtcaliſchem Cabinette beſin⸗ 
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det, hat der Urheber deſſelben, Herr Johann 
George Bauße, Archi⸗Diaconus in Gotha, beſchrie⸗ 
ben und in Kupfern vorgeftellet. In Paris hat Herr 
Paſſamant eine Schlaguhr verfertiget, auf welcher 
ein kuͤnſtliches Planeten - Gebäude ſtehet, in wel- 
chem die Planeten um die Sonne und der Mond um die 
Erde durch Huͤlfe der Uhr ſo richtige Umlaͤufe nehmen, 
daß auch in 2 bis 3000 Jahren nicht ein Grad Un- 
terſcheid am Himmel ſeyn kann. Das Zeugniß davon, 
welches Herr Paſſamant von der pariſiſchen Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften den ir Februar 1749 erhal⸗ 
ten hat, iſt mir von dem Herrn von Logau, einem 
Herrn von Adel in Schleſien, bekannt gemacht wor⸗ 
den, als derſelbe 1750 aus Paris zuruͤck kam, und 
fi) einige Tage in Leipzig aufhielt. Auf der Erd⸗ 
kugel, welche von verſilbertem Kupfer iſt, befindet 
ſich eine General⸗Charte, worauf die Hauptſtaͤdte 
bemerket find, Ein Cirkel daran unterſcheidet 
beftändig den Theil, welchen die Sonne beleuchtet, 
von dem andern, wo es Nacht iſt, ſo daß man alle 
Augenblicke die Staͤdte ſiehet, uͤber welchen die 
Sonne aufgehet, und bey welchen ſie untergehet. 
Man ſiehet jeden Augenblick, wie viel es in jedem 
Lande an der Zeit iſt, die Jahrszeiten wechſeln, die 
Tage nehmen nach der unterſchiednen Lage der Oer⸗ 
ter zu und ab. Man ſiehet unter einem Pole von 
ſechs auf einander folgenden Monaten eine Nacht, 
indem der gegenſeitige Pol einen beftändigen Tag 
von ſechs Monaten geneußt. Der Mond macht 
jeden Monat ſeinen Lauf um die Erdkugel, und 
begleitet ſie in ihrem jaͤhrlichen Umlaufe um die 
5 Sonne. 
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Sonne. Er nimmt zu und ab. Und vermittelſt 
eines beweglichen Cirkels ſiehet man fuͤr alle Oerter 
der Erde ſeinen Auf- und Untergang. Wenn man 
einem Rade forthilft: ſo kann man in kurzer 
Zeit alle Planeten durch viele Jahrhunderte vor 
feinen Augen durch die Muſter ung gehen laſſen. 
Man ſiehet ſogar durch dieſes Mittel die Finſter⸗ 
niſſe, die in kuͤnftigen Jahrhunderten bevorſtehen. 
Und laͤßt man das Raͤderwerk zurückgehen : fo ſiehet 
man die Finſterniſſe, die in den verſtrichenen Jahr⸗ 
hunderten geweſen ſind. ö 
Die gemeine Meynung von dem Planeten⸗Ge⸗ 
baͤude, welche zur Zeit des Copernicus herrſchte, 
war bie ptolemaͤiſche. Ptolemäus, ein aͤgyptiſcher 
Mathematicus, welcher im aten Jahrhunderte in Alex⸗ 
andrien gelebt hat, ſetzte in feinem Almagefto die 
Erde als einen ruhenden Koͤrper in den Mittelpunct, 
und ließ um dieſelbe zunächft den Mond, zum an⸗ 
dern den Mercur, zum dritten die Venus, zum 
vierten die Sonne, zum fuͤnften den Mars, zum 
ſechſten den Jupiter, und zum ſiebenten den Saturn 
von Morgen gegen Abend laufen. Es laͤſſet ſich 
aber das Scheinbare an den Planeten, was in der 
jährlichen Bewegung der Erde eine nothwendige 
Folge iſt, aus dem ptolemaͤiſchen Lehrgebaͤude nicht 
erklaͤren. \ 

Aus dieſer Urſache verließ auch der Schoniſche 
Edelmann, Tycho von Brahe, welcher ſich durch 
feine aſtronomiſche Arbeiten im röten Jahrhunderte 
berühmt gemacht hat, die ptolemaͤiſche Lehre. Weil 
er aber in den Gedanken ſtund, daß das coperni⸗ 
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caniſche Syſtem der heiligen Schrift zuwider wäre: 
ſo erdachte er ein neues. Nach demſelben ruhet die 


Erde im Mittelpuncte der Welt, und werden um dieſel⸗ 


be der Mond, die Sonne und die Sphaͤre der Fix⸗ 
ſterne bewegt. Um die Sonne bewegen ſich die 
fuͤnf Planeten, unter welchen Mercur und Venus 
ihren Lauf dergeſtalt fortſetzen, daß fie die Erde nie⸗ 
mals zwiſchen ſich und der Sonne haben; hingegen 
Mars, Jupiter und Saturn in ihren Kreiſen um die 
Erde gehen. Die Sonne bewegt ſich taͤglich um die 
Erde. Die fuͤnf Planeten um dieſelbe werden zugleich 


mit der Sonne alle Tage von Morgen gegen Abend 


bewegt. Unterdeſſen beharren ſie dem ohngeachtet in 
ihren eigenen Bewegungen um die Sonne. Tab. X. 
fig. 3. Gaſſendus, welcher dieſen Lehrbegriff des Ty⸗ 
cho im zten Buche von feinem Leben, vorbringt, ges 


denket dabey, daß ihn Tycho ſelber in das 8 Ka⸗ 


pitel ſeines Buches von dem Kometen, welchen er 
1577 und 1578 in Uranienburg beobachtet hat, ein⸗ 
geſchaltet habe. Dieſes Buch iſt das zweyte de 
mundi aetherei recentioribus Phaenomenis. Die 
Bahn der Planeten gehet jährlich mit der Sonne 
durch den Thierkreis. Damit man nun aber den 
Rücklauf der Planeten erklaͤren könne: fo laſſen die 
Tychoniſchen Aſtronomen einen jeden Planeten ſeine 


Bewegung dergeſtalt fortſetzen, daß er in feiner 


Bahn krumme Linien beſchreibt, welche Spirallinien 
ähnlich find. In Doppelmaiers Atlante coeleſti 
werden dieſelben auf der 9 und 10ten Charte vorge⸗ 
ftellet. Aus dem Vorrathe der mathematiſchen In⸗ 
ſtrumente des verſtorbnen Herrn Prof. Bi 

abe 
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habe ich eine eycloidiſche Maſchine erhalten, mit 
welcher ſich die tychoniſchen Bewegungen der Plane⸗ 
ten nachahmen laſſen. Der Herr Hauſen hat ſie 


einige Jahre vor feinem Ende aus Daͤnnemark be⸗ 


kommen. 

Was demnach im Sonnen⸗ und Planeten ⸗Ge⸗ 
baude nach dem copernicaniſchen Lehrbegriffe aus 
wenig Regeln auf eine leichte Art erklaͤret werden 
kann, das wird in dem tychoniſchen Begriffe durch 
viele und mannigfaltige Regeln dem Verſtande 
ſchwer gemacht. Warum ſollte man alſo das tycho⸗ 
niſche Syſtem dem copernicaniſchen vorziehen? Den 
Sätzen der heiligen Schrift iſt das letztere keines⸗ 
weges entgegen. Man kann von den Koͤrpern auf 
zweyerley Weiſe reden: optiſch, wenn man die 
Erſcheinungen ausdruͤckt, welche durch das Licht im 
Auge entſtehen; und phyſiſch, wenn man ſagt, was 
den Koͤrpern zukoͤmmt, ohne daß ihr Licht in das 
Auge wirkt. Beydes iſt wahr. Von den Sternen 
reden die heiligen Scribenten optiſch, und die Aſtro⸗ 
nomen phyſiſch. Dergeſtalt iſt unter ihnen kein 
Widerſpruch, welcher nur unter Perfonen ſtatt hat, 
deren eine von einer Sache etwas verneinet, was 
die andere von eben derſelben bejahet. 


III. 
Die Bahnen, Weiten und Groͤßen 
der Planeten. 
$. 571. Die Erde und die übrigen Hauptplane⸗ 
ten beſchreiben in ihren Bewegungen um die Son⸗ 
ne elliptiſche Linien. Tab. II. fig. 11. In F, als 
69 4 dem 
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dem Brennpuncte einer folchen Linie, liegt die Son⸗ 
ne. Und der radius vector FG, (F. 109) welcher 
aus dem Mittelpuncte der Sonne in F an den Mit 
telpunct des Planetens G gezogen wird, beſchreibt 
in gleichen Zeiten gleiche Flächen: oder die von 
ihm beſchriebenen Flächen verhalten ſich gegen ein- 
ander wie die Zeiten, in welchen fie beſchrieben wer⸗ 
den. Dieſes Geſetz der Bewegung der Planeten 
hat zuerſt Kepler durch Witz und großen Fleiß im 
Beobachten entdeckt, wie ſolches aus feinen Com- 
mentariis de motibus ſtellae Martis erhellet. Vor 
ihm hielten die Aſtronomen die Kreiſe der Planeten 
fuͤr eccentriſch. Es lehrte aber die Erfahrung, daß 
die in ſolchen Cirkeln angeſtellten Rechnungen mit 
den Erſcheinungen der Planeten nicht uͤbereinſtimm⸗ 
ten. Abſonderlich fand Kepler, daß die Theorie 
der eccentriſchen Cirkel ſich zu den Bewegungen des 
Mars gar nicht ſchickte. Ein Körper in der elli⸗ 
ptiſchen Bewegung laͤuft immer geſchwinder, je naͤ⸗ 
her er in feiner Bahn dem Brennpuncte kommt; 
und hingegen immer laͤngſamer, je weiter er ſich von 
demſelben entfernet (§. 10). Beydes wird an den 
Planeten in einer beſtaͤndigen Folge wahrge⸗ 
nommen. 

$. 572. Der Punet A, wo der Planete der Son⸗ 
ne in F am naͤchſten iſt, heißt Perilelium: hingegen 
der Punct a, in welchem er von ihr am weiteſten 
abſtehet, Aphelium. 5 

$. 573. Die Bewegung des Monds um die Er⸗ 
de (H. 549) geſchiehet nach Keplers Lehre in einer 
Ellipſe, in deren Brennpuncte F die Erde iſt. 
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Tab, II. fig. 11. Der Punct A, wo der Mond der 
Erde in F am naͤchſten iſt, heißt ſein Perigaeum; 
und der Punct a, wo er am weiteſten von der Erde 

entfernt iſt, ſein Apogaeum 
§. 574. Die gerade Linie Aa, welche aus der 
kleinſten Entfernung eines Planetens vom Brenn⸗ 
puncte F bis zur größten gezogen wird, heißet linea 
apſidum; die Weite des Brennpuncts F von dem 
Mittelpuncte derſelben O die Eccentricitaͤt; und 
die Linie, welche aus dem Mittelpuncte der Sonne oder 
eines Hauptplanetens in F in die elliptiſche Bahn 
eines Haupt⸗ oder Nebenplanetens gezogen wird, 
die Diſtanz, oder Weite. In a hat der Planete 
die groͤßte, und in A die kleinſte Weite. Diejeni⸗ 
ge, welche von der groͤßten um ſo viel uͤbertroffen 
wird, um fo viel fie die kleinſte uͤbertrifft, wird die 
mittlere Weite genennet. Z. E. iſt Fa=6ı, und 
FA g 53: ſo iſt die mittlere = 57. Sie wird ge⸗ 
funden, indem man die Summe der groͤßten und 
kleinſten halbiret. Wird mit der halben Are Ca 
ein durch das Aphelium a und Perihelium A ein 
Cirkel beſchrieben: ſo heißt derſelbe der eccentriſche 
Cirkel. Ein Planete mag z. E. in o ſeyn. Man 
ziehe aus dem Mittelpuncte des Planetens in o auf 
die lineam apſidum Aa eine perpendiculaͤre Linie, 
und verlaͤngere dieſelbe aus o bis in den eccentri⸗ 
ſchen Cirkel, wovon itzt iſt gedacht worden. Der 
Bogen des eccentriſchen Cirkels zwiſchen dem Pun⸗ 
cte, an welchem er von der gedachten perpendiculaͤ⸗ 
ren Linie geſchnitten wird, und dem Puncte a in der 
linea apſidum, heißet die eccentriſche Anomalie. 
G 5 9.575. 
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. 575. Die Trabanten des Jupiters und Sa⸗ 
turns bewegen ſich nach eben den Geſetzen, nach 
welchen die Hauptplaneten ihre elliptiſche Bahnen 
beſchreiben. 

§. 576. Nach dem Caſſini iſt die größte Weite 
des Mondes = 61, die mittlere = 57, und die klein⸗ 
ſte = 53 halben Erddiametern. 

Die Weiten des Mondes von der Erde werden 
durch Huͤlfe ſeiner Parallaxe (§. 402) gefunden. 
Tab. VII. fig. 16. Der Mond mag z. E. in ſei⸗ 
ner Bahn in S ſeyn. Betrachtet ihn der Beobach⸗ 
ter auf der Erdflaͤche in E: ſo erſcheint demſelben 
der Mond am Himmel in CO. Wäre jemand im 
Mittelpuncte der Erde in T: ſo wuͤrde demſelben 
zu eben der Zeit der Mond am Himmel in B er 
ſcheinen. Der Ort B heißt der wahre optiſche, 
und C der ſcheinbare optiſche: die Weite zwi⸗ 
ſchen beyden die Parallaxe der Soͤhe; und der 
Winkel CSB, dem der Winkel I S E gleich 
iſt, der parallactiſche, und zuweilen die Parallaxe 
ſelber. Iſt nun (Tab. VII. fig. 13) nebſt dieſem 
Winkel S die Höhe des Mondes über dem Horizonte 
SR bekannt: fo laͤßt ſich die Weite des Mondes 
von der Erde folgender Geſtalt erkennen. Denn 
ziehet man die Höhe SR von dem Quadranten RZ 
ab: fo bleibt der Bogen 8 übrig, welcher das 
Maaß des Winkels Z As iſt. In dem Triangel 
AST find alſo drey Größen bekannt: die Größe 
der Seite A T, als welche der halbe Erddiameter 
iſt; die Groͤße des Winkels 8, welcher die Parallaxe 
vorſtellt; und der Winkel 2. A8, deſſen Sinus 125 
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für den Sinus des ſtumpfen Winkels SAT im 
Triangel nehmen kann. Der Schluß iſt alſo fol⸗ 
gender. Wie ſich der Logarithmus des Sinus AST 
zum Logarithmo von AT verhält: fo verhäft ſich 
der Logarithmus des Sinus Z. AS zum Logarithmo 
von TS. Dieſer gefundene Logarithmus zeiget 
in den Tabellen die Linie TS, als die Weite des 
Mondes von der Erde. 

Nunmehr iſt man bemuͤhet, die Parallare des 
Mondes zu finden, in ſo fern man dieſelbe in einem 
allgemeinen Verſtande nimmt, da der Mond an 
zween Oertern auf der Erdflaͤche zu gleicher Zeit 
brobachtet wird. In dieſem Verſtande iſt die 
Parallaxe ein Winkel, welchen zwo Linien machen, 
die aus zween Oertern auf der Erdflaͤche von zween 
Beobachtern in Gedanken in den Mond fortgefuͤh⸗ 
ret werden. Frankreich hat zu dieſen Beobachtern 
den Herrn de la Cgille, und den Herrn de la 
Lande gewaͤhlet. Der erſtere iſt 1750 den zıften 
des Weinmonaths von Paris nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung abgereiſet, und 1751 den 29ſten 
April daſelbſt angelanget. Der andere Aſtronome 
iſt einige Monate darauf nach Berlin gegangen, da⸗ 
ſelbſt zu gleicher Zeit den Mond in der Abſicht zu 
beobachten, damit man in den Stand geſetzt wer⸗ 
den moͤge, ſeine Parallaxe, und durch dieſelbe ſeine 
Weite von der Erde genauer zu beſtimmen. Dieſe 
Weite iſt zwar in den neuern Zeiten bereits derge⸗ 
ſtalt beſtimmet worden, daß man ihre Groͤße ohne 
Furcht, einen Jerthum von 1000 Meilen zu be⸗ 
gehen, annehmen kann. Ein dergleichen Irrthum 
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iſt für geringe zu achten, wenn man erweget, daß 
die mittlere Weite des Mondes von der Erde in die 
50000 deutſche Meilen austraͤgt. Man iſt aber 
darauf bedacht, dieſen Irrthum dermaaßen zu ver⸗ 
mindern, daß er nur in 100, ja nur in 30 Meilen 
beſtehen ſoll. Der Mond in ſeiner Entfernung iſt 
eine Hoͤhe, zu welcher man nicht kommen kann. 
Soll eine dergleichen Hoͤhe gemeſſen werden: ſo 
wählt man ſich eine Grundlinie, an deren Endpun⸗ 
eten man gegen die Hoͤhe ſiehet, und aus den End⸗ 
puncten an dieſelbe in Gedanken Linien ziehet. Der: 
geſtalt erwaͤchſt ein Triangel, in deſſen Spitze die 
Hoͤhe iſt. Man mißt die Grundlinie und die an 
ihr befindlichen Winkel. Iſt nun die Grundlinie 
gegen die Entfernung der Hoͤhe nicht zu klein: ſo 
läffet ſich dieſelbe aus den drey bekannten Theilen 
des Triangels mit vollkommener Richtigkeit finden. 
Damit man nun in dem Triangel, in deſſen Spitze 
der Mond befindlich iſt, eine Grundlinie von zu⸗ 
länglicher Größe haben moͤchte: fo hat man zu dem 
Standpuncte das Vorgebirge der guten Hoffnung 
gewählet, welches von einem andern Standpuncte 
in Europa ſo weit entfernt iſt, daß die Linien, wel⸗ 
che aus beyden Dertern in Gedanken an den Mond 
gezogen werden, an demſelben einen anſehnlichen 
Winkel mit einander machen. Hiernaͤchſt hat der 
Meridian des gedachten Vorgebirges in Betrach⸗ 
tung der europaͤiſchen Gegenden eine ſehr bequeme 
Lage. Denn er gehet durch Cracau in Pohlen, und 
durch Upſal in Schweden und durch andere Derter, 
oder ſtreichet in einer geringen Eutfernung bey 0 
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chen Oertern vorbey, wo geſchickte und mit tuͤchti⸗ 
gen Inſtrumenten verſehene Aſtronomen richtige 
und zu den Bemuͤhungen des Herrn de la Caille 
beförderliche Beobachtungen anſtellen koͤnnen. Denn 
in allen Dertern, welche dieſer Meridian beruͤhret, cul- 
miniret der Mond zu gleicher Zeit, oder gehet zu glei 
cher Zeit durch denſelben. Befindet ſich auch ein Beob⸗ 
achter des culminirenden Monds in Europa außer 
dem Meridiane des Vorgebirges der guten Hoffnung: 
ſo 0 feine Beobachtungen durch vortheilhafte 
Mittel dergeſtalt verändern und einrichten, daß man 
ſie fuͤr Beobachtungen anſehen kann, welche unter 
eben demſelben Meridiane ſind angeſtellet worden. 
Der Bogen des Meridians zwiſchen Berlin und 
dem genannten Vorgebirge begreift 86 16° oder 
1294 deutſche Meilen. Ziehet man aus dieſen bey⸗ 
den ſo weit von einander entfernten Oertern im Be⸗ 
obachten gegen den Mond Linien: ſo entſtehet zwar 
ein gemiſchter Triangel; indem die Grundlinie zwi⸗ 
ſchen beyden Standpuncten ein Cirkelbogen iſt. 
Solchergeſtalt ſcheinet der Ausmeſſung der Weite 
des Mondes ein Hinderniß in den Weg zu kom⸗ 
men. Es laͤſſet ſich aber ſelbiges leicht heben. 
Man darf nur an ſtatt des Bogens von 8616 
feine Chorde oder Sehne nehmen, welche 1176 deut⸗ 
ſche Meilen lang iſt. Nur iſt die Frage, wie man 
die Winkel an dieſer Grundlinie meffen ſoll? Die 
practiſche Geometrie kann hier nicht helfen. Denn 
man kann nicht aus einem Standpuncte gegen den 
andern viſiren; indem die Erdflaͤche erhaben, und 
Berlin vom Vorgebirge der guten Hoffnung gar zu 

weit 
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weit entfernt iſt. Aber da weis die Aſtronomie ein 
Huͤlfsmittel. Wird in Berlin an einem gewiſſen 
Tage, da der Mond culminiret, der Winkel ge- 
meſſen, unter welchem der erſcheinende Mond von 
dem Zenith in Berlin entfernt iſt: ſo laͤſſet ſich aus 
der Größe dieſes Winkels die Größe des Winkels 
erkennen, welchen die aus Berlin in den culmini⸗ 
renden Mond gezogne Linie mit der Grundlinie in 
Berlin macht. Auf gleiche Art laͤſſet ſich der Win⸗ 
kel an dem andern Ende der Grundlinie auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung finden. Jedoch iſt 
nicht zu leugnen, daß, des Gebrauchs der beſten 
Inſtrumente ungeachtet, ſich doch ein Irrthum von 
etlichen Secunden einſchleichen kann, welcher in Be⸗ 
ſtimmung der Weite des Mondes von der Erde ei⸗ 
nen ſehr merklichen Irrthum verurſachet. Man 
ergreift daher ein ander Mittel, dieſe Gefahr zu 
vermeiden. Man mißt den Winkel, welcher von den 
beyden aus den beyden Standpuncten an den Mond 
in Gedanken fortgefuͤhrten Linien an demſelben ge⸗ 
macht, und feine Parallaxe genennet wird. Hat 
man dieſen Winkel mit der größten Schärfe ge⸗ 
meſſen: ſo kann man einen von den Winkeln an der 
Grundlinie in der Rechnung weglaſſen; und wegen 
des andern hat man in der Beſtimmung der Mond⸗ 
weite von der Erde keinen merklichen Irrthum zu 
befuͤrchten, wenn auch die wahre Groͤße dieſes an⸗ 
dern Winkels an der Grundlinie nicht vollkommen 
genau wäre gemeſſen worden. Soll aber der 
Winkel am Monde, oder ſeine Parallaxe erforſchet 
werden: fo kommt es auf folgende Arbeit an. 
f Beyde 
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Beyde Beobachter müflen in einerley Culmination 
zugleich auf einerley Firſtern acht haben, und deſſel⸗ 
ben ſcheinbare Diſtanz von einerley Rande des Mon⸗ 
des durch Hilfe eines Mikrometers ausmeſſen. 
Denn es mögen zween Oerter auf der Erdflaͤche 
noch ſo weit von einander entfernt ſeyn: ſo ſehen 
dennoch zween Beobachter an denſelben einerley Fix⸗ 
ſtern an einerley Orte am Himmel, wenn ſie ihn zu 
gleicher Zeit betrachten. Beobachten aber dieſe zwo 
Perſonen den Mond zu gleicher Zeit: ſo erſcheinet 
er jeglicher Perſon an einem andern Orte. Der 
eine Beobachter wird alſo den Mond in einer klei⸗ 
nern, und der andre in einer groͤßern Entfernung 
von dem Firfterne wahrnehmen. Geſetzt (Tab. VII. 
fig. 16.) der Firſtern wäre in A, und ein Beobachter ſaͤ⸗ 
he den Mond in C, und der andere in B: fo wäre die 
ſcheinbare Entfernung des Mondes vom Fixſterne 
CA größer, als feine ſcheinbare Entfernung BA von 
eben demſelben Fixſterne. Ziehet man BA von CA 
ab: fo giebt der übrig bleibende Bogen CB die Pa- 
rallaxe, und folglich das Maaß des Winkels am Monde 
bey S. Die Beſchaͤfftigung der beyden Aſtronomen, wel⸗ 
che in Berlin und auf dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung den Mond beobachtet haben, hat demnach 
darinnen beſtanden. Beyde haben in einerley Cul⸗ 
mination des Mondes auf einerley Firſtern nach der 
Richtung des Meridians acht gehabt. Jeglicher 
hat zugleich die ſcheinbare Weite dieſes Firſterns 
von einerley Mondrande mit einem Inſtrumente er⸗ 
forſcht. Und einer von ihnen hat einen Winkel an 
der Grundlinie gemeffen. f 
Diefes 
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Diefes ift der Begriff, welchen der Herr Pro⸗ 
feſſor Heinſius 1752 den 24 Februar in Leipzig in 
dem philoſophiſchen Hoͤrſale in einer öffentlichen Re⸗ 
de von den vornehmſten Arbeiten gegeben hat, wel⸗ 
che an zween ſo weit von einander entfernten Oertern, 
als Berlin und das Vorgebirge der guten Hoffnung 
find, zu genauer Beſtimmung der Mondparallare 
ſind unternommen worden. Herr de la Lande 
hat von ſeinen Obſervationen an den Herrn Pro⸗ 
feſſor Kaͤſtner ein franzoͤſiſches Schreiben abgelaf- 
fen, deſſen deutſche Ueberſetzung im gten Bande 
des Hamburgiſchen Magazins S. 369 = 405 be⸗ 
findlich iſt. Die in Berlin angeſtellten Obſervatio⸗ 
nen hat Herr de la Lande im 6ten Lomo der 
Meimoires der koͤniglichen Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin in zwoen Memoires, S. 236 - 
279 und S. 379-4 beſchrieben. 

8. 577. Nach der caſſiniſchen Berechnung iſt die groͤß⸗ 
te Weite der Erde von der Sonne 22374, die mittlere 
22000 und die kleinſte = 21626 halben Erddiametern. 

Die Weite der Erde von der Sonne laͤſſet ſich 
finden, wenn die Weite des Mondes von der Erde, 
und ſeine Elongation von der Sonne bekannt iſt. 
Tab. VII. fig. 15. Die Erde mag in T, der Mond 
in L, und die Sonne in 8 ſeyn. In dem Triangel 

' LTSif der Winkel bey L, welchen die Linie SL. 
mit dem halben Diameter der Mondbahn macht, 
ein rechter. Der Winkel bey I hat die Elonga⸗ 
tion des Mondes zum Maaße. Wird die Sum⸗ 
me dieſer beyden Winkel von 180 abgezogen: fo. 
bleibt der Winkel bey S übrig. Demnach hat man 
N drey 
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drey bekannte Größen. Man macht alſo folgenden 
Schluß. Wie ſich der Sinus des Winkels S zur 
Entfernung des Mondes II. verhält: ſo verhalt 
ſich der Sinus totus des Winkels bey L zur Linie 
TS, als der Entfernung der Erde von der Sonne. 
S. 578. Man giebt der mittlern Entfernung der 
Erde von der Sonne, oder dem halben Diameter 
ihres eccentriſchen Cirkels 1000 gleich große Theile. 
In ſolchen Theilen uͤberhaupt beſtimmt und verglei⸗ 
chet man unter einander die Weiten der Planeten 
von der Sonne, wie Graveſande in. feinen Ele- 
mentis Mathematicis Phyſices g. 954963 zeiget. 
Die mittlere Weite des gift 387, der F723, des 
sag, des u. 5201, und des h 9538. ‚Man fin» 
det die groͤßten Weiten, indem man zur mittlern 
eines jeden Planetens feine Eccentricitaͤt addiret; 
und die kleinſten, indem man die Eccentrieitaͤt ſub⸗ 
trahiret. Die Eccentricitaͤt des h iſt 547, des U. 
250, des & 141, der 8 169, der 2 5, und des & 80. 
3. E. die mittlere Weite des h iſt 9538. Wird 
hierzu die Eccentricitaͤt 547 addiret: fo iſt die größte 
Weite 10085. Wird aber die Eccentricitaͤt von 
gedachter mittiern Weite abgezogen: fo iſt die klein⸗ 
fie 899. 
Werden die mittlern Weiten durch 100 dividiret: 
fo iſt die mittlere des 5 95, des U 52, des G 15, 
der 6 10, der 2 7, und des J beynahe 4. 
$. 579. In halben Erddiametern hat die mitt⸗ 
lere Weite der Erde von der Sonne 22000 (H. 577). 
Die mittleren Weiten der Planeten in halben Erd⸗ 
diametern werden durch die Regel Detri gefunden. 
b h Denn 
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Denn wie ſich die mittlere Welte der Erde“ zur 
mittlern Weite eines Planetens in 1000 Theilen 
überhaupt verhält: fo verhaͤlt ſich die mittlere Woite 
der Erde zur mittlern Weite eines Planetens in hal⸗ 
ben Erdbiametern. In dieſen iſt demnach die mitt⸗ 
lere Weite des h 209836, des u ee des q 
bi der 2 15906, und des § 8574. 
Die größten und kleinſten Weiten in halben Erb. ! 
diametern findet man durch die Regel Detri. Man 
vergleichet bey iegtichem Planeten ſeine mittlere 
Weite ſowohl mit ſeiner groͤßten als auch mit ſeiner 
kleinſten überhaupt ($. 578); nimmt hierauf ſeine 
mittlere Weite in halben Erddiametern; und ſuchet 
endlich zu dieſen dreyen Zahlen die vierte, als die 
größte oder kleinſte Weite in halben Erddiametern. 
Z. E. die größte Weite des Saturns beträgt 
221870. Denn 
0538 : 10085 99 59856 5 25 Axpo 100 
Die Weiten der Planeten von der Erde in halben 
ene derſelben fi 1d nach dem . in fol 
‚gender Große. WB 


| ‚größte, mittlere, Tefeinfte nfte Weite 

5 244000 | 210000 176000 
40 143000 ‚|..215000 87900 

5 9000 33500, 8000 
5 38000 22000 6000 

0 220 11000 


Vom Jupiter iſt, nach caſſiniſcher Berechnung, 
fein erſter Trabante 52, der andere 9, der dritte 
. und der vierte 5e halbe Jovialdiameter 

entfernt. 
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entfernt. Die Weiten der Trabanten des Saturns 
werden in Diametern ſeines Ringes ausgedrückt, 
In folchen Diametern iſt die Weite des erſten 14, 


des andern 23, des dritten 357 des vierten Pan 1 
des fuͤnften 24. 


$. 580, Die Zeiten, in welchen die Pine den 
Lauf in ihren Bahnen um die Sonne vollbringen, 


ſind ſo beſchaffen, daß ihre Quadrate ſich gegen ein⸗ 
ander verhalten, wie die Cubi der Weiten von der 


Sonne. Z. E. Saturn vollendet ſeinen Umlauf 
beynahe in 30, und Jupiter in 12 Jahren. Das 


Quadrat von 30 iſt 900, und das Quadrat von 
12 iſt 144 (8. 352). Die Weite des Saturns iſt 
zur Weite des Jupiters, wie 95 zu 52 ($. 578)» 


Der Cubus von 95 iſt 857375, und der Cubus von 


52 ift 140608. Dieſer letztere verhält ſich zum vor⸗ 
hergehenden, wie ı zu 6. Eben fo verhält ſich das 
Quadrat 144 zum Quadrate 900. > 

Die Trabanten des Jupiters und Saturns vol⸗ 
lenden ihre Umlaͤufe um dieſelben gleichfalls in ſol⸗ 
chen Zeiten, deren Quadrate ſich gegen einander 
verhalten, wie die Cubi der Weiten, in welchen dieſe 
Trabanten von ihren Hauptplaneten abſtehen. 


H. 581, Will man die Flaͤchen und Größen der 
Sonne und der Planeten mit der Flaͤche und Groͤße 
der Erde vergleichen: ſo hat man zufoͤrderſt zu un⸗ 
terſuchen, wie ſich ihre Diameter gegen den Erddia⸗ 


meter verhalten. Denn Kugeln verhalten ſich ge- 


gen einander, wie die Cubi; und ihre a wle 
die an ihrer Diameter. 
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Der Diameter des Mondes verhält ſich zum 
Diamar der Erde beynahe wie 1 zu 4. Jab. VII. 
fig. 16. Der Mond mag in S ſeyn, und ET den 
halben Diameter der Erde vorſtellen. Wird der 
Mond aus E und J betrachtet: ſo iſt der Winkel 
CSB der parallactiſche, und das Maaß der Paral- 
laxe CB. Der Winkel TSE iſt dem parallacti⸗ 
ſchen gleich. Denn beyde find Verticalwinkel. 
Betrachtete alſo jemand im Monde den halben Dia⸗ 
meter der Erde TE: ſo wuͤrde ihm derſelbe ſo groß 
erſcheinen, als auf Erden die Mondparallaxe CB 
erſcheinen wuͤrde, wenn jemand aus T und E den 
Mond anſähe. Man kann demnach die Parallaxe 
des Mondes fuͤr den halben ſcheinbaren Diameter 
ö der Erde annehmen, und folglich ſagen. Wie ſich 
die Parallaxe des Mondes „ als der in demſelben 
feheinbare halbe Etddiameter, zum ſcheinbaren hal⸗ 
ben Monddiameter verhalt: fo verhält ſich der 
wahre halbe Diameter der Erde zum wahren hal⸗ 
ben Diameter des Mondes. Seine Porallare iſt 
in feiner kleinſten Weite 1 1 25" = 3685 „und fein 
halber ſcheinbarer Diameter 16° 21 = 981. Ufo. 
iſt der halbe Diameter der Erde zum halben Dia- 
meter des Mondes, wie 3685 zu 981. Es verhal⸗ 
ten ſich aber die halben Diameter zwoer Kugeln ge⸗ 
gen einander, wie die ganzen Diameter derſelben. 
Wäre demnach 98x in 3685 völlig Amal enthalten: 
fo wäre die Fläche des Mondes zur Fläche der Erde, 
wie 1 zu 16; und ſeine Groͤße oder ſein körperlicher 
Suhl zum körperlichen Shalk der Erde „ wie 


1 zu 64 
Der 
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Der Diameter der Erde verhaͤlt ſich zum Diame⸗ 
ter der Sonne, wie n zu 1522. Es mag die Sonne 
in S ſeyn. Wäre jemand in ihr, und betrachtete den 
halben Erddiameter I E;: ſo würde ihm derſelbe ſo 
groß erſcheinen, als einem Menſchen ihre Parallaxe 
erſcheinen würde, wenn e: die Sonne aus Hund E 
anſahe. Dergeſtalt kann mın die Parallaxe der Son⸗ 
ne für den in ihr ſcheinbaren halben Erddiameter ſe⸗ 
tzen, und auf vorige Art ſchließen. Wie ſich die 
Parallaxe der Sonne, als der in ihr ſcheinbare hal⸗ 
be Erddiameter, zum ſcheinbaren halben Diameter 
der Sonne verhält: ſo verhaͤlt ſich der wahre halbe 
Diameter der Erde zum wahren halben Sonnen? 
diameter. Die Parallare der Sonne iſt in ihrer 
mittlern „Weite 6 und ihr halber ſcheinbarer Dia⸗ 
meter 15 15 gif. Alſo iſt der wahre Diameter 
der Erde zum wahren Diameter der Sonne, wie 
6 zu 913, das iſt wle 1 zu 152%, wenn maß beyde 
Zahlen durch 6 dividiret. Demnach verhält ſich 
die Fläche der Erde zur Fläche der Sonne, wie 
1 zu 231045 und der koͤrperliche Inhalt der Erde 
zum koͤrperlichen Juhalte der Sonne, oder ihrer 
Größe, wie 1 zu 3“, zn, 808. Aus der Sonne 
koͤnnten demnach uͤber drey Millionen he, 
gebildet werden. 


Die Diameter Flachen und Größen der open 
und 60 PD ben verhalten ſich gegen den ut, 


meter, die Sl laͤche und die Größe, oder den e 
chen Wi we 'onne Peng 
g 1 } er 1A 
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Der Diam. zum Diecflaͤche zu Größe zur 
Diam. © Fläche S Große O 
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Will man erkennen, wie ſich der Diameter eines 
Planetens gegen den Diameter der Sonne verhält z 
ſo muß man unterſuchen, wie groß der halbe Dia⸗ 
meter ſowohl des Planetens, als auch der Sonne 
ausſehen wuͤrde, wenn Planet und Sonne in einer⸗ 
ley Weite von der Erde betrachtet wuͤrden. Tab. 
VII. fig. 3. Die Erde mag in O der halbe Diame⸗ 
ter des Planetens A D, und der Sonne Af, ſeyn. 
Weil Planet und Sonne als Scheiben erſcheinen: 
fo ſtehet der Lichtſtrahl O A, welcher aus dem Mit⸗ 
telpuncte dieſer Scheiben ins Auge kommt, auf 
A und Af perpendicular. Es iſt aber OA zu⸗ 
gleich die Weite, in welcher man ſo wohl R D als 
Af ſiehet. Beſchreibet man mit dieſer Weite ei⸗ 
nen Cirkel ; ſo iſt dieſe Weite ein Sinus totus, und 
die Linien AD und Af find Tangenten der Winkel 
AOD und AOF, unter welchen AD und Af ge⸗ 
chen werben. Die gedachten Winkel aßen die 
elnberen "Grögen der wahken AD und ak. 
CRY Die ace ſcheyboren Grö⸗ 
ßen verhalten ſich gegen einander, wie ihre wahre 
Größen AD und A f. Der wahre halbe Diame⸗ 

* t & 3 ter 


wie 320 zu 1830, das iſt, wie 2 zu u, wenn man 
beyde Zahlen durch 160 dividiret. N ech 

Da der halbe Diameter der Sonne 152 halben 
Erddiametern gleich iſt, ſo betraͤgt der halbe Dia⸗ 
meter des h 20 39 ſeines Ringes 45 7, des * 
27 T, des G Ader 2 12 und des & r. Denn 
| Hb 4 wr 
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wie fich der halbe Diameter der Sonne zum halben 
Diameter eines Planetens uͤberhaupt verhaͤlt: ſo 
verhält ſich der halbe Diameter der Sonne in hal⸗ 
ben Erddiametern zum halben Diameter des Plane» 
tens in halben Erddiametern. Z. E. der halbe 
Diameter der Sonne iſt zum halben Diameter des 
h uͤberhaupt, wie 37 zu 3. Folglich 

d 375 8 152: 20 57. 


Die Kraft, wodurch die Planeten in ih⸗ 
ren Bahnen beharren. 

8. 582. Weder die Hauptplaneten koͤnnten um 
die Sonne, noch die Monden oder Trabanten um 
ihre Häupfplaneten bewegt werden; wenn nicht die 
Hauptplaneten gegen die Sonne, und die Monden 
gegen die Hauptplaneten beſtaͤndig durch eine vim 
centripetam von der geraden Linie, nach welcher fie 
durch eine vim centrifugam zu laufen ſuchen, zu⸗ 
ruͤckgezogen wuͤrden (S. 101). Dieſe vis centri- 
peta iſt eben das, was die Schwere iſt (S. 1 und 
91). Alſo werden die Planeten in ihren elliptiſchen 
Bahnen (H. 571) durch die Schwere erhalten. 

Die Quadrate der periodiſchen Zeiten der Plane⸗ 
ten verhalten ſich gegen einander, wie die Cubi ihrer 
mittlern Weiten (§. 380). Dieſes iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft der Körper, deren vires centripetae, wodurch 
fie in ihren Bahnen um einen Mittelpunet beharren, 
ſich gegen einander verhalten, wie umgekehrt die 
Auadrate ihrer Weiten; wie der Herr von Muß⸗ 
ſchenbroek in feinen Inſlirutionibus Phyſicae 9. 512 
12 * 90. und 
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und zr; erweiſet. Da nun vis centripeta und die 
Schwere einerley ſind: ſo iſt daraus klar, daß die 
Schwere der Hauptplaneten gegen die Sonne, und 
die Schwere der Monden und Trabanten gegen ih⸗ 
ren Hauptplaneten abnehmen muß; wie das Qua⸗ 
drat der Weiten der erſtern von der Sonne, und 
der anderen von ihrem Hauptplaneten zunimmt. 

In einem Bogen, welchen der Mond in einer 
Stunden ⸗Minute beſchreibet, nähere er ſich dem 
Mittelpuncte der Erde durch einen Raum, welcher 
dem Raume gleich iſt, wodurch ein Koͤrper an der 
Erdflaͤche in einer Secunde vermöge feiner Schwere 
fallt. Hieraus erhellet deutlich, daß die Kraft, 
welche den Mond gegen den Mittelpunct der Er⸗ 
de treibt, und alſo in feiner Bahn erhaͤlt, mit der 
Schwere einerley iſt. Der Mond durchläuft feine 
Bahn in 39343 Stunden ⸗ Minuten (. 549). 
Alſo betraͤgt der Bogen, welchen er in einer Stun⸗ 
den⸗Minute vollendet, 33 Secunden des Cirkels, 
als welcher aus 1296000 Secunden beſtehet. Tab. 
X. sig. 4. Dieſer Bogen mag I. C und der Mittel⸗ 
punct der Erde J ſeyn. Hätte der Mond keine 
vim centripetam, oder Schwere gegen die Erde, 
ſondern wuͤrde von der bloßen vi centrifuga getrie. 
ben: fo wurde er in der Minute, da er den Bo⸗ 
gen LO durchläuft, durch die Linie LB bis in B 
kommen, und alſo am Ende der Minute von C, 
und folglich vom Mittelpuncte der Erde 1 durch 
einen Raum entfernt ſeyn, welcher der Linie B 
gleich iſt. Er beſchreibt aber den Bogen LC 
und erlangt in demſelben am Ende der Minute den 
Hh 5 Ort 
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Ort E: dergeſtalt hat er ſich dem Mittelpunet der 
Erde durch einen Raum genähert, welcher der Li⸗ 
nie B C. gleich iſt. Ziehet man mit BI. die Linie 
CD, und mit B C die Linie L. D parallel: ſo iſt L D 
der BC gleich. Demnach drückt LD den Raum 
aus, durch welchen ſich der Mond dem Mittel⸗ 
puncte der Erde T in einer Minute naͤhert. Era 
folgt die Annäherung durch dieſen Raum vermoͤge 
der Schwere: ſo muß die Minute, in welcher der 
Mond bey L durch den Raum L fallt, zur Zeit, 
in welcher er auf der Erdflaͤche bey A durch einen gleich 
großen Raum fallen wuͤrde, ſich verhalten, wie die 
größere Entfernung TL vom Mittelpuncte der Erde 
in T zur kleinern Entfernung I A (§. 469). Wir 
wollen mit Newton im zten Buche ſeiner Princi- 
piorum Mathematicorum Philofophiae, naturalis, 
Prop. 4. die mittlere Entfernung des Mondes 60 
halbe Erddiameter ſetzen. Alſo iſt 1 L zu TA 
wie 60 zu J. Fälle demnach der Mond in einer 
Minute vermoͤge der Schwere durch den Raum 
LD: fo muß die Minute ſich zur Zeit, in welcher 
er auf der Erdflaͤche durch einen gleich großen 
Raum fallen wuͤrde, wie 60 zu 1, das iſt wie eine 
Minute zu einer Secunde verhalten. Alſo muß 
der Raum LD 15 pariſer Schuhe austragen. Denn 
fo weit faͤllt ein Koͤrper auf der Erdflaͤche vermöge 
ſeiner Schwere in der erſten Secunde (S. 340. 
Der Raum ID, durch welchen ſich der Mond in 
einer Minute, da er den Bogen LC vollendet, dem 
Mittelpuncte der Erde naͤhert, iſt wirklich ſo groß. 
Solches laͤſſet ſich auf folgende Art erkennen. Weil 
10 die 
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die ine CD der Sinus des Bogens CL iſt: ſo ſtehet 
fie auf dem Diameter der Mondbahn LT: ſenkrecht, 
und iſt daher die mittlere Proportional⸗Linie zwi⸗ 
ſchen ED und DL; wie in den wolſiſchen Elemen- 
tis Geometriae, 5. 327 gezeiget wird. Demnach 
ED: DC SDC: LD. Weil der Bogen LC 
nur etliche Seeunden betraͤgt: fo iſt er von ſeinem 
Sinu ſo wenig unterſchieden, daß man ihn an ſtatt 
feines Sinus CD nehmen kann. Alſo ED: LCS 

LC: LD. Nun iſt zwar ED nicht bekannt. Weil 
aber LD von dem ganzen Diameter EL ein fo ges 
ringer Theil iſt, daß man EL fuͤr E nehmen 
kann: ſo iſt EL: LC Le: LD. Wird dem 

nach LC mit ſich ſelbſt multipliciret, oder quadri⸗ 
ret, und dieſes Quadrat durch den Diameter EL 
dividiret: ſo zeiget der Quotient die Linie LD als 
den Raum an, durch welchen ſich der Mond durch 
feine Schwere dem Mittelpuncte der Erde naͤhert. 
Giebt man nach Picarts Ausmeſſung einem hal⸗ 
ben Erddiameter 19615800 pariſer Schuhe: ſo hat 
EL der Diameter der Laufbahn des Mondes ihrer 
2353896000, und folglich die Peripherie der Lauf⸗ 
bahn 7391233440. Wird dieſe Zahl durch 39343 

Minuten, in welchen der Mond dieſe Peripherie 
beſchreibet, dioidiret: ſo iſt der Quotient 187871 
der Bogen LO, welchen der Mond in einer 
Minute durchlaͤuft. Das Quadrat davon iſt 
35295512641. Wird daſſelbe durch den Diameter 
2353896000 dividiret: ſo giebt der Quotient 15 
Schahe für Inn; e 
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Geeichergeſtalt erweiſet Herr M. Glume in ſei⸗ 
ner Diſſertation de Grauitate vniuerſali 9 140, daß 
die Erde in einer Stunden Minute, da ſie den Bo⸗ 
gen I. C von 3154957 Schuhen beſchreibt, von der 
geraden Linie LB, welchen fie durch die alleinige 
vim centrifugam in einer Stunden-Minute vollen⸗ 
den kann, durch den Raum BC oder LD um 30 
und 42 Schuhe abweichet, und hierdurch der Son⸗ 
ne näher koͤmmt. rn mer 
e nn Chr 
Die Wirkungen der Sonne und der 
Planeten in einander. 

H. 583. Die Erde iſt gegen ihren Mond, der 
Jupiter gegen ſeine Trabanten, und der Saturn 
gegen die ſeinigen, und die Sonne gegen die 
Hauptplaneten ſchwer. Denn verloͤhre der Mond 
feine vim centrifugam: fo würde er durch den Fall 
feiner Schwere endlich die Erde beruͤhren, und die 
ſelben aus ihrem Orte zu vertreiben ſuchen. Es 
wuͤrde aber die Erde durch die Kraft ihrer Traͤg⸗ 
heit ſo ſtark gegen den Mond wirken, ols er gegen 
fie wirken wuͤrde (§. 8). Die Wirkung des Mon⸗ 
des wuͤrde aus der Schwere entſtehen. Daraus 
waͤre auch die Gegenwirkung der Erde zu erklaͤren. 
Denn ihre Gegenwirkung in den Mond wuͤrde eben 
das ſeyn was feine Wirkung in fie ſeyn wuͤrde. Die 
Erde hat die Kraft, das zu thun, was man der 
Schwere zuſchreiben kann, ehe der Mond durch ſeine 
Beruͤhrung in ſie wirkt. Wie alſo der Mond in 

4 ſeiner 
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feinen Entfernung von der Erde gegen fie ſchwer iſt: 
ſo iſt auch die Erde in ihrer Entfernung vom Mon⸗ 
de gegen ihn ſchwer. Der Beweis fuͤr die Schwe⸗ 
re des Jupiters, des Saturns und der Sonne 
läſſet ſich gleichermaßen abfaſſen. 2 

$. 584. Die Sonne und ein jeglicher Hauptpla⸗ 
nete bleiben demnach dadurch mit einander vereini⸗ 
get, daß dieſer gegen die Sonne, und ſie gegen 
den Hauptplaneten ſchwer iſt. Eben dadurch bleibt 
jeglicher Hauptplanete mit ſeinem Trabanten oder 
Monde verbunden. 60 
Wenn zween Körper, A und B durch ihre Schw 
re wechſelsweiſe in einander wirken; und folglich A 
gegen B, und B gegen A zu fallen ſuchet: ſo iſt es 
eben ſo viel, als wenn A von B, und B von A an⸗ 
gezogen würde. Daher wird die Schwere, womit 
fie in einander wirken, die Attraction genennet (. 58). 
H. 585. Bey ſo geſtallten Sachen ſollte die Erde 
aus ihrem Orte verruͤckt werden, da der Mond 
bald eine kleinere, bald eine größere Weite von ihr 
hat. Und aus eben dieſer Urſache ſollte ſich auch 
die Sonne aus ihrem Orte bewegen. Tab. I. fig. 2. 
Denn wenn zween Körper A und C gegen einander 
wechſelsweiſe ſchwer ſind, und in einer Verbindung 
unter einander bleiben: ſo iſt es eben ſo viel, als 
wenn fie vermittelſt einer ſteifen Linie AB C aus den 
Puncten A und C, an welchen ſie ſich koͤnnen ver⸗ 
ſchieben laſſen, in einander wirkten, und ihre 
Schweren in einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte 
B dergeſtalt vereinigten, daß ſich das Gewicht des 
Koͤrpers A zum Gewichte des Koͤrpers C verhielte, 
wie 
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wie umgekehrt die Entfernung CB vom gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpuncte der Schwere B, zur Ent⸗ 
fernung A B von demſelben. Denn auf dieſe Wei⸗ 
fe wären die Koͤrper A und C gleichwichtig ($. 21). 
In A mag die Erde, und in C ihr Mond ſeyn. 
AB mag die Entfernung der Erde, und 30 die 
Entfernung des Mondes von ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunete der Schwere vorſtellen. 
Geſetzt, der gemeinſchaſtliche Mittelpunct der 
Schwere B; bleibt in Ruhe; und der Mond bewegt 
ſich aus C gegen D: fo muß ſich die Erde aus A 
gegen E bewegen, wenn beyde Körper im Gleich⸗ 
gewichte verharren ſollen. Iſt die Erde in C und 
die Sonne in A; und es bewegt ſich die Erde aus 
C gegen D: ſo muß die Sonne aus A gegen E rür 
cken. Gleichwohl aber laͤſſet ſich weder an der 
Erde in Betrachtung ihres Mondes, noch an der 
Sonne in Betrachtung der Erde und der uͤbrigen 
Planeten eine Veränderung des Orts wahrnehmen. 
Die Urſache davon iſt in der Größe der Sonnen⸗ 
und Erd⸗Maſſe, und in der geringen Entfernung 
des gemeinſchaftlichen Mittelpuncts der Schwere 
von dem Mittelpuncte der Sonne und der Erde zu 
ſuchen. Die Erde und der Mond bleiben im 
Gleichgewichte, wenn z. E. die Maſſe der Erde in 
A ſich zur Maſſe des Mondes in C verhält, wie 
umgekehrt BC die Entfernung des Mondes von B 
zu AB der Entfernung der Erde von B. Ent⸗ 
fernt ſich nun der Mond aus O gegen D: ſo ent⸗ 
ſernt ſich freylich auch die Erde aus A gegen E. 
Wie ſich aber die Entfernung des Mondes aus C 

’ gegen 
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gegen D zu feiner erſtern Entfernung BC verhalt: 
ſo muß ſich auch die Entfernung der Erde aus A 
gegen E zu ihrer erſtern Entfernung AB verhalten. 
3 E. es mag CB zu AB ſeyn, wie 3 Schuhe zu 
einem Schuhe. Der Körper in C mag ſich aus C 
gegen D 35 Schuhe entfernen. So muß die Ent⸗ 
ſernung des Koͤrpers in A aus A gegen E nur Zs 
Schuh austragen. Denn 118 : 328 1: 3. 
Ruͤckt der Körper aus O gegen B 28 Schuhe: fo 
darf ſich der andere Körper K gegen B nur 4 
Schuhe naͤhern. Je kleiner nun die Entfernung B 
vom Mittelpuncte des Koͤrpers A iſt, und je mehr 
mal ſeine Maſſe die Maſſe des Körpers C übertrifft, 
deſto unmerklicher wird der Raum, durch welchen 
ſich der Körper A dem Puncte B nähert‘, wenn ſich 
C demſelben nähert; oder ſich von B entferne, ine 
dem ſich C von B entfernt. Der gemeinſchaftliche 
Mittelpunct der Schwere des Mondes und der 
Erde mag von dem Mittelpuncte der Erde nicht 
über einen Erddiameter entferne ſeyn. Newton 
zeiget in feinen Princip. Philoſ. Natur. lib. 3. Prop. 

12, daß der gemeinſchaſtliche Mittelpunet der 
Schwere des Jupiters und der Sonne etwas auf 
ſerhalb der Flaͤche derſelben; und der gemeinſchaft⸗ 
liche Mittelpunet der Schwere des Saturns und 
der Sonne etwas innerhalb der Fläche derſelben 
falle. Sollten auch, ſagt er, die Planeten alle⸗ 
ſammt auf einer Seite der Sonne in einer Linie 
nach einander zu ſtehen kommen: ſo wuͤrde ihr und 
der Sonne gemeinſchaftlicher Mittelpunet der 
Schwere kaum um einen ganzen Sonnendiameter 
vom 
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vom Mittelpuncte der Sonne entfernt ſeyn. In⸗ 
dem nun, fährt er fort, dieſer gemeinſchaftliche Mit⸗ 
telpunet der Schwere beſtaͤndig ruhet: ſo wird zwar 
die Sonne nach den verſchiednen Lagen der Plane⸗ 
ten nach allen Seiten bewegt werden, aber von dem 
gedachten Mittelpuncte der Schwere niemals weit 
abweichen. Man hat demnach Urſache, den ge⸗ 
meinſchaftlichen Mittelpuner der Schwere der Erde, 
der Sonne und aller Planeten ‚für den Mittelpunet 
des Sonnen- und Planeten-Gebäudes zu halten. 
Denn da dieſe Körper durch ihre Schwere gegen 
einander ohne Unterlaß beweget werden: ſo kann 
man ihre Mittelpuncte, die gleichfalls in Bewegung 
ſind, keinesweges fuͤr den ruhenden Mittelpunet des 
Sonnen „ und Planeten⸗Gebaͤudes halten. Sollte 
man einen Koͤrper, gegen welchen alle Koͤrper mit 
ihrer Schwere am ſtaͤrkſten wirken, in dieſen Mit⸗ 
telpunct ſetzen: ſo gehoͤrte dieſer Vorzug der Sonne. 
Weil aber die Sonne bewegt wird: ſo muß man zu 
dem gedachten Mittelpuncte einen ruhenden Punct 
wählen, von welchem der Mittelpunct der Sonne 
ſich am wenigſten entfernt. Sie wuͤrde ſich von 
demſelben noch weniger entfernen, wenn ſie nur dich⸗ 
ter und größer wäre, damit fie einer geringern De 
wegung unterworfen wäre, 

. 586. Da jeglicher Mond, oder Trabante mit 
ſeinem Hauptplaneten durch die Schwere, womit fie 
wechſelsweiſe in einander wirken, beſtaͤndig verknüpft 
bleibt: ſo ſind beyde als Theile eines einzigen Koͤr⸗ 
pers anzuſehen. Iſt nun ein Theil A eines Koͤr⸗ 
— O gegen einen andern Körper D ſchwer: fo ie 

auch 
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auch B der andere Theil des Körpers C gegen D eine 
Schwere. Demnach wirkt der Erdmond, und ieg⸗ 
licher Trabante des Jupiters und Saturnus mit 
ſeiner Schwere gegen die Sonne, und hinwiederum 
die Sonne mit ihrer Schwere gegen den Erdmond, 
und gegen die Trabanten des Saturnus und Ju⸗ 
piters. ene 

Wenn die Schwere des Erdmondes gegen die 
Sonne beſtaͤndig gleich groß waͤre: ſo wuͤrde er, 
durch die Schwere gegen die Erde, immer einerley 
Linie um dieſelbe beſchreiben. Es wird aber ſeine 
Schwere oder Attraction gegen die Sonne bald groͤ⸗ 
ßer, bald kleiner. Daher erfolgen in ſeinem Lauſe 
um die Erde mancherley Ungleichheiten, wodurch die 
krummen Linien, welche er in verſchiedenen Zeiten um 
die Sonne vollendet, von einander unterſchieden 
find. Z. E. Tab. X. fig. 1. Die Sonne mag in 
S und die Erde in T ſeyn, und A LB die Mond⸗ 
bahn vorſtellen. Iſt der Mond in L oder in der 
Conjunction; ſo iſt er der Sonne naͤher, als wenn 
er in N iſt. In L. hat er demnach eine geringere 
Schwere gegen die Erde T, als in A in der Qua⸗ 
dratur. Seine Bewegung iſt alſo in L geſchwin⸗ 
der, als in A. Desgleichen wird ſeine Schwere 
gegen die Erde ſchwaͤcher, und folglich feine Bewe⸗ 
gung geſchwinder, wenn er in J, oder in der Oppo⸗ 
ſition iſt, als wenn er ſich in der Quadratur in A 
oder B befindet. Denn weil die Erde T der Son⸗ 
ne näher iſt, als der Mond in I: ſo wird die Schwe⸗ 
re der Erde gegen den Mond um ſo viel verringert, 
um fo viel ſie gegen die Sonne vergrößert wird. 
f Ji Derge⸗ 
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„Dergeſtalt leidet auch gegentheils die Schwere des 
Mondes gegen die Erde eine Abnahme. Die vie⸗ 
lerley Abweichungen, welche die Sonne duech ihre 
Schwere gegen den Mond in ſeinem Laufe, den er 
ohne die Wirkung ihrer Schwere um die Erde neh⸗ 
men wuͤrde, immerfort verurſachet, werden in Nero⸗ 
tons Principiis Philoſophiae Natur. lib. 3. propo- 
fit. 22, und in Graveſandes Elementis Phyſices 
I. 2. C. 16. beſchrieben. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg hat 1750 einen Preis von 100 
Ducgten auf die geſchickteſte Beantwortung der Fra 
ge geſetzet: ob alle Ungleichheiten, fo in der Bewe⸗ 
gung des Mondes beobachtet werden, dem newto⸗ 
nianiſchen Lehrgebaͤude gemäß ſeyn, oder nicht? und 
welches die wahre Theorie aller dieſer Ungleichheiten 
ſey? damit der Ort des Mondes fuͤr iede Zeit be⸗ 
ſtimmet werden koͤnne. Den Preis hat Herr Clai- 
kraut erhalten. Seine Schrift iſt unter dem Titel 
herausgekommen: Theorie de la Lune deduite du 
ſeul principe de] Attraction reciproquement pro- 
portionelle aux quarrès des diſtances. Es wird 
darinnen gezeigt, daß ſich alle Ungleichheiten in der 
Bewegung des Mondes aus der bloßen anziehenden 
Kraft, die ſich nemlich umgekehrt wie die Quadrate 
der Diſtanzen verhaͤlt, vollkommen erklaͤren laſſen, 
und man folglich bey der newtonianiſchen Theorie 
keiner Correction nöthig hat; welches bisher faſt 
von allen Aſtronomen iſt in Zweifel gezogen worden. 
Aus den Beobachtungen iſt bekannt, daß die 
Knoten des Mondes (F. 542.) ſich ruͤckwaͤrts, oder 
in die vorhergehenden Zeichen bewegen. Solches 
A 1 geſchiehet 
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geſchiehet durch die Attraction oder Kraft, womit 
die Sonne den Mond aus der Flaͤche ſeiner Bahn 
vertreibet; wenn der Mond außer den Quadratu⸗ 
ren, und die Knotenlinie außer der Conjunetion und 
Oppoſition des Mondes mit der Sonne iſt. Denn 
hat (Tab. X. fig. 5.) die Knotenlinie N dieſe Lage: 
ſo gehet ſie durch die Sonne, wenn ſie verlaͤngert 
wird. Solchergeſtalt aber befindet ſich die Sonne 
in der Flaͤche der Mondbahn; und kann alſo den 
Mond nicht anders als in dieſer Bahn ziehen. Al⸗ 
ſo kann er von ihr nicht daraus vertrieben werden. 
Iſt der Mond (Tab. X. fig. 1.) in der Quadratur, 
z. E. in A: fo wirkt die Sonne in ihn und in die 
Erde durch gleiche Weiten SA und 8 T; und folg⸗ 
lich mit gleichen Kraͤften. Solchergeſtalt bleiben 
die Kräfte, womit Mond und Erde in einander 
wirken, in dem Verhaͤltniſſe, welches fie haben wuͤr⸗ 
den, wenn die Sonne nicht in ſie wirkte. Alſo be⸗ 
hält der Mond in A den Ort, welcher ihm vermoͤge 
der Schwere zukoͤmmt, womit er und die Erde 
wechſelsweiſe in einander wirken. Iſt aber der 
Mond außer der Quadratur, z. E. in F, zwiſchen 
der Quadratur B und der Conjunction I. : ſo wird 
er ſtaͤrker gegen die Sonne 8 gezogen, als die Erde 
gegen dieſelbe. Denn FS, wornach er gegen die Son⸗ 
ne gezogen wird, iſt kleiner als TS, wornach die 
Erde gegen die Sonne ſchwer iſt. Dergeſtalt wird 
er aus dem Orte ſeiner Bahn vertrieben, welchen 
er haben wuͤrde, wenn er dem Zuge der Sonne 
nicht ausgeſetzt wäre. Nun kann man begreifen, 
wie durch dergleichen Zug der Sonne die Knoten 
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des Mondes ruͤckwaͤrts bewegt werden. Tab. X. 
fig. 6. Pp mag die Fläche der Ekliptik, und PA 
die Mondbahn ſeyn. Iſt der Mond in A, und 
hat ſich alſo vom Knoten etwas entfernt: ſo wird er 
durch den Zug der Sonne aus der Flaͤche ſeiner 
Bahn dergeſtalt vertrieben, daß er in dem nachfolgen⸗ 
den Zeitpuncte feinen. Lauf nicht nach der Linie AB, 
nach welcher die Bahn P A fortgehet, ſondern 
durch Ab nimmt. Er koͤmmt alſo der Flaͤche der 
Ekliptik um fo viel naͤher, als die Linie Bb aus. 
träge, Dergeſtalt hat er eine Bewegung, als 
wenn er aus dem rüͤckwaͤrts entfernten Knoten p 
herkäme. So lange er alſe feinen Weg fortſetzt, 
und ſich vom Knoten entfernt; ſo ſcheinet er aus ei⸗ 
nem immer weiter entfernten Knoten herzukommen. 
Auf dieſe Weiſe gehen die Knoten ruͤckwaͤrts. 

H. 587. Aus der Kraft, womit Sonne und 
Mond in die Erde wirken, iſt die Vorruͤckung der 
Aequinoectien (C. 522.), und folglich das Zuruͤckge⸗ 
hen der Aequinoctialpuncte gegen die Ordnung der 
himmliſchen Zeichen, welches jahrlich 50“ des Cir⸗ 
kels austraͤgt, zu erklären. Die Aequinoctialpun⸗ 
cte find die zween Puncte der Zeichen des Widders 
und der Wage, in welchen die Ekliptik vom Him⸗ 
melsaͤquator durchſchnitten wird. Eigentlich bewegt 
ſich die Erde in der Ekliptik. Koͤmmt ſie in einen 
von dieſen beyden Puneten: fo iſt Aequinoctium, 
oder Tag und Nacht gleich. Nun ruͤckt das Fruͤh⸗ 
lings⸗Aeqquinoctium jährlich vor das iſt, es koͤmmt 
iegliches Jahr etwas eher, als im vorhergehenden. 
Der Himmels ⸗Aequator wird demnach chen 
I 8 11 ahr 
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Jahr) von der Erdbahne oder Ekliptik eher geſchnit⸗ 
ten, als im vorhergehenden. Dergeſtalt iſt der 
Fruͤhlings⸗Aequinoctialpunct in jeglichem Jahre weis 
ter gegen Abend, als im vorhergehenden. Wie 
nun dieſes aus der Wirkung der Sonne und des 
Mondes in die Erde erfolge, ſolches laͤſſet ſich auf 
eben die Art erklären, wie das Zuruͤckgehen der Kno⸗ 
ten des Miene e e eee Amann 

Geſetzt, es bewegten ſich verſchledene Monden 
in gleichen Entfernungen von der Erde in gleichen 
Zeiten um dieſelbe in einer Fläche, welche gegen die 
Ekliptik geneigt iſt, wie die Flaͤche der Bahn des 
einzigen Mondes. Dieſe Monden wuͤrden demnach 
alleſammt einerley Bewegung haben. Geſetzt, die 
ſer Monden waͤren ſo viel, daß ſie einander beruͤhr⸗ 
ten, und zuſammen einen Ring ausmachten, wel⸗ 
cher aus zuſammenhangenden Theilen beſtuͤnde. 
Dieſer Ring wuͤrde alſo nach Art der Mondbahn 
die Ekliptik in zween Puncten ſchneiden, welche 180“ 
von einander abſtehen. Tab. X. fig. 6. Pp mag 
ein Theil der Ekliptik, und PA ein Stuͤck des Rin⸗ 
ges ſeyn. Der Theil des Ringes in P iſt demnach, 
wie der Mond, im Knoten. Der andere Theil 
des Ringes in A iſt vom Knoten entfernt. Wirkt 
nun die Sonne durch ihre Schwere oder Attraction 
in den Theil des Ringes in A: ſo wird derſelbe aus 
feinem Orte gerücket. Weil aber immer ein Theil 
des Ringes mit dem andern zuſammen haͤngt: ſo 
wird der ganze Ring aus ſeiner Lage gezogen. Hat 
er alſo vorher die Ekliptik in P geſchnitten: fo wird 
er fie nunmehr in p ſchneiden. Folglich gehet der: 
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Knoten des Ringes aus Pin p zuruͤck Mit dere 
gleichen Ringe iſt die Erde in ihrem Aequator um⸗ 
geben (S. 473.). Weil diefer Ring des Erdaqua⸗ 
tors der. Sonne und dem Monde naͤher iſt , als die 
übeige Erdflache: ſo wirken Sonne und Mond in 
den Aequator ſtaͤrker, als in die uͤbrigen Theile der 
Erde. Iſt demnach die Erde außer den Aequino⸗ 
ctialpuncten: ſo wird der Ring des Erdaͤquators, 
deſſen Fläche die Fläche der Ekliptik ſchneidet, durch 
die Attraction der gegen uͤber ſtehenden Sonne, oder 
des gegen uͤber ſtehenden Mondes, in eine Wen⸗ 
dung gebracht, daß die Flache des Ringes und folge 
lich die Flaͤche des Erdaͤquators die Fläche der 
Ekliptik in einem Punete ſchneidet, welcher von dem 
Puncte, worinnen dieſe Flächen einander ſchneiden 
wuͤrden, wenn der Aequator keinen dergleichen Ring 
haͤtte, ruͤckwaͤrts gegen Abend entfernt iſt. Weil 
dergleichen Ruͤckgang des Puncts, in welchem die 
Ekliptik vom Aequator geſchnitten wird, in dem 
ganzen Fortgange der Erde immer von einer Zeit 
zur andern geſchiehet: ſo muß endlich die Ekliptik, 
als die Bahn der Erde, im Fruͤhlings aͤquinoctio 
den Himmelsaͤquator in einem Puncte ſchneiden, 
welcher rückwärts von dem Puncte noch etwas ab⸗ 
ſtehet, in welchem dieſer Durchſchnitt das Jahr 
vorher im Fruͤhlingsaͤquinoctio geſchehen iſt. Glei⸗ 
chermaaßen muß der Durchſchnitt, mit welchen das 
Herbſtaͤquinoctium entſtehet, in einem Punct geſche⸗ 
hen, welcher von dem Puncte, worinnen der Ae⸗ 
quator das Jahr zuvor im Herbſtaͤquinoctio von der 
Ekliptik iſt geſchnitten worden, ruͤckwaͤrts 1 

f - enn 


= 305 


Denn der Punet des Herbſtaͤquinoctii at vom Puncte 
des Fruͤhlingsaͤguinoctii allemal 180° entfernt. Al⸗ 
fo gehen Die aa, zuruck. 


Veweon ze 1 at in feinen Prinipis Math. Phi- 
10foph. Natur. lib. 3. prop. 39, daß die Aequinde 
ctien jähklich dutch die Kraft der Sonne 9 2 20 
und burch . 82 des Mondes ‚40° 52% 52 bol 
rücken, Summe davon ſind 50% 88.425 8 
Der Mond torte ſtärker in die Erde, weil A gr 
ungemein näher ft ‚als die Sonne 


9.8588. Da nun der kauf i der Etde 15 die 
Ekliptik nicht. empfunden wirds ſo muß es dem Aue, 
ge nothwendig vorkommen, als wenn die Zeichen 
der Ekliptik, und die uͤbrigen Firſterne vom Abend 
gegen Morgen ‚forfrickten ($522.): . 5 0 


Da die Aeuinoetlalpunete zurückgehen: : ſo muß 
uch die Erdaxe eine dergleichen Bewegung haben. 
Wird ſie alſo bis an die ſcheinbaren Grenzen des 
Himmels vellängert: ſo gehet fie mit der Zeit im 
mer durch andere Fixſterne, welche weiter gegen 
Abend ſtehen. Alſo beſchreiben die Endpunete der 
Erdaxe, das iſt die Weltpole um die Pole der 
Ekliptik Eickel von Morgen gegen Abend. Die 
Weltpole find von den Polen der Ekliptik 23° 28204 
entfernet. Da nun die Weltpole nach und durch 
alle Puncte gehen, welche die gedachte Entfernung 
von den Polen der Ekliptik haben: ſo kommen die 
in dieſen Puncten befindlichen Firſterne den Welt⸗ 
polen nach und nach naͤher. Die Weltpole und die 
Aequinoctialpunete vollenden alſo ihre Cirkel von 

Ji 4 Morgen 
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Morgen gegen Abend in 25920: Jahren (S. 522 
und .. be 


. 589. Da alle Planeten gegen die Sonne 
ſchwer ſind: ſo kann man fie als Theile eines einzi⸗ 
gen Körpers betrachen. Der Zuſammenhang der 
Theile eines Körpers entſtehet dadurch, daß ſie 
gleich ſtark in einander wirken ($. 5). Das iſt eben 
ſo viel, als wenn; fie. gegen einander ſchwer waren 
G. 17). Dergeſtalt kann man den Planeten auch 
gegen einander eine Schwere zueignen. Ein deut⸗ 
liches Exempel davon geben Jupiter und Saturn. 
Wenn dieſe zween Planeten einander am naͤch⸗ 
ſten ſind: fo wird Saturn merklich aus feiner Bahn 
bewegt. Graveſande in feinen Element. Phyfi- 
ces F. 1269-1271 zeiget, daß Jupiter durch feine 
Wirkung in den Saturn die Schwere deſſelben ge⸗ 
gen die Sonne um z Theilchen vermehret; und 
daher Saturn der Sonne und die Sonne dem Sa⸗ 
turn um 238 Theilchen näher koͤmmt. Saturn 
andert auch die Bahn des Jupiters um die Sonne, 
wenn er ihm am naͤchſten iſt. Aber dieſe Aende⸗ 
rung iſt nicht ſo betrachtlich. Die Aenderungen 
in den Bahnen der uͤbrigen Planeten ſind noch weit 
geringer. Jupiter verurſacht die groͤßte Ver⸗ 
aͤnderung, weil er der größte Planete iſt. (S. 
486). Flamſted hat wahrgenommen, daß Ju⸗ 
piter auch die Trabanten des Saturnus in ihrer 
Bewegung irre macht, indem er ſie etwas an ſich 
ziehet. : 


VI. Die 
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VI. Mee pK 
Die Wirkungen der Sonne und des 
Mondes in das Waſſer und die Atmo⸗ 
ſphaͤre der Erde. 


$. 590. Da die Erde gegen die Sonne und den, 
Mond ſchwer iſt (§. 582.): ſo muß die Flaͤche des 
Weltmeeres an denen Oertern, uͤber welchen dieſe 
beyden Weltkoͤrper ihren Stand haben, gegen dies 
ſelben in die Höhe ſteigen. Es wuͤrde ſolches auch 
vom feſten Erdreiche geſchehen, wenn der Zuſam⸗ 
menhang ſeiner Theile unter einander nicht ſtaͤr⸗ 
ker waͤre, als die Schwere gegen Sonne und Mond 
iſt. Aus dieſer Schwere ſind demnach die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Fluth zu erklaͤren, welche oben 
§. 302. ſind erzaͤhlet worden. Tab. VIII. fig. 2. 
Je näher ein Theil des Meeres dem Monde iſt, 
deſto ſchwerer iſt es gegen denſelben. Iſt alſo der 
Mond L über L: fo hat das Waſſer daſelbſt eine 
größere Beſtrebung gegen ihn, als das Waſſer bey 
H und R. Folglich muß das Waſſer in L erhabner 
ſeyn, als in Hund R. Das Waſſer in N hat eine 
geringere Beſtrebung gegen den über L ſtehenden 
Mond J., als das Waſſer in Hund R. Folglich 
erhebt ſich das Waſſer in N durch die vim centrifu-, 
gam, welche ihm die Bewegung der Erde um die 
Are ertheilet (§. 477). Iſt der Mond im Ae⸗ 
quator: ſo iſt die Fluth groͤßer, als in ſeiner 
Declination. Denn im Aequator iſt das Waſſer 
dem Monde naͤher, als in der Entfernung vom 
Ji 5 Ae⸗ 
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Aequator. Iſt im Herbſte und Fruͤhlinge der 
Mond voll oder neu: ſo ſteigt die Such niche 
nur Höher, als in dem Viertelsmonden zur 
Zeit des Fruͤhlings und Herbſtes; ſondern 
auch höher, als zur Zeit des Neu und Vollmondes 
in den Solſtitien. Es ſind zwo Urſachen. Die 
erſte beſtehet in den umftänden des Meu⸗ und Voll⸗ 
mondes. Im Neumonde find. Sonne und Mond 
beyſammen (. 525. und 326). Weil nun die Erde 
gegen beyde Koͤrper ſchwer iſt: ſo beſtrebt ſich das 
Waſſer ſowohl unter dem Monde und der Sonne 
in 4, als auch in H und R gegen beyde Körper, Iſt 
aber der Mond um den vierten Theil des Himmels 
von der Sonne entfernt; indem z. E. der Mond 
über Z, und die Sonne uͤber K ſich befindet: ſo fehlet 
dem Waſſer im Z nicht nur die Beſtrebung, welche 
es zur Zeit des Neumondes zugleich gegen die Sonne 
hakte; ſondern es wird auch in der Beſtrebung, gegen 
den Mond zu fallen, oder zu ſteigen, einiger maa⸗ 
ßen geſchwaͤcht, da das Waſſer in K bemuͤhet iſt, ſich 
gegen die Sonne zu erheben. Im Vollmonde ſind 
zwar Sonne und Mond 180° von einander entfernt. 
Es mag z. E. der Mond uͤber L, und die Sonne 
über N ſeyn. Aber indem die Sonne uͤber N ſte⸗ 
het: fo erhält das Waſſer, welches in N durch die 
erſtgedachte vim centrifugam aufſchwillt, durch die 
Schwere und Bemühung gegen die Sonne, noch 
einen Zuſatz im Aufſchwellen. Zugleich aber wird 
auch das Aufſchwellen des Waſſers in L gegen den 
Mond vermehret, weil ihm nunmehro, da die Son⸗ 
ne uber N ft, derjenige Grad zuwaͤchſt, um 5 
ei en 
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chen es verringert wurde, da die Sonne ihren 
Stand uͤber K hatte. Die andere Urſache, 
warum die Fluth im Herbſte und Fruͤhjahre 
zur Zeit des Neu- und Vollmondes "höher: 

ſteigt. als in den Solſtitien, iſt dieſe, weil 
Sonne und Mond ihren Stand zugleich uͤber 
dem Aequator haben. 101 „2 


Newton in feinen Princip. lib.3, prop. 36 und, 
37, und Graveſande in den feinigen H. 1421. und 
1422, zeigen, daß das Waſſer des Weltmeeres 
durch die Wirkung der Sonne in die 2, durch 
die Wirkung des Mondes in die 9, und durch 
beyde Wirkungen in die ir bis 12 Schuhe erha⸗ 
ben wird. Steigt es in gewiſſen Oertern (S. 307) 
hoher: fo koͤmmt ſolches daher, weil die Fluth) 
ihren Weg durch enge und feichte Gegenden 
nimmt, in welchen ſie ſich nicht genugſam aus⸗ 
breiten kann, wie in tiefen und freyen und weis 
ten Gegenden. i 


Wenn zween Körper, ein electrifirter und ein un⸗ 
electriſirter, in einander wirken: ſo erhalten ſie eine 
Beſtrebung, ſich einander zu nähern (§. 246). 
Sie kommen einander auch wirklich naͤher, wenn ſie 
nicht durch eine andere und ſtaͤrkere Kraft gehindert 
werden. Es geſchiehet alſo an ihnen eben das, was 
an Körpern erfolget, die gegen einander eine Schwe⸗ 
re, oder eine Attraction haben. Waͤre demnach 
entweder der Mond, oder die Erde ſo ſtark electriſi⸗ 
ret, daß ihre electriſche Materien in einander wirk⸗ 
ten: ſo waͤre die Schwere oder Attraction, aus 

N welcher 
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welcher man Ebbe und Fluth erklaͤret, eine Wirkung 
der Electricitaͤt. Zur Vorſtellung einer ſolchen 
Ebbe und Fluth habe ich im Anfange des 1752 Jah⸗ 
res mir folgende Maſchine verfertigen laſſen. Lab. 
XI. fig. 1. Auf einem Brete a b s ſtehet ein Gefäß 
aus Blech defg voll Waſſer. In den beyden Sei⸗ 
ten des Bretes ſind zwo Saͤulen h und h ſenkrecht 
eingeſetzt. An jeglicher Säule läſſet ſich auswärts 
ein laͤnglichtes und ſchmales Bretchen i K in einer 
Muth oder Fuge durch Huͤlfe einer Stellſchraube m 
auf und nieder ſchieben. Durch jegliches Bretchen 
gehet eine blauſeidene Schnur n. An dieſen bey⸗ 
den Schnuͤren n und n, welche geſpannt find, hänge 
zwiſchen den Säulen h und h ein viereckichtes und 
glattes Staͤbchen o p aus Eiſen. An dem einen 
Ende deſſelben o iſt eine runde Buͤchſe q, in wel⸗ 
cher eine Uhrfeder verſchloſſen if. Ferner iſt an 
dem Stäbdjen eine meßinge bewegliche Hilfe rs, 
an deren einem Ende u eine Schnur u t an die Uhr⸗ 
feder, und an dem andern Ende x eine Schnur 
* y gebunden iſt, welche durch die Saͤule h zur rech⸗ 
ten Hand, und durch den Schieber K mit der Stell⸗ 
ſchraube m gehet. Durch dieſe letztere Schnur 
laͤſſet ſich die meſſingne Huͤlſe rs willig gegen die 
Säule h zur rechten ziehen. Laͤſſet man im Ziehen 
nach: fo wird die Huͤlſe vs durch Huͤlfe der Schnur 
ut von der Uhrfeder in der Buͤchſe q zurück gegen 
die Säule h zur linken Hand gezogen. Mitten an 
der meßingnen Huͤlſe r s iſt unten ein meßingnes aus 
gehoͤltes Saͤulchen & B, in deſſen Hoͤle ſich ein runs 
des Saͤulchen 7, woran eine kuͤpferne Kugel 4 ge⸗ 
otet 
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lötet iſt, ſtecken, und mit den Schraͤubchen J befeſti⸗ 
gen laͤſſet. Dieſe Kugel ſtellet den Mond vor. Um 
des Stäbchen o p z. E. an der Uhrfeder Buͤchſe q 
wird eine metallne Kette geſchlungen, und derſelben 
die Electricitaͤt mitgetheilet. Sobald dieſes geſchie⸗ 
het: ſo ſteigt das Waſſer unter der Kugel in die 
Hoͤhe, und bildet einen Kegel e. Ziehet man dieſe 
Kugel vermittelſt des Fadens x y gegen die Säule 
zur rechten h langſam fort: fo ſinkt das erhabne 
Waſſer, woruͤber die Kugel hieng; und das folgen⸗ 
de, woruͤber die Kugel koͤmmt, erhebt ſich gegen 
dieſelbe. Dieſes Sinken und Steigen erwecket in 
dem Waſſer, welches das Meer vorſtellet, ganz merk⸗ 
liche Wellen. Die Entfernung der Kugel von der 
Oberflache des Waſſers kann ein halber und auch 
ein ganzer Zoll ſeyn, nachdem die Electricitaͤt ſchwach 
oder ſtark iſt. Der ſich erhebende Waſſerkegel e 
wird nicht nur immer großer und hoͤher, jemehr die 
Electricitaͤt verſtaͤrkt wird; ſondern nimmt auch im 
Umfange und in der Hoͤhe zu, wenn man entweder 
die Kugel der Waſſerflaͤche nähert, oder an ſtatt einer 
kleinern Kugel eine größere anſteckt. Man darf 
auch nur ein Stuͤck von einer großen Kugel, derglei⸗ 
chen bey B abgebildet iſt, anſtecken. Die Kugeln 
dürfen nur hol ſeyn. Durch die Laſt ganz dichter 
Kugeln würde die metallne Hülfe rs ſich am Staͤb⸗ 
chen o p zu fehr reiben, und folglich nicht willig genug 
hin und her koͤnnen gezogen werden. Damit man 
die Kugel in den Stand ſetzen koͤnne, daß fie allent⸗ 
halben, wo fie hingezogen wird, von der Fläche des 
Waſſers einen gleichen Abſtand haben moͤge: ſo ſind 
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in den Säulen h und h Durchſchnitte gemacht, da⸗ 
mit die Schnüre n und n und x y in den Saͤulen 
ungehindert auf und nieder ſteigen koͤnnen, wenn 
die Schieber, an welchen fie befeſtiget find, durch 
die Stellſchrauben entweder hinauf oder herab ge⸗ 
ſchraubet werden. Lieget Spreu auf dem Waſſer: 
ſo ſchwimmet ſie gegen den erhabnen Waſſer⸗Kegel 
zu. Woraus man ſiehet, daß auch das von dem⸗ 
ſelben entfernte Waſſer im Gefaͤſſe gegen den Ort, 
auf welchen die Electricitaͤt wirket, einen Zug be« 
koͤnmt. nne! Met 5 

F. 591. Auch in der Erdatmoſphaͤre entſtehen und 
wechſeln Ebbe und Fluch beſtaͤndig ab: indem die 
Luft mit denen in ihr ſchwimmenden Sachen 
eben ſowohl gegen Sonne und Mond eine 
Schwere hat, als das Waſſer. Die gegen 
Mond und Sonne aufſchwellende Luft muß 
alſo dieſe Bewegung zugleich von Morgen ge⸗ 
gen Abend um den Erdboden fortſetzen, wie ſich 
Mond und Sonne um denſelben zu bewegen ſchei⸗ 
nen. Herr d' Alembert erklaͤret in ſeinen Reflexi- 
ons ſur la Cauſe generale des Vents, im 39 und 
48 Artikel, den beſtaͤndigen Morgenwind unter der 
Linie zwiſchen den Wendecirkeln (S. 374.) aus 
der bloſſen Attraction der Sonne und des Mondes. 
Ein großer Theil der Veraͤnderungen des Wetters 
iſt demnach der Ebbe und Fluth zuzuschreiben, wel⸗ 
che in unſrer Atmoſphaͤre verurſachet wird, indem 
Erde und Mond in einander wirken. Herr D. 
Kratzenſtein hat dieſes in ſeiner Abhandlung von 
dem Einflufle des Mondes in die Witterungen, und 
ni in 
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in den menſchlichen Koͤrper mit vieler Wahrſcheinlich⸗ 
keit ausgefuͤhret. Z. E. Tab. VIII. fig. 2. wird in 
der Luft bey / Fluth, da der Mond uͤber demſelben Orte 
ſeinen Stand hat: ſo bewegt ſich die Luft aus der 
Nachbarſchaft, z. E. aus II gegen Z. Iſt die 
Luft in I mit einer Menge Duͤnſte erfuͤllet: ſo koͤn⸗ 
nen aus II gegen 2. Wolken aufziehen. 
F. 502. Die Erdluft wird zuweilen mit Daͤm⸗ 
pfen aus der Sonnen⸗Atmoſphaͤre (H. 515.) erfuͤllet. 
Aus dieſen Daͤmpfen erklaͤret der Herr von Mairan, 
in feiner Abhandlung de l’Aurore boreale, den Ur⸗ 
ſprung der Nordſcheine. Es koͤmmt dabey auf die 
zwo Hauptunterſuchungen an: ob die Sonnenluft 
ſich zuweilen ſo weit erſtrecke, daß ſich ihre Daͤmpfe 
mit der Erdluft vermiſchen; und ob die Umſtaͤnde 
der Nordſcheine ſo beſchaffen find ‚daß man Ur⸗ 
ſache hat, die Materien, woraus ſie entſpringen, 
in dem Dunſtkreiſe der Sonne zu ſuchen? Beydes 
iſt in dem itzo genannten Buche mit vorzuͤglicher 
Wahrſcheinlichkeit ausgefuͤhret worden Herr Pro⸗ 
ſeſſor Heinſius hat davon in den Anmerkungen bey 
den petersburgiſchen Zeitungen im 45, 46, 47 und 
agten Stuͤcke des Jahres 1739, und im 80, 81, 
82, 83, 84, 85 und Zöten Stuͤcke des Jahres 
1740 einen deutlichen Auszug gegeben, deſſen ich 
mich in gegenwärtigen: Vortrage bedienen werde. 
Die Atmoſphaͤre der Sonne, oder die Materie des 
zodiakaliſchen Lichts erſtreckt ſich zuweilen bis an die 
Erde, und zu mancher Zeit noch uͤber die Grenzen 
ihrer Bahn. Tab. VIII. fig. 6. Die Bahn der 
Venus liegt der Erdbahn naher, als die . 
12 70 er⸗ 
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Mercurs (S. 551): weil der Winkel S 7 C, un⸗ 
ter welchem man die Entfernung der Venus von der 
Sonne S C ſiehet, größer iſt, als der Winkel 
8 T F, unter welchem die Entfernung des Mer⸗ 
eurs von der Sonne erſcheinet. Man bilde ſich 
ein, die Spitze des zodiakaliſchen Lichts wuͤrde zu 
einer gewiſſen Zeit in F, und zu einer andern in G 
geſehen. So wäre fie zu der Zeit, da fie in C er⸗ 
ſchiene, der Erdbahn naͤher, als zu der Zeit, da ſie 
in F beobachtet würde. Der Winkel 8 T F, unter 
welchem der groͤßte Abſtand des Mercurs von der 
Sonne geſehen wird, betraͤgt 28, und der Winkel 
ST C, unter welchem der weitefte Abſtand der Venus 
von der Sonne erſcheinet, 47°. Betruͤge demnach die 
Entfernung der Spitze des zodiakaliſchen Lichts von 
der Sonne noch mehr Grade: ſo waͤre die Sonnen- 
Atmoſphaͤre der Erdbahn noch naͤher. Die Länge 
des zodiakaliſchen Lichts iſt zuweilen 90, und zuwei⸗ 
len 100 und mehr Grad befunden worden. Be⸗ 
trägt die Entfernung eines Körpers von der Sonne 
go Grad: ſo iſt derſelbe ſo weit von ihr entfernt, als 
unſere Erde. Tab. XI. fig. 2. Der Kreis I F I 
mag die Erdbahn um die Sonne 8, H K der Hori⸗ 
zont, und CP Linie ſeyn, in welcher ſich die Sonne 
unter dem Horizonte befindet. Iſt ein Koͤrper in 
der Erdbahn bey &, daß man ihn auf der Erde in 
T nach der Linie TG ſehen kann: fo machet die⸗ 
ſelbe mit der Linie TS, welche ſich aus der Erde in 
die Sonne ziehen laͤſſet, bey T einen rechten Win⸗ 
kel, oder einen Winkel von 90 Graden. Weil die 
Linie G8, welche aus G, als dem Orte des Kör- 
f pers 


G © 513 


pers in der Erdbahn, in die Sonne s kann gezo⸗ 
gen werden, mit TS bey S einen unendlich kleinen 
Winkel macht: fo iſt der Winkel bey G ebenfalls 
ein rechter, oder von go. Es macht mit TS bey 
S einen unendlich kleinen Winkel: weil J C, als 
das Maaß dieſes Winkels, ein unendlich kleiner Bo⸗ 
gen iſt. Denn da G in der Erdbahn als einer Pe⸗ 
ripherie eines Cirkels aus der Erde J, welche ſich in 
dieſer Bahn befindet, geſehen wird: fo muß TG, 
in Vergleichung der ganzen Bahn oder der ganzen 
Peripherie ein ſo kleiner Bogen ſeyn, daß er ſich mit 
einer geraden Linie verwechſeln läßt. Denn man 
kann aus einem Puncte in den andern nur nach ei⸗ 
ner geraden Linie ſehen ($. 136. 181.). Wie nun 
der Winkel bey J das Maaß der Entſernung des 
Körpers in G von s iſt: fo iſt auch der Winkel bey 
G. das Maaß des Abſtandes der Erde in T von 8. 
Solchergeſtalt iſt der Körper in G fo weit von der 
Sonne S entfernet, als die Erde in T. Denn ein 
rechter Winkel iſt dem andern gleich. Wenn dem: 
nach die Entfernung des zodiakaliſchen Lichts von der 
Sonne unter einem Winkel von 90 Graden geſehen 
wird: ſo hat es mit der Erde einerley Weite von der 
Sonne, oder befindet ſich in der Erdbahn. Ste⸗ 
het es alſo weiter von der Sonne ab, als 90 Grad: 
fo erſtrecket ſich die Atmoſphaͤre der Sonne über die 
Erdbahn. Nur fragt es ſich, wie man den Win⸗ 
kel, nach deſſen Groͤſſe man die Entfernung des zo⸗ 
diakaliſchen Lichtes ſchaͤtzet, fenen konne? Man 
giebt acht, bey welchem Fixſterne ſich die Spitze des 
zodiakaliſchen Lichts fehen läßt. Der Stern magD 
Kk ſeyn. 
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ſeyn. Nun iſt der Ort der Ekliptik bekannt, in 
welchem die Sonne zur Zeit der Obſervation dieſes 
"Lichts erſcheinet, z. E. L. Dergeſtalt findet man 
den Bogen zwiſchen dem Sterne D und dem Orte 
der Sonne I., und folglich das Maaß des Winkels 
bey J, welcher von den Linien DT und LIT ge: 
macht wird. Wuͤrde die Spitze des zodiakaliſchen 
Lichts beym Sterne V geſehen, und der Ort der 
Sonne in der Ekliptik waͤre L: ſo wuͤrde der Bo⸗ 
gen VL das Maaß des Winkels bey J ſeyn, wel⸗ 
chen die Linien VT und LT machen. Erſchiene 
die Spitze des zodiakaliſchen Lichts bey dem Sterne 
J, und der ſcheinbare Ort der Sonne wäre in L: fo 
waͤre der Bogen IL das Maaß des Winkels, 
welchen die Linien IT und LT bey T bilden. Iſt 
nun der Bogen uͤber 90 Grad: ſo iſt die Sonnen⸗ 
atmoſphaͤre durch und uͤber die ganze Erdbahn aus⸗ 
gebreitet; und umfleußt alſo die Erde, und erfuͤllet 
mit ihren Materien die lErdluft. Dieſes letztere kann 
geſchehen, wenn ſich die Atmoſphaͤre auch nur bis 
in die Mondbahn erſtreckt. Denn wie der Mond 
in ſeiner Bahn eine groͤßere Schwere gegen die Erde 
hat, als gegen die Sonne: fo muͤſſen auch alle andere 
Materien, welche der Erde fo nahe kommen, als 
ihr der Mond iſt, einen Fall gegen ſie erhalten. 
Hätte der Mond keine beſtaͤndig daurende vim cen- 
trifugam, wodurch er ſich iegliche Minute fo weit 
von der Erde entfernt, als er ſich ihr durch die 
Schwere nähert: fo waͤrde er durch feinen Fall in 
kurzer Zeit den Erdboden erreichen. So bald die 
Materien der Sonnenluft, welche ſich bis in die 
Mond⸗ 
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Mondbahn ergieſſen, eine groͤßere Schwere gegen 
die Erde bekommen, als ſie gegen die Sonne haben: 
fo werden fie zwar zu Theilen der Erde, und erhal⸗ 
ten wie der Mond und die Erdluft durch den Rad⸗ 
lauf der Erde, oder ihren Umlauf um die Are, eine 
vim centrifugam ($. 93.), wodurch fie nach einer 
geraden Linie fortzugehen, und ſich alſo von der Er⸗ 
de zu entfernen ſuchen. Aber die Kraft, wodurch 
ſie uͤber die Grenzen getrieben werden, in welchen 
ſie gegen Sonne und Erde ein gleiches Gewicht hat⸗ 
ten, verſtaͤrkt ihre Schwere gegen die Erde derge⸗ 
ſtalt, daß dieſelbe größer iſt, als die vis centrifuga, 
welche ihnen der Radlauf der Erde ertheilet. Der⸗ 
geſtalt muͤſſen fie immer tiefer gegen die Erde ſinken. 
Die Atmoſphaͤre der Ede drehet ſich mit derſelben 
von Abend gegen Morgen; und iſt deswegen gegen 
die Pole zu ſchwerer, als unter dem Aequator ($. 
481.). Dergeſtalt gehen die aus der Sonnenatmo⸗ 
ſphaͤre in die Erdluft über dem Aequator eindringen« 
den Daͤmpfe gegen die Pole zu. Alſo wird die Erd⸗ 
luft bey den Polen weit ſtaͤrker mit Sonnendaͤmpfen 
erfuͤllet, als die Luft unter dem Aequator. Denn die 
Luft bey den Polen wird nicht nur, wie die Luft 
unter dem Aequator, unmittelbar aus der Sonnenat⸗ 
moſphaͤre, ſondern auch durch den Zufluß, welcher aus 
der Luft vom Aequator her geſchiehet, mit Dämpfen 
bereichert. Je tiefer demnach die Erde mit ihrer 
Luft in die Sonnenatmoſphaͤre eingetaucht wird, und 
ie länger dieſes dauret, und ie dichter die Sonnen⸗ 
atmoſphaͤre iſt; deſto dichter wird die Erdluft bey 
den Polen dadurch, und deſto merklichere Erſchei⸗ 
N Kk 2 nungen 
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nungen und Bewegungen koͤnnen in ihr aus dieſer 
Vermiſchung entſtehen. So lange die Daͤmpfe der 
Sonne zu ihrer Atmoſphaͤre gehoͤren, und ſich uns 
unter der Geſtalt des zodiakaliſchen Lichts darſtellen; 
ſo leuchten ſie. In dieſem Zuſtande ſind ſie demnach 
entweder für ſich licht, oder werden von der Sonne 
erleuchtet. Sind ſie fuͤr ſich licht, und gelangen in 
unſere Atmoſphaͤre: fo machen fie eine feurige Luft⸗ 
erſcheinung. Es koͤnnen aber auch diejenigen, wel⸗ 
che nicht für ſich licht find, eine dergleichen Erſchei⸗ 
nung verurſachen: wenn ſie von der Art derjenigen 
Materien ſind, welche entweder durch Vermiſchung 
mit andern Materien eine Flamme hervorbringen; 
oder ſich dadurch entzuͤnden, daß die freye Luft in 
fie wirket. Einige Daͤmpfe koͤnnen gröber, andere 
feiner ſeyn. Durch die erſtere kann alſo nahe beym 
Horizonte ein dampfigtes Weſen entſtehen. 

Bey dem Nordlichte, oder dem Lichte, welches 
zuweilen des Nachts gegen Norden ſeinen Anfang 
nimmt, aͤußern ſich folgende Umſtaͤnde. ) Die 
Vorbothen eines vollſtaͤndigen Nordſcheins find ge- 
wiſſe Duͤnſte am nordlichen Horizonte, die einem 
dichten Nebel, der in der Ferne geſehen wird, nicht 
ungleich ſind. 2) Dieſe Duͤnſte breiten ſich nach 
und nach dergeſtalt aus, daß fie über dem nord⸗ 
lichen Horizonte einen Cirkelbogen bilden, der ge⸗ 
gen Weſten und Oſten auf dem Horizonte aufzuſte⸗ 
hen ſcheinet. Diefe Duͤnſte ſtellen den Abſchnitt ei⸗ 
nes Cirkels vor, deſſen Sehne der nordliche Hori⸗ 
zont iſt. Dieſer Dunſtkreis mag der dunkle Ab⸗ 
ſchnitt heißen. Um den Bogen zeiget ſich ein weiß⸗ 
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lichtes Licht. Der Bogen heißet deswegen der helle 
Bogen, und bekoͤmmt öfters Farben. Man kann 
die hellen Sterne ſowohl durch den dunklen Ab⸗ 
ſchnitt, als durch den hellen Bogen erkennen. 3) Aus 
dem dunklen Abſchnitte ſcheinen helle Saͤulen oder 
Strahlen aufwärts zu ſchieſſen, und manchmal bis 
gegen den Scheitelpunet zuzufahren, und ihrer Lage 
nach auf dem Horizonte perpendicular zu ſtehen, auch 
öfters dieſen Stand auf dem Bogen des dunklen Ab⸗ 
ſchnitts zu haben. Dieſe Strahlen ſind meiſten⸗ 
theils weiß, gelblicht oder gruͤnlicht um die Gegend 
ihres Urſprungs am Rande des dunklen Abschnittes. 
Hingegen in der Hoͤhe bekommen ſie eine Orangen⸗ 
farbe, die mehr und weniger der Farbe des Feuers 
beykoͤmmt. 4) Es entſtehen hin und wieder am 
Himmel lichte und weißlichte Wolken, die aber nicht 
lange dauren, iedoch öfters eine feurige, zuweilen 
blutrothe Farbe an ſich nehmen. Einige von die⸗ 
ſen Wolken entſtehen und vergehen ſo geſchwind, 
daß es dem Blitzen oder Wetterleuchten nicht un⸗ 
ahnlich ſiehet. Zuweilen ſcheint es, als wenn die 
ganze Maſſe des Nordlichts durchgaͤngig zitterte. 
Auch laͤßt es manchmal nicht anders, als wenn feu= 
rige Wellen am Himmel herauf rollten. 5) Am 
größten ſcheinet das Nordlicht zu ſeyn, wenn die 
von allen Seiten des Horizonts auffteigenden Strah⸗ 
len nahe bey dem Scheitelpuncte gleichſam eine Kro⸗ 
ne bilden, in dem alle Bewegungen des Nordſcheins 
gegen dieſen Ort zuſammen zulaufen ſcheinen. Die⸗ 
fe Krone ſtellet öfters die Laterne einer Kuppel, und 
den Schlußſtein eines Kugelgewoͤlbes vor, wo die 
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Keile der Bogen zuſammen ſtoſſen. Bald ſcheinet 

ſie wie eine ſchlechte eirkelrunde Oeffnung, durch 
welche man den Himmel zwiſchen dem lichten, auch 
farbigten Gewoͤlke erblicket. Bald iſt ſie dem Ge⸗ 
maͤhlde eines offnen ſtrahlenden Himmels gleich. 

Zuweilen koͤmmt dieſe Krone mehr als einmal zum 
Vorſcheine. In Nordlichtern, welche nicht voll⸗ 
ſtaͤndig find, mangeln einige von den angefuhrten 
Erſcheinungen. Alſo ſiehet man manchmal Nord⸗ 
ſcheine mit einem dunklen Abſchnitte, hellen Bogen 
und einigen Strahlen, ohne Blitzen, Zittern und 
Krone. Bey einigen ſiehet man Strahlen, ohne 
daß fich zuvor ein dunkler Abſchnitt und lichter Bo⸗ 
gen gezeiget hat. 

Nun iſt die Frage, was in den angefuͤhrten Er⸗ 
ſcheinungen der Nordlichter zu finden ſey, wodurch 
man bewogen wird, mit dem Herrn von Mairan 

-den Urſprung der Nordſcheine in den Daͤmpfen der 
Sonnenatmoſphaͤre zu ſuchen? Es ſind vornemlich 
drey Umſtaͤnde, welche ſich aus den alleinigen Duͤn⸗ 
ſten unſerer Erdatmoſphaͤre nicht erklaͤren laſſen: 
die Höhe, die Gegend und die Jahrszeit der Nord⸗ 
ſcheine. Der helle Bogen bey einem Nordſcheine 
ſtehet an einem Orte, der näher gegen den Nordpol 
lieget, hoͤher über dem Horizonte, als an einem 
andern Orte, der weiter von dem Nordpole entfernt 
it, Z. E. wenn ein Nordſchein zugleich in Peters 
burg und zu Conſtantinopel gefehen wird: fo iſt in 
Petersburg der helle Bogen hoͤher uͤber dem Hori⸗ 
zonte, als zu Conſtantinopel. Die Urſache davon 
iſt die Rundung der Erde. Hat man nun an bey⸗ 
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den Oerten die Hoͤhe des hellen Bogens über dem 
Horizonte mit einem Inſtrumente gemeſſen: ſo kann 
man aus dem Unterſchiede dieſer Höhen, und aus der 
bekannten Weite beyder Oerter, wo man obſerviret 
hat, die wahre Hoͤhe des hellen Bogens uͤber der 
Fläche der Erde durch Rechnung nach den Regeln 
beſtimmen, nach welchen die Weite des Mondes 
von der Erde geſucht wird ($. 576.). Auf dieſe 
Weiſe hat der Herr von Mairan die Höhe des 
Nordſcheins gemeiniglich 120 deutſche Meilen, und 
zuweilen noch größer, befunden. Die Duͤnſte von 
unſrer Erde koͤnnen aufs hoͤchſte nur 9 oder 10 deut⸗ 
ſche Meilen hoch ſteigen: wie ſolches theils aus den 
Verſuchen, die man mit dem Barometer angeſtellet 
hat (H. 483.) ; theils aus der Demmerung abzu⸗ 
nehmen iſt. Die Demmerung entſtehet, indem 
die Strahlen der Sonne, welche ſich unter dem Ho⸗ 
rizonte befindet, in der Erdluft, in welche ſie am 
Horizonte fahren, gebrochen, und in das Auge des 
Zuſchauers auf der Erdflaͤche reflectiret werden, 
C. 516.) Tab. XI. fig. 3. HR mag der wahre, und 
AB der ſcheinbare Horizont ſeyn, und in O der Zu⸗ 
ſchauer ſtehen. Die krumme Linie OLD mag die 
Grenzen der Erdflaͤche, und AHE die Grenzen der 
Erdluft, worinnen ſich die Strahlen brechen, vor⸗ 
ſtellen. Kommt unter dem wahren Horizonte HR, 
aus der Sonne 8 ein Strahl SE bey E in die At⸗ 
moſphaͤre: fo wird er gegen den halben Erddiameter 
EC, als gegen den Perpendikel gebrochen ($. 159), 
und gehet nach der Linie ED A bis an A, den Punct 
des ſcheinbaren Horizonts, indem er die Erde in D 
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Bee exe 
beruͤhret. Die Theilchen der Erdluft reflectiren die 
an fie ſtoſſenden Strahlen. In den beyden Trian- 
geln ACD und ACO find die Winkel bey A, nem⸗ 
lich DAC und OAC einander gleich. Denn die 
Linien ED und AO machen als Tangenten bey D 
und O rechte Winkel, welche einander gleich ſind. 
Die Linien CD und CO find als halbe Erddiame⸗ 
ter einander gleich; und die Linie A C gehöret zu den 
beyden Triangeln ACD und ACO. Demnach 
find die Winkel bey A, naͤmlich DAC und OAC 
einander gleich (in Wolfens Geometria H. 235.). 
Nun iſt die Linie A C als ein cathetus obliquationis 
anzuſehen, welcher mit dem einfallenden und refle⸗ 
ctirten Strahle gleich große Winkel macht (§. 146). 
Alſo nimmt der in A reflectirte Strahl den Weg 
nach O. Der Zuſchauer in O ſiehet demnach das 
Lufttheilchen A erleuchtet, und folglich des Morgens 
die Morgen⸗ und des Abends die Abenddemmerung. 
Die Linie AL iſt die Höhe des leuchtenden Puncts 
A über der Erdflaͤche. Wäre die Linie AC in Mei⸗ 
len bekannt: fo lieſſe ſich AT, finden, wenn man I. O 
als den halben Erddiameter von A C abzoͤge. Die 
Länge AC in Meilen laßt ſich finden, wenn man 
in dem Triangel DA den Winkel bey A weis. 
Denn der Winkel bey D, als ein rechter, iſt bekannt. 
Auch weis man DC als den halben Erddiameter in 
Meilen. Dergeſtalt laßt ſich folgender Schluß ma⸗ 
chen. Wie ſich der Sinus des Winkels bey A zum 
halben Erddiameter DC verhaͤlt: fo verhält ſich der 
Sinus des rechten Winkels bey D zur Linie AC. 
Der Winkel bey A giebt ſich zu erkennen, wenn 
ö man 
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man die Summe der beyden Winkel bey D und C 
von 180 Graden abziehet. Nun iſt der Winkel 
bey O die Hälfte des Winkels bey A im Triangel 
IAE. Denn der Winkel IAE macht mit den bey⸗ 
den Winkeln DAC und OAC zween rechte Win⸗ 
kel. Mit dieſen beyden Winkeln DAC und OAC 
machen die Winkel DCA und O CA auch zween 
rechte. Ein rechter iſt dem andern gleich. Ziehet 
man alſo die beyden Winkel DAC und OAC als 
einerley Groͤße beyderſeits ab: ſo bleiben gleiche 
Größen übrig, Alſo iſt der Winkel EA E den bey⸗ 
den Winkeln DCA und O CA zuſammen genom⸗ 
men gleich. Weil aber der Winkel bey D dem 
Winkel bey O, und der Winkel DAC dem Win⸗ 
kel OA gleich iſt: fo iſt auch DCA dem Winkel 
O CA gleich. Solchergeſtalt iſt DCA=% IAE. 
Der Winkel IAE if das Maaß der Tiefe der Son⸗ 
ne unter dem Horizonte. Eigentlich iſt der Winkel bey 
O, welcher von der Linie 10, und der Linie, die aus O in 
die Sonne s gezogen werden kann, gemacht wird, das 
Maaß der Tiefe der Sonne unter dem Horizonte. 
Weil aber die Linie AO, in Betrachtung der großen 
Entfernung der Sonne von der Erde, fuͤr nichts zu 
achten iſt: ſo kann man an ſtatt des Winkels bey O 
den Winkel bey A nehmen, der von TA und EA 
gemacht wird. Wenn die Sonne am Horizonte 
ſtehet: ſo fahren ihre Strahlen mit demſelben pa⸗ 
rallel. Iſt ſie etwas unter dem Horizonte: ſo ma⸗ 
chen fie mit dem ſcheinbaren Horizonte LO bey A einen 
ſpitzigen Winkel. Koͤmmt ſie tiefer unter den Ho⸗ 
rizont: fo wird der Winkel bey A weniger ſpitzig, 
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und folglich größer. Alſo ift klar, daß man den 
Winkel bey A für das Maaß der Tiefe der Sonne 
unter dem Horizonte anſehen kann. Die Abend⸗ 
demmerung nimmt ihr Ende, wenn die Sonne ohn⸗ 
gefehr 18 tief unter dem Abendhorizonte iſt; und 
die Morgendemmerung ihren Anfang, wenn die 
Sonne unter dem Morgenhorizonte dieſe Tiefe hat. 
Es leidet aber der Strahl EA am Horizonte eine 
Refraction von 32. Alſo zeigt der Winkel bey A 
eine 32“ kleinere Tiefe an, als die Sonne wirklich 
hat. Dergeſtalt werden 32/ von 18° abgezogen. 
Ufo iſt der Winkel IAE = 15 280, folglich der 
Winkel DOA als 4 IAE = 8 44. Die Sum⸗ 
me von 8° 44/ und 90° als der beyden Winkel 
ACD und ADC = 98 44“. Ziehet man dieſelbe 
von 180° als der Summe aller drey Winkel ab: fo 
bleiben für den Winkel bey A im Triangel DAC 
81˙ 16%, 
Log. Sin. DAC = 9994 9352 
DC= 29344984 


Sin. tot. 100000000 


AC= 29395632. 

Diefer Logarithmus giebt 820. Wird 860 als der 
halbe Erddiameter davon abgezogen: fo hat AL, 
die Höhe der Atmoſphaͤre, wo die Sonnenſtrablen 
wegen der Duͤnſte annoch gebrochen und reflectiret 
werden, 10 deutſche Meilen. Die Höhe, zu wel⸗ 
cher die aus der Erde ſteigenden Duͤnſte gelangen, 
iſt alfo für die Höhe der Mordlichter zu klein. Die 
Bewohner des nördlichen Theiles der Erdkugel neh⸗ 
men 
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men dieſe Lichter nur in der nördlichen Gegend des 
Himmels wahr. Und obgleich zuweilen dieſelben 
ſich in andern Gegenden des Himmels ſehen laſſen, 
auch gemeiniglich etwas von Norden gegen Weſten 
abweichen, ja manchmal den ganzen Himmel erfuͤl⸗ 
len: ſo bleibt doch die noͤrdliche Gegend des Him⸗ 
mels, in Anſehung der Einwohner derer gegen den 
Nordpol gelegenen daͤnder, der eigentliche Ort der Nord⸗ 
feheine. Zeiget ſich auch zu mancher Zeit ein ſolches 
Licht anfänglich an andern Dertern des Himmels: fo 
ziehet es ſich doch gegen Norden zu, und nimmt daſelbſt 
ſein Ende. Daher find auch die Nordlichter in Deurſch⸗ 
land und Frankreich ſeltner, als in Petersburg, 
Schweden und Norwegen. In Spanien und Ita⸗ 
lien erſcheinen fie noch ſeltner. Woher ruͤhret dieſes, 
wenn die Nordlichter aus den bloßen Duͤnſten unſe⸗ 
rer Erdatmoſphaͤre erzeuget werden? Sollen dieſe 
Duͤnſte in der Luft über Deutſchland, Frankreich, 
Italien und Spanien in geringerm Maaße befind⸗ 
lich ſeyn, als in den Luft-Gegenden, welche dem 
Nordpole näher find ? Sollen waͤrmere Gegenden an 
Duͤnſten, aus deren Vermiſchung eine Entzuͤndung 
oder eine Erleuchtung entſtehet, unfruchtbarer ſeyn, 
als die kalten? Spricht man, ſie wuͤrden gegen den 
Nordpol getrieben, weil die vis centrifuga der At⸗ 
moſphaͤre gegen den Aequator ſtaͤrker waͤre, als ge⸗ 
gen die Pole; fo zeige man die Urſache an, warum 
ſie erſt zu leuchten anfangen, wenn ſie dem Nord⸗ 
pole nahe kommen? Der Jahreszeit nach erſcheinen 
die Nordlichter um die Zeit der Aequinoctiorum 
am haͤufigſten, doch häufiger um das Herbſt⸗ als 
ö um 
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um das Fruͤhlings⸗Aequinoctium. Ueberhaupt hat 
man bemerket, daß die Anzahl der Nordlichter in 
den vier letztern Monaten des Jahres groͤſſer fen, 
als in den vier erſtern; am geringſten aber in 
den vier mittleren, als vom May bis zum Au⸗ 
guſt. Hat nicht die Erdluft in dieſen Monaten 
die größte Menge von Duͤnſten, aus welchen die 
Donnerwetter entſpringen? Wie follte alfo in dieſer 
Zeit die Erdluft einen ſo geringen Vorrath an Duͤn⸗ 
ſten haben, durch deren Vermiſchung eine ſchwaͤ⸗ 
chere Erleuchtung erreget werden koͤnnte? Aber ſo 
wenig ſich die Fragen wegen der Jahreszeit, wegen 
der Gegend, wegen der Höhe der Nordſcheine be⸗ 
antworten laſſen; wenn man die Urſachen aus den 
bloßen Duͤnſten der Erdluft zeigen ſoll: ſo deutlich 
wird hingegen die Erklaͤrung; wenn man die mit 
der Erdatmoſphaͤre vermiſchte Atmoſphaͤre der Son⸗ 
ne in Betrachtung ziehet. Da die letztere nicht nur 
zuweilen den Erdboden umhuͤllet; ſondern auch ihre 
Daͤmpfe auf ihn herabſinken, wenn ſie nur die 
Mondbahn erreichen: ſo iſt es leicht begreiflich, daß 
in einer Hoͤhe von hundert und mehr Meilen eine 
Erſcheinung aus ihnen entſtehen konne. Man 
dürfte auf die Gedanken gerathen, daß ſich die Höͤ⸗ 
he eines Nordlichts wohl bis auf tauſend und mehr 
Meilen weit von der Erde erſtrecken ſollte, wenn 
die Materien dazu aus der Sonnenatmoſphaͤre her⸗ 
ab kaͤmen. Dazu fehlt in einer fo großen Entfer⸗ 
nung von der Erde die zu einem Nordſcheine gehoͤ⸗ 
rige Dichtigkeit, welche die aus der Sonnenluft ab- 
getrennten Dämpfe in einer gewiſſen Naͤhe der Erde 
dadurch 
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dadurch erhalten, daß fie ſich in derfelben immer 

mehr und mehr ſammlen. Dieſe Sammlung ge⸗ 
ſchiehet vornemlich gegen die Pole der Erde, und 
am ſtaͤrkſten über denſelben, wie ſolches oben iſt ge⸗ 
zeiget worden. Hieraus erhellet, warum in den 
nördlichen Landern die Erſcheinung, welche ein Nord⸗ 
licht genennet wird, ihren Sitz in der nördlichen 
Himmelsgegend hat. Gegen den Suͤdpol konnen 
wir kein Licht wahrnehmen, welches einem Nord⸗ 
lichte ahnlich iſt, weil der Suͤdpol ſich uns unter 
dem Horizonte verbirgt. Die Verbindung der 
Nordſcheine mit einer gewiſſen Jahreszeit gruͤndet 
ſich theils in der Nähe der Sonne, theils in der 
jährlichen Bewegung der Erde um dieſelbe, theils 
in der Lage der Sonnenatmoſphaͤre. Im Winter 
iſt die Sonne der Erde naͤher, als im Sommer 
(F. 548.). Alſo kann die Atmoſphaͤre der Sonne 
im Winter eher an unſre Erde reichen, und folglich 
im Winter haͤufigere Nordſcheine in unſerer Luft 
hervorbringen, als im Sommer. Die Erde be⸗ 
wegt ſich in der Ekliptik. In dieſer befindet ſich 
auch großen Theils die Atmoſphaͤre der Sonne. Alſo 
muß die Erde durch die Sonnenatmoſphaͤre, wie ein 
Schiff durch ein Waſſer, durchfeßen. Das Vor⸗ 
dertheil eines Schiffes iſt dem Waſſer, welches es 
zertheilen muß, am meiſten entgegen geſtellt. Das 
Vordertheil unſerer Erde wird ſich alſo am meiſten in 
die Sonnenatmofphäre eintauchen, und alſo am 
meiſten mit Daͤmpfen aus derſelben angefüllet wer⸗ 
den: zumal da dieſe Daͤmpfe, fo bald fie in die Naͤ⸗ 
he zur Erde gelangen, eine Schwere gegen Be 
ekom⸗ 
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bekommen, und alſo den kuͤrzeſten Weg, folglich 
nach dem Vordertheile derſelben zufallen muͤſſen. 
Die Axe unſerer Erde iſt gegen die Ekliptik unter 
einem Winkel von 662 Grad incliniret, und wir 
koͤnnen die beyden Pole als zwey Dinge anſehen, da⸗ 
von eines das Vordertheil, das andere das Hintertheil 
vorftellen kann. Wenn die Erde aus dem Stein⸗ 
bocke bis gegen den Anfang des Krebſes durch die 
aufſteigenden Zeichen der Ekliptik ſich beweget: ſo 
gehet der Nordpol in dieſer Bewegung voran, und 
tauchet ſich alſo am meiſten in die Sonnenatmoſphaͤ⸗ 
te ein. Wenn hingegen die Erde aus dem Krebſe 
bis gegen den Steinbock durch die niederſteigenden 
Zeichen der Ekliptik fortgehet: ſo iſt der Suͤdpol 
der Erde das Vordertheil, und wird alſo derſelbe am 
meiſten mit Daͤmpfen aus der Sonnenatmoſphaͤre 
angefuͤllet. Im erſten Falle ſcheinet ſich die Son⸗ 
ne durch die entgegen geſetzten Zeichen, naͤmlich aus 
dem Krebſe durch den Löwen, u. ſ. w. nach dem 
Steinbocke zu, zu bewegen; im andern hingegen aus 
dem Steinbocke nach dem Krebſe zu zu gehen. Alſo iſt 
in dem erſten Falle von dem Sommerſolſtitio bis 
gegen das Winterſolſtitium der Nordpol unferer Er⸗ 
de das Vordertheil: hingegen von dem Winterſol⸗ 
ſtitio bis gegen das Sommerſolſtitium iſt der Suͤd⸗ 
pol unferer Erde das Vordertheil. Das erſtere träge 
ſich von dem Junius bis in den December, das an⸗ 
dere vom December bis in den Junius zu. Da 
alſo von dem Junius an bis in den December der 
Nordpol unſerer Erde häufiger mit Daͤmpfen aus 
der Sonnenatmoſphaͤre angefuͤllet wird, als zu an⸗ 
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derer Zeit: fo müffen ſich auch die Nordſcheine in 
der letzten Hälfte des Jahres oͤfterer ſehen laſſen, 
als in der erſten Hälfte, Ob nun zwar der Nord⸗ 
pol unſerer Erde, als das Vordertheil, vom Ju⸗ 
nius bis in den December der Sonnenatmoſphaͤre 
entgegen geſtellet iſt: ſo geſchiehet doch das Eintau⸗ 
chen deſſelbigen in dieſe nicht allezeit gleich ſtark. 
Jemehr die Declination der Sonne ſich aͤndert, 
deſto ſtaͤrker tauchet ſich der Nordpol ein. Da nun 
dieſes um das Herbſtaͤquinoctium geſchiehet: fo ſiehet 
man wohl, daß unſere nordliche Luft am haͤufigſten 


um das Herbſtaͤquinoctium mit Daͤmpfen aus der 


Sonnenatmoſphaͤre verſehen wird, und folglich um 
dieſe Zeit die Nordlichter am haͤufigſten zum Vor⸗ 
ſcheine kommen muͤſſen. Das Gegentheil geſchiehet 
um das Fruͤhlingsaͤquinoetium, zu welcher Zeit der 
Suͤdpol der Erde am ſtaͤrkſten in die Sonnenatmo⸗ 
ſphaͤre eindringet. Es befindet ſich die Sonnenat⸗ 
moſphaͤre nicht völlig in der Ekliptik. Denn wie der 
Aequator der Sonne bald gegen Norden, bald gegen 
Suͤden von der Ekliptik abweichet: ſo geſchiehet auch 
ſolches von der Spitze des zodiakaliſchen Lichts. Weicht 
der Aequator der Sonne von der Ekliptik gegen 
Norden ab: ſo hat auch die Spitze des zodiakaliſchen 
Lichts von der Ekliptik gegen Norden ihren Abſtand. 
Hingegen liegt ſie nach Suͤden zu, wenn der Ae⸗ 
quator der Sonne von der Ekliptik ſich gegen Suͤ⸗ 
den lenket. Selchergeſtalt befindet ſich die Linie, 
welche von der Spitze des zodiakaliſchen Lichts nach 
dem Mittelpuncte der Sonne zugehet, in dem Ae⸗ 
quator derſelben. Indem die Breite des en 
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ſchen Lichts von ſeiner Spitze an gegen die Sonne zu 
beſtaͤndig zunimmt: fo erhellet hieraus, daß die At⸗ 
moſphaͤre der Sonne unter ihrem Aequator am 
dickeſten iſt, oder ſich am weiteſten an der Sonne 
erſtreckt, und von dem Aequator an ihre Dicke ge⸗ 
gen die Pole der Sonne zu beſtaͤndig abnimmt. Es 
koͤmmt ſolches daher, weil ſich die Atmoſphaͤre der 
Sonne mit ihr um ihre Axe drehet, und folglich 
über dem Aequator rings herum auf eine gewiſſe Hoͤ⸗ 
he erhaben wird. Die Sonnenatmoſphaͤre hat alſo 
die Geſtalt eines auf beyden Seiten ſtark erhaben 
geſchliffnen Glaſes. Die Schaͤrfe davon befindet 
ſich um den Aequator, und gehet gerade nach dem 
Auge zu. Die beyden erhabnen Flaͤchen aber ſind 
vom Auge weggekehret, und befinden ſich um die 
Pole der Sonne. Da nun die Atmoſphaͤre der 
Sonne mit ihrem Aequator von der Ekliptik abwei⸗ 
chet: fo kann ſich die Erde in ihrer jährlichen Be⸗ 
wegung, die in der Ekliptik geſchiehet, in die Son⸗ 
nenatmoſphaͤre nicht allezeit gleich ſtark eintauchen. 
Am meiſten kann dieſes an denjenigen Dertern ge⸗ 
ſchehen, in welchen die Sonnenatmoſphaͤre die 
Ekliptik durchkreuzet. Die Sonnenatmoſphaͤre 
neigt ſich gegen die Ekliptik unter einem Winkel 
von 75 Grad, und durchſchneidet dieſelbe in zween 
einander entgegen geſetzten Puncten, im gten Grade 
der Zwillinge und im sten Grade des Schuͤtzens. 
Aus dieſem Grunde wird unſere Luft haͤufiger als 
ſonſt mit Daͤmpfen aus der Sonnenatmoſphaͤre an⸗ 
gefuͤlet werden, wenn die Erde durch die Zeichen 
der Zwillinge und des Schuͤtzens ſich beweget, 
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welches in den Monaten November und Man geſchie⸗ 
het. Um dieſe Zeit muͤſſen alſo auch die Nordlich⸗ 
ter häufiger erſcheinen, als zu einer andern Zeit. 
So naluͤrlich laſſen ſich alſo aus dem Niederſtei⸗ 
gen der Sonnendampfe in unſere Erdluft die 
Fragen beantworten, warum die Nordſcheine weit 
hoͤher ſtehen, als die aus der Erde aufſteigenden 
Duͤnſte; warum die nordliche Gegend der eigen⸗ 
thuͤmliche Ort iſt, wo man in den Nordlaͤndern die 
Nordſcheine wahrnimmt; und warum dieſelben ſich in 
einer gewiſſen Jahres ⸗Zeit häufiger äußern, als in eis 
ner andern? Es koͤnnen aber aus den gedachten Son⸗ 
nendaͤmpfen auch die übrigen Umſtaͤnde und Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Nowlichter erklaͤret werden. Die Ma⸗ 
terie derſelben, welche ſich aus der Sonnen⸗Atmoſphaͤ⸗ 
re um den Nordpol in einer Hohe von oo und mehr 
Meilen ſammlet, bildet gleichſam daſelbſt eine kugel⸗ 
foͤrmige Haube um unſere Erde. Einer, der unter 
dem Nordpole wohnte, würde dieſe Haube völlig 
gerade uͤber ſich erblicken, und ihr Aeußerſtes mit ſei⸗ 
nem Horizonte parallel laufen ſehen. Wenn dieſer 
Beobachter von dem Mordpole weg gegen Süden 
zu reiſete: ſo wuͤrde ſein nordlicher Horizont anfan⸗ 
gen, ein Stuͤck von dieſer Haube zu verdecken. Und 
je weiter er ſich von dem Pole entfernen wuͤrde, ein 
deſto größeres Stuͤck derſelbigen Haube würde ſich 
unter dem nordlichen Horizonte verbergen. Hier zu 
Lande z. E. in Petersburg, in Leipzig, find wir ſchon 
ziemlich weit vom Nordpole abgelegen: und deswe⸗ 
gen koͤnnen wir auch nur einen kleinen Abſchnitt er⸗ 
meldeter kugelfoͤrmigen Haube uͤber dem nordlichen 
Ll 
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Horizonte erblicken; ihr größter Theil iſt unter dem⸗ 
ſelben verborgen. Hieraus erhellet gar leicht, wo⸗ 
her der dunkle Abſchnitt und helle Bogen eines Nord⸗ 
ſcheins ſeinen Urſprung nehmen mag. Der Abſchnitt 
der kugelfoͤrmigen Haube über dem nordlichen Horizon⸗ 
te erſcheint in den Orten, die ziemlich weit vom Nord⸗ 
pole entfernet ſind, unter der Geſtalt des Abſchnitts 
eines Cirkels, davon die Grundlinie der Horizont, der 
Bogen aber uͤber dieſem erhaben iſt. Die niedrigen, 
oder dem Horizonte naͤher liegenden Theile der Ma⸗ 
terie, ſo dieſen Abſchnitt ausmacht, ſind dicht und 
unerleuchtet; die hoͤhern hingegen feiner und ent⸗ 
zuͤndet. Da nun dieſe, wegen ihrer geößern Hoͤhe, die 
erſtern uͤber der Erde rings umher einzufaſſen ſcheinen: 
fo muͤſſen wir an dem nordlichen Horizonte einen dunk⸗ 
len Abſchnitt, und um denſelbigen einen hellen Bogen 
wahrnehmen. Wenn in einer noch groͤßern Hoͤhe 
uͤber der Erde Materie vorhanden iſt, welche ent⸗ 
zuͤndet wuͤrd, indem ſie im Herunterfallen ſich zu der 
Materie der kugelfoͤrmigen Haube geſellen will: fo 
muß ein anderer lichter Bogen zum Vorſcheine kom⸗ 
men, der in einer größern Höhe uͤber dem Horizonte 
mit dem erſtern parallel zu ſeyn ſcheinet. Und ſo 
kann man ſich auch die Erzeugung eines dritten lich⸗ 
ten Bogens vorſtellen, der bisweilen, jedoch nur 
ſelten, bey einem Nordſcheine ſich ſehen laͤßt. Ein 
Nordlicht nimmt ſeinen Anfang kurz nach der Abend⸗ 
demmerung, und weicht von Norden gegen Weſten 
ab. Die Urſache davon iſt folgende. Die Materie 
der Sonnenatmoſphaͤre kann ſowohl des Tages als 
zur Nachtzeit in unſere Luft fallen, und daſelbſt Norb⸗ 
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lichter hervor bringen. Die, fo am Tage entftehen, 
koͤnnen wir wegen des ſtarken Lichts des Tages 
nicht ſehen. Die Materie, ſo dieſe ausmacht, hat 
den Tag uͤber Zeit genug, in unſerer Atmofphäre voͤl⸗ 
lig herunter zu fallen, ſich nahe gegen Norden zu 
verſammlen, und ſich daſelbſt zu zerſtreuen, ſo daß 
fie an denen Nordlichtern, die wir des Nachts zu 
Geſichte bekommen, ſodann keinen Antheil mehr 
nimmt. Indem aber die Sonne ſich zum Unter⸗ 
gange neiget: fo iſt der weſtliche Theil der Erde der 
Sonne entgegen geſtellet, und wird folglich der 
weſtliche Theil unferer Luft am meiſten mit den Daͤm⸗ 
pfen aus der Sonnenatmoſphaͤre angefuͤllet. Waͤh⸗ 
render Abenddemmerung haben dieſelben Zeit, in un⸗ 
ſerer Luft herunter zu fallen, ſich zu entzuͤnden, und 
den Anfang zu einem Nordſcheine zu machen, wel⸗ 
cher alſo kurz nach der Abenddemmerung in der weſt⸗ 
lichen Gegend zum Vorſcheine kommen muß. In⸗ 
dem aber mit der Zeit dieſe Dämpfe tiefer in uns 
ſere Luft herunter fallen, und ſich gegen Norden 
verſammlen: ſo iſt leicht zu begreifen, warum der 
Nerdſchein mit zunehmender Nacht ſich mehr und 
mehr gegen den nordlichen Theil des Himmels zu 
ziehen ſcheint. Wenn denen Daͤmpfen, welche gegen 
das Ende der Abenddemmerung den dunklen Ab⸗ 
ſchnitt und den lichten Bogen hervorbringen, an⸗ 
dere nachfolgen: ſo wird durch dieſen Zuwachs der 
Nordſchein nach und nach größer. Geſetzt nun, daß 
dieſe Daͤmpfe im Herunterfallen in unferer Luft die he⸗ 
ſtalt einer Säule oder Pyramide erhielten; indem die 
dichtern Daͤmpfe ere und die ſubtilern langſa⸗ 
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mer herunter ſinken, und ihnen beſtaͤndig andere 
nachfolgen: ſo wuͤrde dadurch die Erſcheinung einer 
lichten Säule entſtehen; indem dieſelbigen Daͤmpfe. 
durch die Vermiſchung mit unſerer Luft entweder wirk⸗ 
lich entzündet, oder wenigſtens von der bereits ent 
zuͤndeten Materie des Nordlichts erleuchtet werden. 
Eine ſolche Dampfſaͤule fälle nach der Direction der 
ſchweren Koͤrper perpendicular auf unſere Erde zu. 
Daher ſcheint uns auch dieſelbe perpendicular auf 
dem Horizonte zu ſtehen. Weil aber eine ſolche 
Dampfſaäule auch an der täglichen Bewegung der 
Luft Theil nimmt, und folglich gegen den Nordpol 
zu getrieben wird: ſo kann uns auch eine ſolche Saͤu⸗ 
le gegen den Nordpol der Erde, oder perpendicular 
auf den lichten Bogen des Nordlichts gerichtet zu 
ſeyn erſcheinen. Jedoch eine ungefehre Zuſammen⸗ 
haͤufung der Materie nach einer andern Dire⸗ 
ction kann uns auch die Erſcheinung einer Saͤule 
zuwege bringen, die eine von den vorigen Lagen un⸗ 
terſchiedne Lage hat. Wenn viele dergleichen Dampf⸗ 

ſaͤulen in verſchiedenen Gegenden der Luft ſich herab 
ſtuͤrzen: fo muͤſſen wir auch viele dergleichen lichte 
Saͤulen oder Strahlen zu Geſichte bekommen, wel⸗ 
che den dunklen Abſchnitt des lichten Bogens zu un⸗ 
terbrechen und unförmlich zu machen ſcheinen, indem 
ſie ſich der Materie deſſelben naͤhern. Daher ge⸗ 
winnt es auch das Anſehen, als wenn dieſelben Strah⸗ 
len aus dem dunklen Abſchnitte und lichten Bogen 
herauf geſchoſſen waͤren: zumal da die Entzuͤndung 
einer ſolchen Dampffäule geſchwind und von unten 
auf geſchiehet; weil die unterſten Dämpfe derſelben 
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länger und mehr mit der Luft vermiſcht find, als die 
obern. Es iſt noch eine andere Art moͤglich, wie helle 
Saͤulen erſcheinen koͤnnen. Wenn zuweilen die 
Sonne durch die Ritzen der Wolken durchſcheinet, 
im übrigen aber der Himmel mit Wolken überzogen 
iſt: ſo werden uns dieſe aus den Wolken hervor⸗ 
brechenden Sonnenſtrahlen ſichtbar, und ſehen wie 
Ruthen aus (F. 401.) Wenn wir uns nun vorftel« 
len, die entzuͤndete Materie des Nordſcheins ſtrahle 
durch die Ritzen der Materie, die den dunklen Ab⸗ 
ſchnitt ausmachen, ebenfalls ſo aus, und erleuchte 
die Dämpfe, die hin und wieder in der Luft zerſtreuet 
ſind: ſo iſt leicht begreiflich, wie auf gleiche Art 
lichte Ruthen durch den Nordſchein koͤnnen zuwege 
gebracht werden. Die auf dieſe Art erzeugten lich⸗ 
ten Ruthen nennet der Herr von Mairan 
Strahlen; die aber auf oben beſchriebene Art her⸗ 
vor gebracht werden, Saͤulen: und meynet, daß 
bey einem Nordſcheine die Strahlen weit oͤfterer und 
häufiger entſtuͤnden, als die Saͤulen. Es laſſen ſich 
bey einem Nordſcheine öfters. lichte Wolken ſehen, 
die jähling entſtehen, und bald wieder verſchwinden. 
Sie entſpringen auf gleiche Art, wie die Säulen. 
Es dürfen nur die Dämpfe durch ihre Zuſammen⸗ 
haͤufung eine unordentliche Figur ausmachen, und 
im Herunterfallen entzuͤndet werden; ſo iſt die lichte 
Wolke vorhanden. Etliche von dieſen Wolken, bey 
welchen die Entzündung langſam von ſtatten gehet, 
ſind von einiger Dauer: andere hingegen, die eine 
freye Entzuͤndung zulaſſen, verſchwinden wiederum 
jaͤhling. In dem letztern Falle gewinnt es das 
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Anſehen, als wenn es blitzte. Wenn dieſe Blitze 
auf eine ordentliche Art ohngefehr in gleichen Zeiten 
auf einander folgen: ſo entſtehet das Phaͤnomenon, 
welches man vibrationem luminis zu nennen pflegt. 
Daraus entſpringt die Erſcheinung, nach welcher 
feurige Wellen am Himmel herauf zu rollen ſcheinen: 
wenn naͤmlich die vibrationes luminis durch die am 
ganzen Himmel zerſtreute Materie des Nordſcheins 
vom Horizonte an bis gegen den Scheitelpunct ſich 
erſtrecken. Nimmt man zuweilen ein allgemeines 
Zittern an der Materie des Nordlichts wahr: ſo iſt 
die Urſache davon der veraͤnderlichen Refraction zu⸗ 
zuſchreiben, welcher die Lichtſtrahlen unterworfen ſind, 
indem ſie durch die hin und wieder zerſtreute dam⸗ 
pfigte Materie fahren; eben ſo, wie uns die Sachen zu 
zittern ſcheinen, wenn man fie durch den Dampf eines 
Kohlſeuers anſiehet. Der Nordſchein iſt in feiner 
größten Stärfe, wenn die von allen Seiten des Ho⸗ 
rizonts auffahrenden Saͤulen eine Krone nahe bey dem 
Scheitelpuncte vorſtellen. Die ganze Sache iſt ein 
Geſichtsbetrug. Wenn wir bey dem Anfange einer 
langen Allee ſtehen, ſo ſcheinen uns die Seiten der⸗ 
ſelben gegen das Ende ſpitzig zuzulaufen, ohngeach⸗ 
tet fie am Ende fo breit iſt, als am Anfange (§. 391). 
Geſetzt nun, es waͤren rings herum in unſerer Luft 
Lichtſaulen in gewiſſer Weite von einander vorhan⸗ 
den, die alle perpendicular auf die Flaͤche unſers 
Horizonts gerichtet waͤren: ſo kann man ſie als ei⸗ 
nen Haufen ſolcher Alleen anſehen, die uns nahe bey 
der Erde oder am Horizonte weit ausgebreitet, bins 
gegen in der Höhe gegen den Scheitelpunct ſpitzig 
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zuzulaufen ſcheinen, und daſelbſt eine Krone vorſtel⸗ 
len. Die Säulen find obgebachtermaaßen nicht 
allezeit perpendicular auf dem Horizonte, ſondern von 
Suͤden gegen Norden zu gerichtet, weil ſie an der 
täglichen Bewegung der Luft Theil nehmen. Alſo 
gegen Suͤden zu ſehen wir in dieſe Alleen von Saͤu⸗ 
len ſchief hinein. Daher erſcheinet uns die Krone 
nicht recht im Scheitelpuncte, ſondern etwas mehr 
gegen Suͤden zu. Verbirgt ſich nun mit zunehmen⸗ 
der Nacht die Sonne tiefer unter den Horizont: ſo 
bekommt die über uns befindliche Luft aus der nun⸗ 
mehr abgekehrten Sonnenatmoſphaͤre keinen wei⸗ 
tern Zuwachs von ihren Daͤmpfen. Weil nun die 
bereits in unfere Luft gebrachten Dämpfe, vermoͤge 
der taͤglichen Bewegung der Luft, immer mehr gegen 
Norden zugetrieben werden: ſo muß der Nordſchein 
anfangen, immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher zu wer⸗ 
den, ſich gegen Rorden ziehen, und endlich daſelbſt 
verſchwinden. Geſetzt, es fielen bey dem Untergange 
der Sonne die letzten Dämpfe aus der Sonnenat⸗ 
moſphaͤre in unſere Luft, die alſo zeitwaͤhrender Dem⸗ 
merung ſich gegen Norden verſammleten: ſo wuͤr⸗ 
den wir bey dem Ende derſelben nur einen dunklen 
Abſchnitt und hellen Bogen erblicken; im ubrigen 
würden aus Mangel des Zufluffes der Materie keine 
Erſcheinungen mehr erfolgen. Sollten aber bey 
dem Untergange der Sonne noch einige Daͤmpfe 
nachgefallen ſeyn: ſo wuͤrden vielleicht einige 
Saͤulen, oder lichte Wolken, und ſo ferner, zum 
Vorſcheine kommen. Die Farben ſind dem Lichte 
eigenthümlid) (9.214), er kommen zum Vorſchei⸗ 
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ne, wenn ein Lichtſtrahl gebrochen, und dadurch in 
verſchiedene andere Strahlen zerſpalten wird, die 
alsdenn in uns die Empfindung dieſer oder jener 
Farbe erregen koͤnnen. Wenn wir alſo die Moͤg⸗ 
lichkeit der Farben bey einem Nordſcheine einſehen 
wollen: ſo duͤrfen wir nur in Erwegung ziehen, 
daß die entzuͤndete Materie eines Nordlichts nach 
allen Gegenden haͤufige Lichtſtrahlen auswirft; ims 
gleichen, daß zeitwaͤhrenden Nordſcheins viele noch 
nicht entzuͤndete Daͤmpfe in unſerer Luft hin und 
wieder zerſtreuet ſind, durch welche ermeldete Licht⸗ 
ſtrahlen durchfahren, daſelbſt gebrochen werden, und 
ſolcher geſtalt Farben hervorbringen. Dieſe farbig⸗ 
ten Lichtſtrahlen gelangen entweder gerade in unſer 
Auge, und erregen in uns die Empfindung der Far⸗ 
be, die ihnen eingenthuͤmlich iſt; oder ſie erleuchten 
einen Haufen noch nicht entzuͤndeter Dämpfe, welche 
alsdenn dieſes farbigte Licht gegen uns zuruͤck werfen, 
und uns ſolchergeſtalt farbige erſcheinen. Die lich 
ten Wolken eines Nordſcheins, die öfters feurig 
ausſehen, nehmen auf dieſe letztere Art ihren Ur⸗ 
ſprung. Hieher gehoͤrt auch das Phaͤnomenon, daß 
der Himmel zuweilen ganz feurig erſcheinet, und uns 
den Begriff von dem Feuerregen der Alten beybrin⸗ 
get: immaaßen man ſich nur eine Reflexion des Lichts 
vorſtellen darf, die entweder von einem großen Hau⸗ 
fen dichter und nicht entzuͤndeter Materie des Nord⸗ 
ſcheins, oder auch von wahrhaſten Wolken in unſe⸗ 
rer ‚Luft herruͤhret. 
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VIE. 
Die Bahnen, Beſchaffenheiten und Wir⸗ 


kungen der Kometen. 


$. 503. Der Schein der gemeinen Bewegung 
der Kometen (§. 559.) entſtehet aus der täglichen 
Bewegung der Erde um ihre Axe (S. 561.). 


$. 594. In der eignen Bewegung ſcheinen fie 
unter gewiſſen Firſternen fortzulaufen (F. 559.), 
und daſelbſt fo zu reden an den Grenzen des Him⸗ 
mels die Zeit ihrer Sichtbarkeit hindurch einen Cir⸗ 
kelbogen zu beſchreiben. fen man dieſen ſcheinbaren 


Weg beſtimmen, und auf einer kuͤnſtlichen Himmels: 
kugel bezeichnen: fo hat man folgende Arbeit zu un⸗ 


ternehmen. Man ſuchet am Himmel zween Fixſterne, 
zwiſchen welchen der Komete dergeſtalt in einer gera⸗ 
den Linie lieget, daß eine ausgeſpannte Schnur 
ihn und die beyden Sterne dem Auge verdecken kann. 
Zu gleicher Zeit bemerket man mit einer Schnur 
zween andere Sterne, zwiſchen welchen der Komete 
gleichfalls in einer geraden Linie lieget. Sodann ſuchet 
man die zween erſtern Sterne auf der Himmelskugel, 
und wendet, und erhoͤhet und erniedriget dieſelbe fo 
lange, bis beyde Sterne zugleich im Horizonte ſte⸗ 
hen. Der Bogen dieſes groͤßten und zwiſchen die⸗ 
ſen Sternen enthaltenen Cirkels wird mit Kreide 
oder Bleyweis bezeichnet. Die beyden letztern 


Sterne bringet man auf gleiche Art in den Hori⸗ 


zont, und bezeichnet den Bogen zwiſchen ihnen. 
Der Punct, in welchem beyde Bogen einander 
g LI ; ſchnei⸗ 
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ſchneiden, iſt der ſcheinbare Ort, welchen der Kos 
mete zur Zeit der Obſervation gehabt hat. In 
einer folgenden Nacht werden wiederum am Himmel 
4 Fixſterne ausgeſuchet, da immer zwiſchen zwe⸗ 
en der Komete in einer geraden Linie geſehen wird. 
Man ſüchet dieſe gefundne Sterne aufder Himmels⸗ 
kugel, und bringet fo wohl das erſtere, als das letz⸗ 
tere Paar in den Horizont, und bezeichnet die Boͤ⸗ 
gen. Der Punct, wo dieſelben einander ſchnei⸗ 
den, iſt der ſcheinbare Ort, welchen der Komete zur 
Zeit der andern Obſervation gehabt hat. Hierauf 
wendet man die Himmelskugel von neuem derge⸗ 
ſtalt, daß die beyden gefundnen Derter des Ko⸗ 
meten in den Horizont . 8 und bezeichnet ſo 
wohl den Bogen, zwiſchen beyden Dertern, als 
auch den groͤßten Cirkel, welcher auf der Kugel 
mit dem Horizonte uͤbereinkoͤmmt. Solchergeſtalt 
hat man den ſcheinbaren Weg entdecket, in wel⸗ 
chem man den Kometen unter den Firſternen wird 
koͤnnen fortlaufen ſehen, ſo lange er wird ſichtbar 
ſeyn. Iſt der Weg, welchen der Komete zu neh⸗ 
men ſcheint, ein. größter Cirkel: fo kann man zu⸗ 
gleich auf der Himmelskugel wahrnehmen, wo die⸗ 
ſer Weg die Ekliptik und den Himmelsaͤquator 
ſchneidet; und wo alſo der Komete durch beyde zu 
gehen ſcheinet, wenn er auf der Erde betrachtet 
wird. Der ſcheinbare Weg des Kometen, wel⸗ 
cher 1744, die Erdbewohner auf ſich aufmerkſam ge⸗ 
macht hat, iſt nach den petersburgifchen und von 
dem Herrn Prof. Heinſius beſchriebnen Beobach⸗ 
tungen folgender geweſen. Anſtatt des alten Ca⸗ 
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lenders, welcher in der Beſchreibung gebraucht 
wird, will ich mich des neuen bedienen. Den 16 
Januar ward man zum erſtenmale in Petersburg 
den Kometen in dem Geſtirne des Pegaſus gewahr. 
Des Abends um 57 Uhr ſtund derſelbe faſt in einer 
geraden Linie mit dem Haupte der Andromeda A und 
dem Algenib oder dem Sterne FimPegaſus, wiewohl er 
etwas weniges oſtwaͤrts von dieſer Linie abwich. Er 
war auch faſt zwiſchen dieſen beyden Sternen mitten 
inne, doch ein wenig näher nach E, als nach A zu. 
Hieraus urtheilte man, daß der Ort des Kometen 
ſeiner Länge nach im Sten Grade des Widders mit 
einer nördlichen Breite von 183 Grad ſeyn mochte. 
Am loten Januar Abends um 7 Uhr bezog fich der 
Komete der Länge nach in der Ekliptik auf br Grad 
des Widders nebſt einer nördlichen Breite von 18% 
Grad. Am 30. Januar Abends um 6 Uhr er⸗ 
ſchien der Komete in einer geraden Linie mit den 
Sternen F und D des Pegaſus, doch etwas faſt 
unmerkliches weſtwaͤrts dieſer Linie. Sein Ort war 
der Länge nach im 12 Grade des Widders mit ei⸗ 
ner nördlichen Breite von 195 Grad. Am 4. Fe 
bruar Abends um 83 Uhr war der Ort des Kome⸗ 
ten im acſten Grade der Fiſche mit einer noͤrdlichen 
Breite von 20 Graden. Am 18 Februar Abends 
4 nach 7 Uhr war der Komet nahe bey Marcab im 
Pegaſus oder dem Sterne C zu ſehen. Er ſchien 
in Anſehung der Ekliptik füdoftwäres von beſagtem 
Sterne um den aten Theil des Monddiameters dem 
bloßen Auge nach abzuſtehen, welches ſich ziemlich 
wohl urtheilen ließ, da der Mond zu gleicher Zeit 
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am Himmel und nicht allzu weit von dem Kome⸗ 
ten ſtund. Hieraus ergab ſich die Länge deſſelben 
im aoſten Grade der Fiſche, die nördliche Breite aber 
195 Grad. Am 20 Februar des Abends gegen 7 
Uhr hat man den Ort des Kometen zum letzten ma⸗ 
le ſchaͤtzen konnen, und, fo gut es die helle Demmerung 
zugelaſſen hat, denſelben der Laͤnge nach ohngefaͤhr 
im ısten Grade der Fiſche mit einer nördlichen Breite 
etwas über 18 Grad zu ſeyn erachtet. In Lauſanne hat 
man den Kometen das Jahr vorher den 13 December 
beobachtet. Nach dieſer und den übrigen in Paris an⸗ 
geſtellten Obſervationen ſchaͤtzet der Herr Prof. 
Euler in feiner Theoria Motuum Planetarum & 
Cometarum, S. 100, die Laͤnge des Kometen fuͤr 
den 13 December 28 26° 13 fuͤr den 3 Januar des 
1744 Jahres 14° 1 10° für den 7 Januar 12 3 100 

des Widders. a 
$. 595. Daß der Weg, in welchem man einen 
Kometen beobachtet, ſeine wahre und wirkliche 
Bahn fen, ſolches laͤſſet ſich daraus, daß man ihn 
bey den Firſternen wahrnimmt, eben fo wenig be⸗ 
haupten, als daß die Sonne durch den Thierkreis 
laufe, weil fie daſelbſt erſcheine (§. 552.). Be⸗ 
ſchrieben auch die Kometen in der Gegend der Fir⸗ 
ſterne Cirkelkreiſe: ſo koͤnnten ſie eben ſo wenig als 
die Firſterne zu einer Zeit größer, als zur andern 
ausſehen. Der Komete, deſſen ſcheinbarer Lauf 
anitzo iſt beſchrieben worden, ſchien in Petersburg 
1744 vom 16 bis 24 Jenner nicht groͤßer, als das 
Haupt der Andromeda, welches ein Stern der andern 
Groͤße iſt. Aber am 25 Jenner ſahe er groͤßer 
und heller aus. Am zoften Jenner ſahe er einem 
Sterne 
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Sterne der erſten Größe gleich. Am 2 Februar 
ſahe er größer aus, als ein Stern der erſten Groͤ⸗ 
ße. Am 15 Februar ſahe der Körper des Kometen 
durch das gregorianiſche Fernglas oval aus. Der 
größere Diameter wurde fo groß geſchaͤtzt, als & von 
dem Diameter der Scheibe des Saturns. Am 18 
Februar ward er + groß geſchaͤtzt. Den 27 Fe⸗ 
bruar des Morgens ſahe der groͤßere Diameter 
durch das geegorianiſche Fernglas fo groß aus, daß 
man ihn ohngefaͤhr + fo groß Ihägte, als der Dia⸗ 
meter der Scheibe des Saturns iſt. 

H. 506. Man ſtellt ſich die Kometenbahnen als 
ſehr lange Ellipſen vor, und ſetzet den einen Ort, 
wo ſich dieſelben am meiſten krummen, der Sonne 
ſehr nahe. Die Urſache davon iſt, weil die Kome⸗ 
ten uns nur auf eine kurze Zeit ſichtbar ſind, wenn 
ſie in die der Sonne nahe liegende Gegend gelan⸗ 
gen; und nach dieſem auf eine ſehr lange Zeit wie⸗ 
der unſichtbar werden, indem ſie in einer ſehr wei⸗ 
ten Entfernung von uns und der Sonne ihren Lauf 
vollfuhren. Von einer ſolchen elliptiſchen Bahn 
wird uns nur ein kleines Stuͤck bekannt, welches 
ein Komete zur Zeit ſeiner Sichtbarkeit beſchreibet. 
Es iſt daſſelbe von dem Stüce einer Parabel in 
einer nicht allzugroßen Ausdehnung nicht allzumerk⸗ 
lich unterſchieden. Daher wird es die paraboli⸗ 
ſche Bahn der Kometen genennet. Man hat 
dieſelbe als zulaͤnglich befunden, den Lauf der Ko⸗ 
meten in ihrer ſichtbaren Nähe zu erklären. Denn 
nachdem man gewiſſe Arten ausfuͤndig gemacht hat, 
den Lauf der Kometen in dergleichen Parabeln aus 
einigen wenigen Obſervationen zu berechnen: ſo hat 
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man durch die Zuſammenhaltung der berechneten 
Derter eines Kometen mit den nachher obſervirten 
eine faſt eben ſo genaue Uebereinſtimmung wahrge⸗ 
nommen, als man bey den Planeten bemerket hat. 
Hierdurch iſt man uͤberfuͤhret worden, daß die We⸗ 
ge von verſchiednen Kometen, obgleich nicht ihrem 
ganzen Umfange nach, dennoch in ſoſern ſie in un⸗ 
ſrer Nachbarſchaft vorbey gehen, mit hinlaͤnglicher 
Gewißheit beſtimmt ſind. Dieſes iſt der Begriff, 
welchen der Herr Prof. Heinſius in ſeiner ange⸗ 
fuͤhrten Beſchreibung von der Bahn der Kometen 
uͤberhaupt ertheilet hat. 

Will man ſich auf dem Papiere eine Vorſtellung 
machen, wie die Zeit hindurch, da ſich ein Kome⸗ 
te in ſeiner paraboliſchen Bahn entweder der Sonne 
genähert, oder ſich von ihr entfernet hat, es dem 
Auge habe vorkommen muͤſſen, als wenn er durch 
den Thierkreis fortgegangen ſey: ſo kann ſolches 
auf folgende Art geſchehen. Tab. XII. Man be⸗ 
ſchreibt um die Sonne 8 die Erdbahn, und um 
dieſelbe den Thierkreis. Man bemerket in der 
Erdbahn die Derter, in welchen die Erde ieglichen 
Tag geweſen iſt, an welchem man den Kometen an 
einem beſtimmten Orte des Himmels wahrgenom⸗ 
men hat. Dieſe Oerter ſtehen den Oertern des 
Thierkreiſes, in welchem die Sonne zu ſeyn geſchie⸗ 
nen hat, entgegen. Ziehet man alſo aus den ſchein⸗ 
baren Oertern der Sonne im Thierkreiſe durch die 
Sonne bis in die Erdbahn gerade Linien: fo ſchnei⸗ 
den dieſelben die Erdbahn in den wahren Oertern der 
Erde. In dem Thierkreiſe bemerket man die Gra⸗ 
de, auf welche ſich der Komet jeglichen Tag ſeiner 
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Beobachtung bezogen hat. Aus dieſen Graden zie⸗ 
het man in die Oerter, in welchen die Erde in ihrer 
Bahn an eben den Tagen geweſen iſt, an welchen 
ſich der Komete ſeiner Lange nach auf die gedachten 
Grade bezogen hat, gerade Linien. Weis man, 
wie weit etwan der Komete an einem gewiſſen Ta⸗ 
ge von der Sonne und der Erde entfernt geweſen 
ſey: fo giebt dieſe Weite auf der Linie, welche fuͤr 
dieſen Tag aus dem Orte der Erde in den Ort des Ko⸗ 
meten nach feiner Laͤnge im Thierkreiſe iſt gezogen wor⸗ 
den, den Ort, welchen der Komete in feiner paraboliſchen 
Bahn an dieſem Tage gehabt hat. Ziehet man 
nun aus dieſem Orte gegen die Sonne eine parabo⸗ 
liſche Linie, welche ſich nahe um die Sonne kruͤm⸗ 
met; und fuͤhret ſie auf der andern Seite derſelben ge⸗ 
gen den Thierkreis fort: ſo zeigen die Puncte, 
in welchen die ieglichen Tag der Beobachtung aus 
dem wahren Orte der Erde in den Thierkreis nach 
der beobachteten Lange des Kometen gezognen Linien 
geſchnitten werden, die Oerter an, in welche der 
Komete von Zeit zu Zeit gekommen iſt. Solcher⸗ 
geſtalt laßt ſich von der Bahn, wodurch der Ko⸗ 
mete 1744. gegangen iſt, ohngefähr folgende Ab⸗ 
bildung machen. Dieſelbe iſt zwiſchen der Sonne 
und demjenigen Theile der Erdbahn gelegen geweſen, 
welchen die Erde zur Zeit der Sichtbarkeit des Ko⸗ 
meten durchlaufen hat. Am 19 Januar iſt der Ko⸗ 
mete etwas weniges mehr von der Sonne entfernt 
geweſen, als die Erde von der Sonne. Am 19 Ja⸗ 
nuar war der Ort des Kometen nach feiner Lange 
im ſiebenten Grade des Widders; und die 
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Erde befand ſich in e, da die Sonne in dem ꝛc9ten 
Grade des 3 zu ſeyn ſchien. Der Komete mag 
alſo in ſeiner elliptiſchen oder paraboliſchen Bahn in 
Egeweſen ſeyn. Man beſchreibe um die Sonne für die 
Kruͤmmung des Kometen die krumme Linie n Po, 
welche auf der einen Seite der Sonne aus u ihren 
Weg durch E gegen den Thierkreis nimmt, und 
auf der andern Seite aus o gleichfalls gegen den 
Thierkreis fortlaͤuft. Alſo iſt der Komete den 13 De« 
cember 1743. in A, den 3 Jenner in B, den 7 Jen⸗ 
ner in C, den 16 Jenner in D, den 19 Jenner in 
E, den 30 Jenner in F, den 4 Februar in G, den 
18 Februar in H, und den 20 Februar in 1 gewe⸗ 
fen. Denn am 13 December 1743. war die Erde in e, 
am 3 Jenner in b, am 7 Jenner in e, am 16 Jen⸗ 
ner in d, am 19 Jenner in e, und am 30 Jenner 
in f, am 4 Februar in g, am 18 Februar in h, und 
am 20 Februar in i: indem die Sonne im Thier⸗ 
kreiſe ihren entgegen geſetzten Ort am 13 December 
im 22 des J, am 3 Jenner im 13 des Y, am 7 
Jenner im 17 am 16 Jenner im 265, am 19 Jenner 
im 29 des Y und am 30 Jenner im 11 des , am 4 
Februar im 16 und am 18 Februar im 30° des = 
und am 20 Februar im 2 zu haben ſchien. Der⸗ 
geſtalt hat man auf der Erde aus a den Kometen am 
13 December im Thierkreiſe im 29° V, am 3 Jen⸗ 
ner aus b im 15, am 7 Jenner aus e im 13% am 16 
Jenner aus d im 8, am 19 Jenner aus e im 7 am 
30 Jenner aus fim 2 des V, am 4 Februar aus 
g im 29 der X, am 18 Februar aus h im 20°, und 
am 20 Februar aus i im 18 der X ſehen muͤſſen. 
Hieraus 
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Hieraus erhellet zugleich, warum uns dieſer Kos 
mete die Zeit feiner Sichtbarkeit hindurch habe ruͤck⸗ 
laͤufig zu ſeyn ſcheinen muͤſſen; da doch ſein wahrer 
Lauf fo beſchaffen geweſen iſt, daß wir ihn rechtlaͤu⸗ 
ſig wuͤrden geſehen haben, wenn wir haͤtten in der 
Sonne ſeyn, und ihn aus derſelben betrachten koͤn⸗ 
nen. Am Ende des Februars iſt er mit der Son⸗ 
ne in Conjunction gekommen, da er wegen des hel⸗ 
len Lichts der Sonne nicht hat koͤnnen geſehen 
werden. ® i 

9.597. Je näher die Kometen der Sonne kom⸗ 
men, deſto ftärker werden fie von ihren Strahlen 
erhitzet. Der Abſtand des itztgedachten Kometen 
von der Sonne betrug am 29 Februar ungefaͤhr 
es der mittlern Weite der Sonne von der Erde. 
Sein Abſtand von der Sonne hat ſich alfo zum Ab⸗ 
ſtande der Erde von der Sonne, wie 1 zu 3 verhal⸗ 
ten. Nun verhält ſich die Stärke des Lichts in ei⸗ 
ner naͤhern Entfernung zur Dichtigkeit deſſelben in 
einer weitern, wie das Quadrat der weitern zum 
Duadrate der naͤhern (H. 141). Demnach ift die 
Wärme, welche der Komete am 29 Februar von 
der Sonne erhalten hat, zur Waͤrme der Erde, wie 
9 zu n geweſen. Nach Newtons Anleitung iſt 
die Wärme des ſiedenden Waſſers etwan 3, und 
des glüenden Eiſens 9 mal fo groß, als die Waͤr⸗ 
me, welche eine trockne Erde bey uns in warmen 
Sommertagen von der Sonnenhitze bekommt. Alſo 
iſt der Komete am 29 Februar einer ſo ſtarken Hitze 
ausgeſetzt geweſen, als die Hitze eines gluͤenden 
Eiſens iſt. Der Komete 1686 war in einer 2000 
a Mm mal 


345 E12) 2 > 


mal größern Hige.. Denn fein Abſtand von der 
Sonne war zum Abſtande der Erde von ihr, wie 
6 zu 1000. Folglich war die Staͤrke der Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf dem Kometen zu ihrer Stärke auf der 
Erde, wie 1000000 zu 36, das iſt, wie 28000 
zu 1. Geſetzt, die Hitze eines gluͤenden Eiſens 
wäre zur Hitze des ſiedenden Waſſers nicht wie 9, 
ſondern wie 12 zu 1: fo wäre die Hitze eines gluͤen⸗ 
den Eiſens dennoch in der Hitze, welche der Komet 
auszuſtehen gehabt hat, über zooomal enthalten, 
Newton in Prineip. lib. 3. prop. 41. 

9.598. Es fragt fich, ob die Kometen dadurch, daß 
fie einer fo ſtarken Hitze ausgeſetzet find, gluͤend wer 
den? Die Zeit ihres Aufenthalts in derſelben ſcheinet 
zu kurz dazu zu ſeyn, wenn man die Größe der Ko⸗ 
meten in Betrachtung ziehet. Ein Koͤrper erhaͤlt 
die Waͤrme durch eben den Weg, durch welchen er 
ſie verlieret. Nun verhalten ſich die Zeiten der 
Erkaͤltung in gleichwarmen Kugeln von einerley 
Materie gegen einander, wie ihre Diameter, wenn 
ſie von einerley und gleich kalten Materien beruͤhret 
werden ($. 128). Dergeſtalt wird ſich die Zeit, in 
welcher eine groͤßere Kugel A erhitzt wird, zur Zeit 
der Erhitzung einer kleinern B von eben der Art in 
gleicher Hitze verhalten, wie ſich der Diameter der 
groͤßern A zum Diameter der kleinern B verhält. In 
der Gegend, wo ſich ein Komete befindet, mag die 
Sonnenhitze ſo groß ſeyn, daß eine einen Zoll dicke 
eiſerne Kugel in einer Minute glüend werden koͤnnte. 
Alſo wuͤrde ein Jahr noͤthig ſeyn, wenn in dieſer Son⸗ 
nennaͤhe eine eiſerne Kugel gluͤend werden follte, de⸗ 
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ren Diameter 525600 Zoll betruͤge. Denn aus fo 
viel Minuten beſteht ein Jahr. Der Komete von 
1744 hat oval ausgeſehen, und ſein groͤßter Diame⸗ 
ter hat 1376, und fein kleinſter 917 deutſche Meilen 
gehabt. Wir wollen die mittlere Zahl davon neh⸗ 
men (H. 5740 und uns alſo den Kometen als eine Ku⸗ 
gel vorſtellen, deren Diameter 1146 Meilen groß 
iſt. Erwaͤgt man nun, daß er noch am ıgten Jen⸗ 
ner etwas weiter von der Sonne geſtanden hat, als 
die Erde; und bereits am Ende des Februars ange⸗ 
fangen hat, ſich von der Sonne zu entfernen: ſo iſt 
nicht zu erſehen, daß er in dieſer kurzen Zeit ſollte 
gluͤend geworden ſeyn. Jedoch Kometen, welche 
der Sonne ſo nahe kommen, wie der Komete 1680 
geweſen iſt, koͤnnen vieleicht gluͤend werden, da fie 
eine Hitze auszuſtehen haben, welche aooomal ſtaͤr⸗ 
ker iſt, als die Hitze eines gluͤenden Eiſens. 
9.599. Aber ob man gleich keinen genugſamen 
Grund hat, die Kometen fuͤr Koͤrper zu halten, welche 
von der Sonne entzuͤndet wuͤrden: ſo kann man doch 
dieſes behaupten, daß ſie von derſelben erleuchtet 
werden. Denn je naͤher ſie der Sonne kommen, 
deſto ſtaͤrker wird ihr Licht; und hingegen deſto 
ſchwaͤcher, je weiter fe ſich von ihr entfernen. So 
iſt das Licht des Kometen von 1744 vom Anfange 
feiner‘ Erſcheinung an bis zum aiſten Februar ſtaͤr⸗ 
ker geworden. Zwar hat er ſich bis auf dieſelbe 
Zeit auch zugleich der Erde genähert. Allein ob er 
ſich gleich nach dem aıften Februar von der Erde in 
kurzer Zeit merklich entfernte; indem ſich theils ſei⸗ 
ne Bahn ſehr kruͤmmete, theils die Erde in ihrer 
Mm 2 Bahn 
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Bahn ihm nicht ſo geſchwind nachfolgete: ſo erhielt 
er gleichwohl annoch bis zum 29ſten Februar eini⸗ 
gen Zuwachs am Lichte; weil er ſich bis dahin der 
Sonne immer noch naͤherte. 
Daß die Kometen entweder ihrer Natur nach, 
oder durch eine ſonſt verurſachte Eutzuͤndung leuch⸗ 
ten ſollten, ſolches laͤſſet ſich keinesweges mit Grun⸗ 
de bejahen. Nur machet die Groͤße ihrer Erleuch⸗ 
tung einen Zweifel. Ein Komete, der nach der 
Theorie nur halb erleuchtet, wie ein Viertelsmond, 
oder gehoͤrnt ausſehen ſoll, ſcheinet mit vollem 
Lichte. Der Herr Profeſſor Heinſius hebet dieſen 
Zweifel, indem er den vollen Schein eines Kome⸗ 
ten aus der Erleuchtung ſeiner Duͤnſte, und aus 
der Refraction der Sonnenſtrahlen herleitet. Die 
ſichtbaren Duͤnſte, aus welchen die Atmoſphoͤre ei⸗ 
nes Kometen beſtehet, erſtrecken ſich durch einen 
weiten Raum um denſelben; ſind aber immer haͤu⸗ 
figer beyſammen, je naͤher ſie ſich bey dem Körper 
befinden. Das letztere iſt aus den verſchiedenen 
Graden des Lichts klar. Denn nahe bey dem Körs 
per iſt daſſelbe am ſtaͤrkſten, und nimmt bis an die 
Grenzen der ſichtbaren Atmoſphäre immer ab; wie 
ſolches der Herr Profeſſor Heinſtus in ſeiner an⸗ 
geführten Beſchreibung auf der iſten Tafel in der 
Figur vom sten Jenner vorſtellet. Von der feſten 
Flache des Kometen von 1744 an gerechnet, iſt die 
Hoͤhe feiner ſichtbaren Atmoſphaͤre über 80 deut⸗ 
ſche Meilen geſchaͤtzet worden. 2 
Tab. XI. fig. 4. B DF ſoll der Koͤrper des Ko⸗ 
meten ſeyn, KEN das Aeußerſte feiner Atmoſphaͤre 
ix an⸗ 
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andeuten, und IHG ein Stück derſelben nahe an der 
Flaͤche des Koͤrpers abſondern, wo die Duͤnſte am 
haͤufigſten beyfammen find. Ferner mag die Linie 
CA aus dem Mittelpuncte des Koͤrpers C nach der 
Sonne, und CE nach der Erde gerichtet ſeyn, und 
auf A C perpendicular ſtehen. Wenn der Körper 
des Kometen nach Art der andern Planeten von der 
Sonne erleuchtet wird: ſo iſt nur ſeine Hälfte DB 
licht. Aus der Erde aber wird man die Haͤlſte 
BDP ſo ſehen, wie der Mond in feinem Viertel er⸗ 
ſcheinet; weil nur BD von dem erleuchteten Theile 
deſſelben der Erde zugekehret iſt. Unterdeſſen ſiehet 
doch der Koͤrper des Kometen voll aus. Woher 
nimmt nun dieſes lichte Weſen ſeinen Urſprung? 
OD mag einen Lichtſtrahl vorſtellen, welcher mit 
A C parallel iſt, in D den Körper des Kometen be⸗ 
rühret, und in G eine Dunſt erleuchtet, welche fo 
gelegen iſt, daß PG mit CE parallel fällt, Unter 
dieſen Umſtaͤnden iſt klar, daß der von der Sonne 
erleuchtete Theil RH G des Dunſtkreiſes IHG in 
unſern Augen eben die Wirkung thun wird, als wenn 
die Hälfte des Körpers BDP- wirklich licht wäre, 
Wir haben den Strahl OD G ungebrochen durch die 
Atmoſphaͤre des Kometen gehen laſſen. Es iſt kein 
Zweifel, daß die Lichtſtrahlen in einer fo überaus 
großen Atmoſphaͤre ſehr ſtark muͤſſen gebrochen 
werden. Dieſemnach muß der mit A C parallel 
einfallende Strahl SK nach einer krummen Linie 
KLM durch die Atmoſphoͤre ſetzen, welcher folglich 
Duͤnſte antreffen wird, die theils dem Koͤrper viel 
naͤher liegen, als G, theils viel weiter hinten in dem 
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von der Sonne abgekehrten Theile des Dunſtkreiſes 
IHG ſich befinden. a 


$. 600. Der Schweif eines Kometen erſtreckt 
fi) aus der Atmoſphaͤre deſſelben in die von der 
Sonne abgekehrte Gegend des Himmels durch einen 
ſehr weiten Raum: und wird von den Sonnenſtrah⸗ 
len erleuchtet, welche durch die Atmoſphaͤre dringen. 
Der Schweif ſiehet nach den verſchiedenen Lagen 
und Stellungen, welche er gegen den Erdboden hat, 
und nach der Groͤße des Abſtandes von ihm, bald 
länger, bald kuͤrzer aus. Z. E. Tab. VII fig. 5. 
die Erde mag in D, und der Komete in A ſeyn, 
und fein Schweif AB mit der Geſichtslinie DA, 
nach welcher man den Kometen ſiehet, bey A einen 
rechten Winkel machen. Dergeſtalt erſcheint die 
Länge des Schmeifes unter dem Winkel BDA. 
Macht aber dieſer gleich lange Schweif 4 C mit 
der Geſichtslinie DA bey A einen ſtumpfen Win⸗ 
kel: fo erſcheint feine Laͤnge unter dem Winkel CDA. 
Da nun dieſer kleiner iſt, als der Winkel BDA: 
ſo ſiehet der Schweif in der letztern Lage kleiner, 
und in der erſtern größer aus; obgleich feine Länge 
weder groͤßer noch kleiner geworden iſt. Es kann 
aber auch die Länge des Schweifes felber ab- und 
zunehmen. Will man aus der ſcheinbaren die 
wahre finden: ſo muß der Winkel, unter welchem 
die Länge erſcheinet, und der Abſtand des Kometen 
zur Zeit der Obſervation bekannt ſeyn. So hat 
man in Petersburg 1744 am 4 Februar die Laͤnge 
des Koꝛnetenſchweifes unter einem Winkel von 26 
Gra⸗ 
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Graden beobachtet, und gefunden, daß die wahre 
Länge 7000, o Meilen geweſen iſt. ! 

$. 601. Der Schweif eines Kometen entſtehet 
aus den Daͤmpfen ſeiner Atmoſphaͤre, die aus der⸗ 
ſelben abwaͤrts von der Sonne in die Himmelsluft 
getrieben werden, indem die Waͤrme der Sonnen⸗ 
ſtrahlen die Kometenluft ausdehnet. Hier find drey 
Fragen zu unterſuchen: 1) Woher die Daͤmpfe in 
der Atmoſphaͤre des Kometen ihren Urſprung haben? 
2) Wie die Duͤnſte in ſelbiger auf eine ſo große 
Hoͤhe ſteigen, und darinnen gleichſam ſchwimmend 
erhalten werden koͤnnen? 3) Wie das Aufſteigen 
der Daͤmpſe geſchehe, und wie daraus der Schweif 
entſtehe? Eine ausführliche Antwort darauf er⸗ 
theilet der Herr Prof. Heinſtus in feiner angefuͤhr⸗ 
ten Beſchreibung von der 61 bis 103 Seite. 

Die Dämpfe rühren von dem Körper des Kome⸗ 
ten her. Daß fie aus der Atmoſphaͤre der Sonne 
ihre Abkunft haben ſollten, ſolches iſt deswegen nicht 
wahrſcheinlich, weil ſonſt Mercur und Venus, 
welche beſtaͤndig in der Gegend find, in welcher die 
Kometen mit ihren Atmoſphaͤren erſcheinen, mit ſol⸗ 
chen Daͤmpfen muͤßten umgeben ſeyn. Weiter iſt 
kein himmliſcher Körper bekannt, aus welchem ſich 
die Kometendaͤmpfe herleiten ließen. Je ſtaͤrker 
ein Komete durch die Sonnenſtrahlen erwaͤrmet 
wird, eine deſto groͤßre Menge von Dünften zeiget 
ſich an ihm. Woraus deutlich abzunehmen iſt, daß 
der Körper des Kometen ausdaͤmpfet. Zu einem 
Exempel dienet der Komete von 1744. Am 16 en: 
ner, da er noch etwas weiter von der Sonne ab⸗ 
Mm 4 ſtund, 
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12 5 als die Erde von ihr, war das Licht ſeiner 
tmoſphaͤre ſehr ſchwach, und ward in einem grös 
Bern Abſtande vom Koͤrper immer ſchwaͤcher. Hin. 
gegen am 5 Februar, da der Komete etwan nur Z 
ſo weit von der Sonne entfernt war, als die Erde 
von derſelben, zeigte ſich an dem untern der Sonne 
zugekehrten Rande des Koͤrpers eine beſondere lichte 
Dunſt, unter der Geſtalt eines Bartes. Dieſe 
Daͤmpfe zogen ſich nach und nach mehr an dem Koͤr⸗ 
per hinauf, ſo daß ſie bereits am 15 Februar die 
Haͤlſte des Koͤrpers erreichet, und am 27 Februar 
ſaſt den ganzen Körper eingenommen hatten. Vom 
15 bis 27 Februar entſtunden nach und nach ab⸗ 
waͤrts von dem Körper und folgten auf einander 
verſchiedene Schichten von Daͤmpfen, die ſich durch 

die Staͤrke des Lichts von einander unterſchieden. 
Die ſichtbare Atmoſphaͤre des Kometen von 1744 
iſt über 8000 Meilen hoch geweſen. Wie koͤnnen 
Dämpfe auf eine fo große Höhe gelangen, und das 
ſelbſt ſchwimmen? In unſerer Erdluft ſteigen und 
ſchwimmen die Waſſerduͤnſte, indem ſie durch die 
Waͤrme ſind ſo fein gemacht worden, daß ſie ver⸗ 
moͤge der Cohaͤſionskraft mit gleich großen Luft⸗ 
theilchen in das Gleichgewicht kommen ($. 238). 
An Waͤrme haben Kometen, welche ſich der Son⸗ 
ne nähern, keinen Mangel (§. 597). Jedoch 
muͤſſen fie nicht nur mit einer zum Aus daͤmpfen ges 
ſchickten Materie verſehen ſeyn; ſondern dieſelbe 
muß ſich auch in unendlich zaͤrtere Duͤnſte auflöfen 
laſſen, als unſer Waſſer. Die an der von der 
Sonne erleuchteten Flaͤche eines Kometen zunaͤchſt 
a anlie⸗ 
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anliegende Luft wird doppelt erwaͤrmet: einmal un⸗ 
mittelbar von den anfahrenden Sonnenſtrahlenz 
und zum andern von der Hitze, welche der Kome⸗ 
tenkoͤrper gleichfalls von der Sonne erhaͤlt. Die 
an den Kometenkoͤrper angrenzende Luft wird dem⸗ 
nach auf der Seite, welche der Sonne zugekehret iſt, ge⸗ 
waltig mehr erhitzt, und ausgedehnt, und folglich leich⸗ 
ter, als die hoͤhere. Dergeſtalt entſtehet eine Bewe⸗ 
gung, da die dem Koͤrper naͤhere und mehr ausgedehnte 
und leichter gewordene Luft durch die dickere durch⸗ 
fähret, und die in ihr hangenden Duͤnſte mit ſich 
fortnimmt. Dieſe Luft ſetzet diejenige, durch welche 
ſie faͤhret, gleichfalls in Bewegung. Die Stelle 
der zuerſt auffahrenden erſetzet geſchwinde eine an⸗ 
dere, welche theils durch ihre eigne Elaſticitaͤt, 
theils durch die Hitze der Sonne und des Kometen 
ausgedehnet wird. Solchergeſtalt entſtehet eine 
unaufhoͤrliche Bewegung in der Kometenluft, die 
als ein Wind nach derjenigen Gegend hinfaͤhret, 
wo ſie den geringſten Widerſtand findet. Dieſe 
Bewegung wird immer in entferntere Gegenden fort⸗ 
geſetzet. Und auf dieſe Art werden die immer zäte 
tern Duͤnſte oder Daͤmpfe mit der immer zärtern 
Luft, in welcher ſie annoch ſchwimmen, in immer 
entferntere Gegenden fortgefuͤhret. Hierdurch ent⸗ 
ſtehen die vorhin gedachten Schichten von Daͤm⸗ 
pfen: indem die Dichtigkeit der Luft, und folglich die 
Dichtigkeit der Daͤmpfe in den kleinern Abſtaͤnden 
vom Kometenkörper größer, und in den groͤßern 

geringer iſt. 5 15 
Die Daͤmpfe der Kometen ⸗Atmoſphaͤre 
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werden aus derſelben von der Sonne abwaͤrts in 
die Himmelsluft durch die Hitze der Sonnenſtrahlen 
getrieben. Auf dieſe Weiſe koͤmmt die Geſtalt eines 
Schweifes zum Vorſcheine, da die aufſteigenden 
Dämpfe von der Sonne erleuchtet werden. "Tab, 
XI. fig. 5. ab mag den Kometenkoͤrper, und defi 
ſeine runde Atmoſphaͤre vorſtellen, und die Linie 
ed S nach der Sonne 8 gerichtet ſeyn, und eci auf 
ihr perpendicular ſtehen. Man ziehe kl und mn 
mit ei parallel: ſo erhaͤlt man zwo verſchiedene 
an einander liegende Schichten von Luft, e kli und 
kmnl, davon eK Ii weiter von der Sonne abſtehet, 
als kmul. Wirkt die Sonne mit ihrer Wärme 
in die ihr nächfte Schicht kmnl: fo wird in derſel⸗ 
ben die elaſtiſche Kraft der Luft durchgängig vermeh⸗ 
ret. Dergeſtalt wird jegliches Lufttheilchen dieſer 
untern Schicht ſich nach dem unmittelbar oben uͤber⸗ 
ſtehenden Lufttheilchen der obern Schicht eK Ii aus⸗ 
zubreiten ſuchen, und demſelben nach einer mit of 
parallelen Richtung eine fortdaurende Bewegung 
mittheilen, wofern die in ekl i befindliche Luft nicht 
von der über ihr ſtehenden oi einen zu großen Wis 
derſtand leidet. Es faͤllt aber derſelbe weg, indem 
die Waͤrme der Sonne auch in dieſe, und in die 
noch höhere Schicht o p, und in alle uͤbrige drin⸗ 
get. Alſo werden die Elaſticitaͤten in allen Schich⸗ 
ten verandert. In der unterſten Schicht herrſcht 
die ftärffte, in der darauf folgenden eine ſchwaͤchere. 
Denn in die unterſte wirkt die Wärme der Sonne 
am ſtaͤrkſten. Alſo nehmen die Elafticitäten mit 
den wachſenden Höhen ab. Dergeſtalt iſt die un- 
3 tere 
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tere Schicht allemal vermoͤgend, in die naͤchſt 
obere einzudringen. Indem nun alle dieſe Aus⸗ 
dehnungem ſich zu gleicher Zeit und nach einerley 
Gegend, als nach der Direction cf äußern: ſo 
muß wegen der Menge dieſer einſtimmigen Aus⸗ 
dehnungen eine ſehr ſtarke Bewegung nach der 
Richtung ck erfolgen, wodurch von der Sonne 
abwärts ein Schweif aufſteiget. In dem Kome⸗ 
ten von 1744 hat ſich am aten Februar der Ab⸗ 
ſtand feines Kopfes zum Abſtande feines aͤußerſten 
Schweiſes von der Sonne, wie 7 zu u verhalten. 
Folglich iſt die Waͤrme beym Kopfe gegen die Waͤr⸗ 
me beym Ende des Schweiſes wie die Quadratzahl 
von uu zur Quadratzahl von 7, das iſt wie 121 zu 
49, oder beynahe wie 5 zu 2 geweſen. Denn die 
Staͤrke der Sonnenwaͤrme richtet ſich nach der 
Dichtigkeit der Strahlen (§. 141). Die Sonnen⸗ 
waͤrme beym Kopfe des Kometen hat demnach um 
ihrer ganzen Staͤrke durch eine Strecke von 
7 000,000 Meilen durch alle Schichten durch nach 
und nach abnehmen muͤſſen, damit zuletzt am Ende 
des Schweifes die geringe Wärme ſtatt finden konn⸗ 
te, die ſich zur ſtäͤrkſten wie 2 zu 5 verhielt. Alſo 
mußte wegen des in allen Schichten zu gleicher Zeit 
durch die Wärme der Sonne gehobnen Gleichge⸗ 
wichts auf einmal in denſelben eine ſchnelle Bewe⸗ 

gung entſtehen. e 
Nach der bishergegebnen Erklaͤrung ſollten die 
Dämpfe nach geraden Linien, die mit der Linie fe 
parallel laufen, in die Hoͤhe ſteigen. Aber die Er⸗ 
fahrung zeiget, daß die Dampfſaͤulen nach = 
hie⸗ 
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ſchiefen Direction, z. E. qx und z auffahren. 
Auch ſammlen ſich die Daͤmpfe auf eine merkliche 
Weite von dem Koͤrper eines Kometen gegen die 
Sonne; und ziehen ſich fodann zu beyden Seiten 
nach einer Kruͤmmung in die Hoͤhe. Die Urſache 
davon iſt in den verſchledenen Dichtigkeiten der duſtin 
der Kometen ⸗Atmoſphaͤre zu ſuchen. Je naͤher die 
Luft eines Kometen feinem Körper iſt, deſto dic) 
ter iſt ſie. In s, q yr mögen drey Theile Luft ſeyn, die 
unmittelbar an einander liegen, gleichweit vom Koͤr⸗ 
per abſtehen, und folglich gleich dicht find. Sie moͤgen 
ferner in drey unterſchiednen Schichten, als s in der un⸗ 
tern, q in der mittlern, und r in der obern, liegen. Dem⸗ 
nach iſt die elaſtiſche Kraft in s ſtaͤrker, als in q; und in 
ꝗ ſtaͤrker, als in r. Folglich kann ſich zwar die Luft g 
von ꝗ nach r, aber nicht von q nach s ausbreiten. 
Nun iſt ferner die Luft q in der Linie ei zu beyden 
Seiten ebenfalls mit zuft, als in t und v umges 
ben, mit einer dichtern t nach a gegen den Koͤrper 
zu, und mit einer duͤnnern v nach e zu. Weil 
dieſe Lufttheile mit dem Theile q in einerley Schicht 
liegen: ſo ſind ſie zwar einem gleichen Grade der 
Sonnenwaͤrme ausgeſetzet, wodurch ihre Elaſtiei⸗ 
tät vermehret wird. Weil aber der Lufttheil q duͤn⸗ 
ner iſt, als der Luſttheil t; und dichter, als der 
Lufttheil v: fo iſt die elaſtiſche Kraft in q ſchwaͤcher, 
als in t; und ſtaͤrker als in v. Dergeſtalt kann 
ſich die Luft nicht nach t, wohl aber nach v zu aus⸗ 
breiten. Dieſemnach ſuchet ſich die Luft q, welche, 
wie kurz vorher iſt gezeiget worden, nach r zu 
gehen bemuͤhet iſt, zu gleicher Zeit einen Weg 
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nach v. Alſo wird fie zwiſchen den Linien qr und 
qu durch die ſchiefe Linie q x beweget (H. 13). Aus 
gleichen Urſachen muß auf der andern Seite des 
Kometenkoͤrpers die Luft in y nach der ſchiefen 
Linie yz in die Höhe ſteigen. Auf dieſe Art kann 
man leicht einſehen, warum ſich die ſichtbare Atmo⸗ 
ſphaͤre nach mg und nh ausbreitet. Die Luft, 
welche in der untern Atmoſphaͤre nach der Sonne 
zu, z. E. in er dem Korper näher iſt, als die Luft 
zwiſchen e und d, muß ſich vermoͤge ihrer groͤßern 
Dichtigkeit von dem Körper abwaͤrts gegen die Son⸗ 
ne zu ausdehnen. Jedoch wird dieſe Ausdehnung 
etwas geſchwächt: weil die gegen d zu und der 
Sonne naͤher liegende Luft etwas elaſtiſcher iſt. 
Nun ſtoͤßet aber auch die Luft er zu beyden Seiten 
des Kometenförpers a und b an eine andere Luft, 
welche mit ihr gleich dicht, aber wegen ihres groͤ⸗ 
ßern Abſtandes von der Sonne weniger elaſtiſch iſt. 
Folglich wird ein Theil der Luft ee, welche ſowohl 
gegen d, als ſeitwaͤrts von a und b ſich auszubreiten 
ſuchet, durch dieſe conſpirirende Kräfte ($. 13) dendauf 
nach &ß, und ein anderer Theil den Lauf nach a 
nehmen. Die Luft in J und e fücht gleichfalls we⸗ 
gen ihrer größern Dichtigkeit, woran ſie die Luft in 
d übertrifft, niederwaͤrts gegen d; und wegen ihrer 
ſtaͤrkern Elaſtieitat, womit fie der Seitenluft uͤber⸗ 
legen iſt, ſeitwaͤrts ſich auszubreiten. Sie nimmt 
alſo durch dieſe conſpirirende Kräfte einen mitt⸗ 
leren Lauf aus 9 nach Im und aus e nach en. Aus 
dieſen ſuſammengeſetzten Ausdehnungen erfolger eine 
krummlinichte Bewegung, die ſich anfänglich = 
em 
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dem Korper abwärts nach der Sonne zu eraͤugnet, bald 
darauf aber von dieſer Richtung mehr und mehr 
abweichet, und ſich zu beyden Seiten des Koͤrpers 
in die Hoͤhe erhebt. Die Elaſticitaͤt der Luft in a⸗ 
wird zugleich durch die Hitze des Kometenkoͤrpers, 
welche ihm von der Sonne iſt mitgetheilet worden, 
verſtaͤrket. Demnach breitet ſich die Luft aus & 
niederwaͤrts nach d weiter aus, ehe ſie in die 
krummlinichte Bewegung zu beyden Seiten des 
Körpers ausbricht, als fie thun würde, wenn ihre 
Elaſticitaͤt blos von der unmittelbaren Sonnenwaͤr⸗ 
me vermehret wuͤrde. 8 
Der Schweif eines Kometen faͤhrt aus ſeiner 
Atmoſphaͤre weit geſchwinder, als der ſtaͤrkſte Wind 
in der Erdluft. Der Wind, durch welchen 1736 
am 21 September in dem Nevaſtrome hohes Waſſer 
iſt verurſachet worden, hat in Zeit einer Secunde 
einen Weg von 119 pariſer Schuhen vollendet. 
Harte dieſer Wind feinen Lauf mit gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit fortgeſetzet: ſo wuͤrde er in einem Tage 
1,713,500 pariſer Toiſen, oder 450 deutſche Meilen, 
deren ihrer 15 aus 57,060 Toiſen beſtehen, zuruͤck⸗ 
gelegt haben. Ein Wind wird immer geſchwinder, 
je ftärfer die Elaſticitaͤt der Luft iſt, in welcher er 
entſpringt; und je mehr die Elaſticität der weichen⸗ 
den Luft abnimmt, und je weiter ſich dieſe Abnah⸗ 
me der Laͤnge nach erſtreckt. Nun erwege man die gro⸗ 
ße Hitze, welcher 1744 der Komete in der Sonnennaͤhe 
iſt ausgeſetzt geweſen (§. 597). Wie ſtark mag dem⸗ 
nach die Elaſticitaͤt feiner Atmoſphaͤre ſeyn vermehret 
worden! Man erwege, wie geringe die Kraft ſeyn mag, 
in wo⸗ 
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womit die zarte Himmelsluft den auffahrenden Duͤn⸗ 
ſten widerſtehet. Man kann alſo denſelben, ohne 
Gefahr die Wahrſcheinlichkeit zu verletzen, eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit zueignen, mit welcher ſie in einem 
Tage in die 100,000 Meilen zurückgelegt haben. 
Der Herr Prof. Heinſius zeigt auf der 45 Seite 
feiner Beſchreibung, daß die wahre Lange des 
Schweifes in 100 Theilchen der mittlern Weite der 
Sonne von der Erde am 16 Jenner 14, und am 2 
Februar 35 dergleichen Theilchen gehabt habe. Der⸗ 
geſtalt iſt der Schweif in 17 Tagen um 21 ſolche 
Theilchen verlaͤngert worden. 100 Theilchen ma⸗ 
chen 22000 halbe Erddiameter, und folglich ar ma⸗ 
chen ihrer 4620. Alſo kamen auf einen Tag für 
die Verlangerung des Schweifes 271, welche 
233,060 deutſche Meilen betragen. Iſt aber die 
Luft mit einer ſo erſtaunenden Geſchwindigkeit aus 
der Atmoſphaͤre des Kometen gefahren: ſo iſt zu 
verwundern, daß der Komete nicht in kurzer Zeit 
von aller Luft iſt entbloͤßt worden. Tab. IX. fig. 5. 
Man bilde ſich bey g h an dem Orte, wo man un⸗ 
gefähr den Anfang des Schweifs rechnen kann, ei⸗ 
nen Durchſchnitt der ausgebreiteten Atmoſphaͤre ein, 
dergeſtalt, daß die Flaͤche dieſes Durchſchnitts auf der 
Linie foð, diedurch den Kometen nach der Sonne zur 
gehet, perpendieular, und wie ein Cirkel umgrenzt 
ſey, der zu feinem Diameter die Knie gh habe. 
Man kann die Lange dieſer Linie, wegen der geſche⸗ 
henen Ausbreitung der Atmoſphaͤre, die an ſich über 
17,000 deutſche Meilen dick iſt, gar wohl auf 
20, 00 Meilen rechnen. Die Fläche des Durch⸗ 
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ſchnitts wird alſo 314%) 00, 00 Quadratmeilen 
halten. Setzt man nun die Geſchwindigkeit der 
ausfahrenden Luft fo groß, daß ſie in einem Tage 
100,000 Meilen zuruͤcklegt: fo wird in einem Tage 
ein Cylinder von Luft durch die Durchſchnittsflaͤche 
durchgehen, deſſen Grundfläche dieſe Durchſchnitts⸗ 
flache ſelbſt iſt, die Hohe aber 1o0, o Meilen, u. folg 
lich fein koͤrperlicher Inhalt 3r‘,400,000’,000,000 
Cubic⸗Meilen beträgt. Die ganze Atmoſphaͤre des 
Kometen hat nicht ſo viel Cubie⸗Meilen in ſich ges 
halten. Wie hat fie demnach beſtehen koͤnnen, daß 
man die Zeit ihrer Sichtbarkeit hindurch keine 
merkliche Abnahme an ihr verſpuͤret hat? Die Luft 
nahe bey dem Koͤrper iſt ſehr dicht, und vielleicht 
wegen der hohen und mit vielen Daͤmpfen angefuͤll⸗ 
ten Atmoſphaͤre dichter, als die Luft an unſerer Erd⸗ 
flache. Dieſe dichte Luft nimmt mit der Höhe ab, 
und wird endlich der Himmelsluft an Duͤnnheit 
gleich. Auch kann aus der Atmoſphaͤre eines Ko⸗ 
meten keine andere Luft heraus fahren, als diejenige, 
welche bereits fo dünne geworden iſt, als die Him⸗ 
melsluft. Denn eine dichtere kann mit der Him⸗ 
melsluft nicht vereiniget werden. Geſetzt, der gan⸗ 
ze Raum von der Sonne ab bis an den Saturn 
ware leer. Ließe man durch denſelben ſich einen 
Cubiczoll Luft ausbreiten, welche fo dicht wäre, als 
die zuft an unſerer Erdflaͤche iſt: fo wuͤrde dieſe 
ausgebreitete duft, nach Newtons Beweiſe lib. 3. 
Prop. 41, dennoch eine Dichtigkeit behalten, der⸗ 
gleichen in der Atmosphare der Erde in einer Höhe 
von 860 deutſchen Meilen, von ihrer Fläche ange⸗ 
05 rechnet, 
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rechnet, annoch ſtatt findet. Dieſe Dichtigkeit iſt 
weit groͤßer, als die Dichtigkeit der Himmelsluft, 
oder der aus der Atmoſphaͤre des Kometen heraus fah⸗ 
renden Luft: Denn die Hohe derſelben berrägt über 
gsoo Meilen. Hieraus erhellet, daß die erſtau⸗ 
nende Menge Luft, um welche die Atmoſphaͤre des 
Kometen taglich abgenommen hat, einen geringen 
Theil eines Cubiczolls betragen wuͤrde, wenn man 
ſie wieder ſo nahe zuſammenbringen ſollte, daß ſie ſo 
dicht würde, als die Luft an der Erdflaͤche iſt. Sol⸗ 
chergeſtalt hat keine Veraͤnderung in der Atmoſphaͤre 
des Kometen merklich ſeyn konnen, wenn auch ihre 
dichte Luft nahe bey dem Koͤrper die Zeit uͤber, da 
der Komet in der Nähe der Sonne geweſen iſt, um 
100, oder auch 1000 Cubiczolle abgenommen hat. 

Hieraus kann man ſich einen Begriff ma⸗ 
chen, wie ein Kometenſchweif fo zart ſeyn koͤnne, daß 
ſich auch das Licht der kleinſten Fiyſterne dadurch er⸗ 
blicken laßt. Man bilde ſich einen mit Daͤmpfen 
angefuͤlten Cubiczoll ein, die ſo nahe beyſammen 
find als die Theilchen der Luft bey der Erdflaͤche; 
und laſſe dieſe Daͤmpfe durch viele Billionen und 
Trilltonen Eubie⸗ Meilen ſich ausbreiten: fo wird 
man leicht begreifen, wie hernach dieſe Daͤmpfe ſo 
weit von einander abſtehen muͤſſen, daß das dicht 
der kleinſten Firſterne ohne merklichen Verluſt durch⸗ 


fallen konne. 

Da der Schweif eines Kometen aus feiner At⸗ 
moſphaͤre durch die Wärme der ihm gegen über fte- 
henden Sonne aufſteiget: fo ſollte er feinen Lauf 
nach der Linie fortſetzen, welche durch den Kometen 
oa Nu und 
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und die Sonne kann gezogen werden. Aber er wei⸗ 
het von dieſer Anie ab, und machet mit ihr einen 
ſchiefen Winkel. Man ſaget alſo, er ſteiget ſchief 
in die Hoͤhe. Solches koͤmmt daher. Die aus der 
Atmoſphaͤre aufgeſtiegnen Duͤnſte find als ein beſon⸗ 
derer und vom Kometen geſchiednerKoͤrper anzuſehen. 
Es behalten aber dieſe Duͤnſte die vim centripetam und 
centrifugam, welche ſie in der Vereinigung mit der 
Atmoſphaͤre als Theile des Kometen mit ihm gehabt 
haben. Denn durch das Auffteigen verlieren fie 
dieſelben nicht. Tab. XII. fig. 2. Ruͤckt alſo z. E. 
der Komet aus D in H: ſo werden die aus ſeiner 
Atmoſphoͤre von D bis L aufgeſtiegenen Duͤnſte durch 
ihre vim centrifugam und centripetam eben wie der 
Komete durch einen gekruͤmmten Weg getrieben. 
Nun aber ſind die Centralkraͤfte der Duͤnſte, welche 
aus dem Kometen in D bis L aufgeſtiegen find, nicht 
groͤßer, als die Kraͤfte des Kometen. Koͤmmt dem⸗ 
nach der Komete aus D in H: ‚fo koͤnnen ſich die 
Duͤnſte, welche aus D in L. aufgeſtiegen und ein 
vom Kometen geſchiedner Körper find, und in ih⸗ 
rem Wege den Kometen begleitet haben, ſich nicht 
in O, als in dem Orte, aus welchem man durch 
den Kometen und die Sonne eine gerade Linie zie⸗ 
hen kann, befinden. Denn hätten fie den Ort O 
erreichet: fo haͤtten fie einen groͤßern Weg vollen⸗ 
det, und waͤren alſo geſchwinder gelaufen, als der 
Komete. Wie aber ſollte dieſes moͤglich ſeyn, da 
fie ihn nicht an Stärke der Centralkraͤfte uͤbertref⸗ 
fen? Den uͤbrigen Duͤnſten, die vorher, ehe der 
Komete in D angelanget iſt, und nachher, als er 
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den Ort D verlaſſen hat, aus ſeiner Atmoſphaͤre auf⸗ 
geſtiegen ſind, muß nach Proportion ein gleiches 
wiederfahren ſeyn. Der Schweif muß daher, an 
ſtatt daß er, bey Anweſenheit des Kometen in II, 
die gerade taye N O haben ſollte, ſich nach der ſchie⸗ 
fen II Qerſtrecken, als welche mit der geraden HO 
einen ſchiefen Winkel machet. 

Die Dünfte, welche nach der Zeit, da der Ko⸗ 
mete feinen Lauf bis in H fortſatzet, aus feiner At⸗ 
moſphäre von Augenblick zu Augenblick aufſteigen, 
ſind im Aufſteigen geſchwinder, als der aus dem 
Orte D aufgeſtiegne Dunſt: weil der Komete in ſei⸗ 
nem Wege von D bis H der Sonne immer näher 
kommt. Dieſe in dieſer Zeit hindurch aufgefahr⸗ 
nen Duͤnſte ſind demnach zur Zeit, da der Komete 
in H ankommt, der Linie H O naͤher; als der Dunſt 
welcher aus dem Kometen aufgeſtiegen iſt, da ſich 
derſelbe in D befunden hat. Hierdurch muß ein in 
verſchiedne Aeſte zertheilter Schweif zum Vorſcheine 
kommen. Solches wird alſo am merklichſten wer⸗ 
den, wenn der Komete der Sonne am naͤchſten 
ſtehet. U 2 5 

Anſtatt daß der Schweif eines Kometen in ſeiner 
großen Annaherung zur Sonne an der ſcheinbaren 
Länge zunehmen ſollte, pflegt er daran abzunehmen. 
So iſt 1744 vom aten bis zum sten Februar der 
Schweif des Kometen um 2',000,000 Meilen fürs 
zer geworden. Am Sten Februar betrug er noch 
1 9 der mittlern Weite der Sonne von der Erde, 
und am 2often Februar nur 2559. Folglich hat ſei⸗ 
ne Laͤnge noch um drey Millionen Meilen abgenom⸗ 
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men. Diefe ſcheinbare Verkuͤrzung entſtehet daher, 
daß die Duͤnſte durch den Widerſtand der Himmels⸗ 
luft deſto ſtaͤrker zerſtreuet werden, je geſchwinder ſie 
durch die von der Sonnenwaͤrme vermehrte Elaſti⸗ 
‚eität der Kometenluft aus ihr aufſteigen. Denn je 
geſchwinder und folglich je ftärfer ein Koͤrper gegen 
einen widerſtehenden ſtoͤßt, deſto ſtaͤrker wirket der⸗ 
ſelbe zurück (§. 8.) Laßt ſich demnach die anfah⸗ 
rende Materie zerſtreuen: ſo wird ſie deſto geſchwin⸗ 
der ausgebreitet, je geſchwinder ihre Bewegung iſt. 
Ob alſo gleich die Duͤnſte, welche aus der Atmo⸗ 
ſphaͤre eines der Sonne ſehr nahen Kometen in die 
Gegend des Schweifes ſteigen, eine eben fo große 
und noch viel groͤßere Höhe erreichen mögen, als die 
Duͤnſte erreichten, da der Komete von der Sonne 
weiter entfernt war: fo konnen fie doch deswegen in 
dieſer Höhe nicht ſichtbar werden, weil fie gar 
zu weit von einander abſtehen. Die große Zer⸗ 
ſtreuung ſetzet nur ihrer Sichtbarkeit, nicht aber 
ihrem Aufſteigen engere oder kuͤrzere Graͤnzen. 
Die Zerſtreuung der Duͤnſte wird beſonders durch 
die Bewegung befoͤrdert, mit welcher ſie den Ko⸗ 
meten in feiner Bahn zu begleiten ſuchen, welche in 
der vorhergehenden Anmerkung iſt beſchrieben wor⸗ 
den. Denn dieſe Bewegung wird immer geſchwin⸗ 
der, je mehr der Komete ſich der Sonne naͤhert. 
Je mehr aber dieſe Geſchwindigkeit waͤchſt, mit de⸗ 
ſto ſtärkerm Widerſtande werden die Duͤnſte von 
der Himmelsluft, durch welche ſie ihren Lauf neh⸗ 
men ſollen, zerſtreuet. Indem die Duͤnſte den 
Kometen in ſeiner Bewegung begleiten: ſo machen 
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die auf einander folgenden Dämpfe eine gekruͤmmte 
Reihe. Dieſe Kruͤmmung waͤchſt mit der Annä⸗ 
herung des Kometen zur Sonne; und der Schweif 
wird in gewiſſe Aeſte, oder einzelne Schweife zer⸗ 
ſpalten. Alſo verſchaffen die nachfolgenden den vor⸗ 
hergehenden nicht diejenige Dichtigkeit, welche ſie 
ihnen ſonſt geben, wenn ſie ihnen in einer faſt gera⸗ 

den Linie folgen. 7 1 
$. 602. Die Kometen werden in ihren ellipti⸗ 
ſchen Bahnen um die Sonne durch die Schwere 
gegen dieſelbe erhalten. Denn die Schwere iſt 
eben das, was die vis centripeta iſt (H. 17 u. 91). 
Wo aber dieſe fehlt, da kann keine Bewegung um 
einen Punet entſtehen (F. 101). Weil aber die 
Schwere eines Kometen in ſeiner ungemein großen 
Enifernung ungemein ſchwach wird: fo entſtehet die 
Frage, ob eine fo geringe Schwere vermoͤgend ſey, 
den Lauf des Kometen in der großen Entfernung 
dergeſtalt zu kruͤmmen, daß der Komete wiederum 
zur Sonne zurück kommen kann? Je weiter ſich 
ein Komete von der Sonne entfernt, deſto laͤngſa⸗ 
mer wird ſeine Bewegung. Demnach kann er auch 
durch eine geringere Schwere von der Linie abgezo⸗ 
gen werden, nach welcher er ſich vermoͤge ſeiner 
vis centrifugae von der Sonne zu entfernen ſuchet. 
Die Krümmung der Bahn entſtehet, wenn dieſe L⸗ 
nie mit der Linie, wornach er von der Schwere ge⸗ 
gen die Sonne getrieben wird, einen Winkel ma⸗ 
chet. Je großer dieſer Winkel iſt, deſto größer 
wird die Krümmung. Daher wird dieſelbe am 
groͤßten, wenn z. E. in der Sonnen⸗Naͤge die L⸗ 
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nien, wornach die beyden Centralkraͤfte wirken ei- 
nen rechten Winkel machen. Gehet nun ein Ko⸗ 
mete von der Sonne weg: ſo iſt anfanglich der 
Winkel, welcher zwiſchen den gedachten Lnien ent⸗ 
halten iſt, ſehr klein. Dergeſtalt entſtehet eine ſehr 
geringe Kruͤmmung. Weil aber die Schwere in 
ihrer Wirkung gegen die Sonne fortfaͤhret: fo wird 
der Komete jeglichen Augenblick von der Linie, nach 
welcher die centrifuga wirkt, etwas abgezogen. 
Der eſtalt wird der Winkel beyder Knien, und 
folglich die Kruͤmmung nach und nach groͤßer; wie 
ſich ſolches aus der Lehre von der zuſammen geſetzten 

Bewegung erklaren laͤſſet. N s 
6.603. Soll ein Komete in feiner Wiederkunft 
erkennet werden: ſo muß man anfangs durch Rech⸗ 
nung ausmachen, in was fuͤr Oertern er aus der 
Sonne wuͤrde geſehen werden; und zum andern in 
denen auf dieſe Art angeſtellten Rechnungen vor⸗ 
mals beobachteter Kometen nachſehen, ob einer 
davon in eben dieſen Oertern wuͤrde erſchienen ſeyn, 
wenn man ihn aus der Sonne betrachtet haͤtte. 
Man ſtellt ſich in dieſem Falle die Sonne, als einen 
unbeweglichen Punct vor. So oft demnach ein 
Komete in feiner wahren und elliptiſchen Bahn einer⸗ 
ley Ort einnimmt: fo muß er aus der Sonne un⸗ 
ter einerley Sternbildern zu ſehen ſeyn. Folglich 
kann man aus dem letztern auf das erſtere ſchließen, 
und dadurch erkennen, ob ein itzt erſcheinender Ko⸗ 
mete vormals ſey geſehen worden. Die Oerter, 
aus deren Uebereinkunft ſolches erhellet, ſind vor⸗ 
nehmlich die Perikelia, und die Puncte, in welchen 
die 
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die Ekliptik von der Bahn der Kometen geſchnitten 
wird. Waͤre in zween Kometen, deren Betrach⸗ 
tung man in der Sonne anſtellte, zu erkennen, daß 
ſie beyde die Ekliptik an einerley Orte durchſchnit⸗ 
ten und eine gleiche Inclination gehabt, daß ſie bey⸗ 
de in ihren Periheliis gleich weit von der Sonne ab» 
geſtanden, und daß beyder Perihelia an einerley 
Orte des Himmels geſtanden hätten: fo koͤnnte man 
ſicher ſchließen, daß dieſe Kometen von einander 
nicht unterſchieden wären. Aus den Oertern, in 
welchen man die Kometen auf der Erde beobachtet, 
läſſet ſich nicht mit Gewißheit erkennen, ob und 
wenn ein erſcheinender Komete vormals ſeinen Lauf 
um die Sonne genommen habe. Denn ein vor⸗ 
mals gefehener Komete kann in feiner Wiedererſchei⸗ 
nung für einen andern angeſehen werden, wenn er 
auf der Erde betrachtet wird. Tab. XII. fig. 1. Z. E. 
1744 den 19 Jenner iſt der Komete in ſeiner wirkli⸗ 
chen Bahn in E geweſen. Damals hatte die Erde 
in ihrer Bahn ihren Ort in e. Und aus e fahe 
man den Kometen der Lange nach im ? des Widders. 
Geſetzt nun, zu der Zeit, da der Komete in feiner 
Zurüdkunft den Ort E wiederum einnehmen wird, 
wäre die Erde in a: fo würde man den Kometen 
an einem ganz andern Orte im Thierkreiſe wahr⸗ 
nehmen. Solchergeſtalt wuͤrde er die Zeit ſeiner 
Sichtbarkeit hindurch einen ganz andern Weg zu 
nehmen ſcheinen, als man 1744 beobachtet hat. 
Zween Kometen, die in verſchiedenen Zeiten erſchei⸗ 
nen, koͤnnen auf der Erde für einen angeſehen wer⸗ 
den. Z. E. man führe um die Sonne eine ellipti⸗ 
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ſche Bahn, welche durch die gerade Linie zwiſchen 
den Puncten e und E gehet. Kommt nun ein Ko⸗ 
mete, welchem dieſe Bahn eigen iſt, zu der Zeit, 
da ſich die Erde in e befindet, in einen Punct, wo 
dieſe Linie von gedachter Bahn geſchnitten wird: ſo 
wird man ihn auf der Erde nach der Linie e E in dem 
7 des Widders ſehen. Dergeſtalt würde es ſchei⸗ 
nen, als wenn er eben derjenige Komete wäre, wel⸗ 
cher 1744 ſichtbar geweſen iſt. a RT 


Der Herr Profeffor Euler zeiget in feiner Theo: 
ria Motuum Planetarum & Cometarum eine Me 
thode, wie ſich die Bahnen der Planeten und Ko⸗ 
meren aus etlichen Obſervationen beſtimmen laſſen, 
und erlaͤutert dieſelbe durch eine Ausrechnung der 
wahren Bewegungen der Kometen von 1680 und 
1744. Die Zeit, in welcher der erſtere ſeine Bahn 
vollendet, oder in welcher er zu feinem Perihel io zu⸗ 
ruͤck kehret, beträgt 170 Jahre. Die Bahn des 
letztern iſt von einer Parabel wenig unterſchieden ge⸗ 
weſen. Die Zeit ſeines Umlaufes mag alſo etliche 
Jahrhunderte austragen. Halley hat die Bahnen 
vieler Kometen, die von einigen Jahrhunderten her 
‚find beobachtet worden, aus den vorhandenen Ob⸗ 
ſervationen durch Rechnung beſtimmet. Es findet 
ſich aber unter denſelben keiner, deſſen Bahn mit den 
Bahnen der Kometen von 1680 und 1744 übereinkaͤ⸗ 
me. Hieraus aber laͤſſet ſich wider die euleriſche Rech ⸗ 
nung kein Einwurf ziehen. Denn weil zu der Zeit, 
in welcher ein Komete ſich in der Nähe der Sonne 
befindet, die Erde in ihrer Bahn einen Rech = 
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haben kann, in welchem der Komete den Augen der 
Menſchen daſelbſt un ſichtbar bleiben muß: fo koͤnnen 
die beyden gedachten Kometen unter der Zahl derjeni⸗ 
gen ſeyn, welche die Zeit hindurch, aus welcher man 
mit Fleiß augeſtellte und ſchriftlich hinterlaſſene Bes 
obachtungen von Kometen hat, nicht ſind geſehen 
worden. Wofern der Komete von 1680 feinen Lauf 
in 170 Jahren vollendet: ſo wird er kuͤnftig 1850 
wieder in die Sonnennaͤhe kommen. Sollte er 
aber ſodann den Europaͤern wieder erſcheinen: ſo 
muß bie Erde ſowohl gegen den Kometen als auch 
gegen die Sternbilder, unter welchen er 1680 iſt ge⸗ 
ſehen worden, wieder denjenigen Stand haben, wel⸗ 
chen ſie zur ſelbigen Zeit ſeiner Sichtbarkeit gehabt 
hat. Dergeſtalt waͤre durch Rechnung aus zuma⸗ 
chen, ob die Erde 1850, oder das Jahr hernach die⸗ 
fen Stand haben duͤrfte. PR | 
H. 604. Die Kometen, welche fich um die Sons 

ne bewegen, ſind Theile des Sonnen und Planes 
tengebaudes; und haben folglich auch gegen die Pla⸗ 
neten eine Schwere. Es wirken alſo Planeten und 
Kometen, die ihren Lauf um die Sonne haben, 
wechſelsweiſe in einander. Dieſe Wirkung iſt aus 
eben denjenigen Gruͤnden klar, aus welchen (H. 589) 
die Wirkungen der Planeten in einander ſind darge⸗ 
than worden. Je naͤher zween Körper, welche durch die 
Schwere wechſels weiſe in einander wirken, einander 
kom̃en, deſto ſtaͤrker wirken fie in einander. Sollte dem⸗ 
nach ein Komete der Erde ſehr nahe kommen: fo koͤnnte 
es wohl geſchehen, daß die Flaͤche ihrer Bahn einiger⸗ 
maßen veraͤndert wuͤrde. Inſonderheit muß dieſe 
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Veraͤnderung groß ſeyn, wenn der Komete nicht 
nur der Erde ſehr nahe iſt, ſondern auch eine große 
Breite hat (S. 521.) Denn je größer dieſelbe ift, 
deſtoweniger kann die Sonne durch ihre Schwere 
oder Anziehungskraft in den Kometen wirken, und 
folglich deſtoweniger feine Wirkung in die Erde 
ſchwaͤchen. Die Wirkung in die Erde kann auf 
zweyerley Art merklich werden: entweder in der 
Schiefe der Ekliptik, oder in der Fortruͤckung der 
Aequinoctialpuncte. Der Herr Profeſſor Euler 
ſagt in feiner Theoria Motuum Planetarum & Co- 
metarum S. 99 von dieſen beyden Veraͤnderungen 
folgendes. Hat ein der Erde ſehr naher Komete 
eine noͤrdliche Breite, und die Sonne ſtehet im 
Widder: ſo wird die Schiefe der Ekliptik vermeh⸗ 
ret. Steht ſie aber in der Wage: ſo wird die 
Schiefe der Ekliptik vermindert. Iſt die Sonne im 
Krebſe: fo werden die Aequinoctialpuncte vorwärts 
geruͤcket. Stehet ſie hingegen im Steinbocke: ſo 
werden ſie ruͤckwaͤrts geſchoben. Hat aber der Ko⸗ 
mete eine ſuͤdliche Breite: fo find dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen umgekehrt. Hierdurch muß alſo das Zuruͤck⸗ 
gehen der Aequinoctialpuncte, welches durch die 
Wirkungen der Sonne und des Mondes verurſachet 
wird ($. 587, eine große Veränderung leiden. Die 
Schiefe der Ekliptik iſt von den aͤlteſten Zeiten her 
ſehr merklich vermindert worden. Herr Euler ma⸗ 
chet daher den Schluß, daß viele Kometen entwe⸗ 
der mit einer noͤrdlichen Breite, da die Sonne ih⸗ 
ren Ort in den noͤrdlichen Zeichen gehabt hat; oder 
mit einer ſuͤdlichen Breite, da die Sonne 0 den 
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füdlichen Zeichen geweſen iſt, der Erde ſich genaͤhert, 
und die gedachte Verminderung verurſachet haben 
mögen. Als der Komete von 1744 fi) im nieder⸗ 
ſteigenden Knoten befand: ſo war ſeine heliocentri⸗ 
ſche, oder aus der Sonne betrachtete, Laͤnge im ißten 
Grade des Scorpions, und Mercur war im 26ſten 
Grade dieſes Zeichens. Tab. XII. fig. 1. Dergeſtalt 
waren dieſe beyde Körper einander ſehr nahe. Herr 
Euler achtet es daher S. 135. der Mühe werth, eine 
Unterſuchung anzuſtellen, ob der Mercur in ſeiner 
Bewegung mit den aſtronomiſchen Tabellen annoch 
uͤbereinſtimme; oder nicht, und alſo in ſeiner Bahn 
eine Veranderung erlitten habe. Abſonderlich ſcheint 
ihm das letztere moͤglich zu ſeyn, da der ſcheinbare 
Diameter des Kometen zu der Zeit, da ſeine Entfer⸗ 
nung von uns der Entfernung der Sonne gleich gewe⸗ 
fen iſt, 1 betragen, und alſo fein Körper die Erde 
an Größe über dreymal übertroffen habe. f 
Wie ein Komete durch ſeine Anziehungskraft ei⸗ 
nen Planeten in ſeiner Bahn verruͤcken kann: ſo 
kann ein Planete durch ſeine Gegenwirkung einem 
Kometen eine gleiche Veranderung verurfachen, wenn 
zumal der Planete größer iſt, als der ihm ſich naͤ⸗ 

hernde Komete. 115 
Sbobllte ein Planete von einem Kometenſchweife 
beruͤhret, oder in dieſes fluͤßige Weſen eingetauchet 
werden: ſo wuͤrde in ſeiner Atmoſphaͤre daraus eben 
ſowohl eine Veranderung erfolgen, als aus den Duͤn⸗ 
ſten der Sonnenatmofphäre (& 592.) Und obgleich 
die Duͤnſte eines Kometenſchweifes ungemein duͤnne 
find: fo muß man doch ihre große Geſchwindigkeit 
($. 601) 
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G. 601) nicht unbetrachtet laſſen. Denn je größer 
die Geſchwindigkeit iſt, deſto ſtaͤrker iſt die Wir⸗ 
kung einer bewegten und ſtoßenden Materie ($. 37) 
Die Zeit hindurch, da 1743 und 1744 der Komete in 
Europa ſichtbar geweſen iſt, hat der Mercurius im 
Barometer in Petersburg ungewöhnlich hoch ge⸗ 
ſtanden. Der Herr Profeſſor Heinſius hat in ſeiner 
Beſchreibung dieſes Kometen S. 21 die angemerk⸗ 
ten Höhen des Barometers auf einer Tafel angezei⸗ 
get. Sollte, ſchreibt er dabey, dieſes Phaͤnomenon 
an andern Orten ebenfalls wahrgenommen worden, 
und allgemein ſeyn: ſo waͤre ſolches allerdings ein 
merkwuͤrdiger Umſtand; ob man gleich davon kei 
nen Zuſammenhang mit einem Kometen einſehen 
koͤnnte. Sollte, meinem Erachten nach, bey einer 
kuͤnftigen Erſcheinung eines Kometen an den Höhen 
des Queckſilbers im Barometer eben dergleichen 
wahrgenommen werden: ſo würden dieſe ungewoͤhn⸗ 
liche Umſtaͤnde kein geringes Zeichen abgeben, daß 
die Erdatmoſphaͤre von den Materien eines Kome⸗ 
ten verändert wuͤrde; wenn zumal der ſichtbare 
Schweif ſich mit derſelben vermiſchte. N. 
VIII. 0 

Die Wirkung der Himmelsluft in die 

Planeten in ihren Bewegungen. 

§. 605. Da die Himmelsluft ein fluͤßiges Weſen 
iſt, in welchem die Planeten ſchwimmen: ſo hat man 
zu unterſuchen, ob ſie von demſelben in ihren Bewe⸗ 


gungen um die Sonne einigermaßen aufgehalten 
wer⸗ 
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werden? Wofern die Himmelsluft ſich mit ihnen 
zugleich und mit gleicher Geſchwindigkeit um die 
Sonne bewegt: ſo giebt ſie ihnen keinen Widerſtand. 
Es hat aber die Himmelsluft keine ſo geſchwinde 
Bewegung. Denn wuͤrde ſie mit ihnen gleich ſchnell 
bewegt: ſo wuͤrde ſie den Schweif eines Kometen mit 
ſich fortreißen; und ihn alſo von dem Wege, nach 
welchem er von der Sonne abwaͤrts aufſteiget, gaͤnz⸗ 
lich ablenken. Solches geſchiehet keinesweges. Man 
hat alſo Urſache zu behaupten, daß die Planeten in 
der Himmelsluft von Zeit zu Zeit einigen Wider⸗ 
ſtand finden, indem ſie ihren Lauf durch dieſelbe 
fortſetzen. Wie groß aber derſelbe ſeyn mag, das 
laͤſſet ſich mit Gewißheit nicht ausmachen: da uns 
nicht genugſam bekannt iſt, wie ſich die Dichtigkeit 
der Himmelsluft zur Dichtigkeit unſrer Erdluft ver⸗ 
halten mag. Hud 
Der Herr Profeſſor Euler vergleichet in ſeiner 
Noua Theotia Lucis & Colorum $, 36 und 44. 50 
die Geſchwindigkeit des Lichts, welches durch die 
Himmelsluſt fortgehet, mit der Geſchwindigkeit des 
Schalles, welcher durch die Erdluft fortgepflanzet 
wird: und zeiget daraus, daß die Himmelsluft 
400 000,080: duͤnner ſey, als die Erdluft. In 
ſeiner Abhandlung de Relaxatione Motus Planetä+ 
rum $. 5 u. 6 unterſuchet er, einen wie weiten 
Raum die Erde in dieſer ſo duͤnnen Himmelsluft 
zu durchlaufen hätte, bis fie Tov Theilchen ihrer 
Geſchwindigkeit verlieren muͤßte. Dieſer Raum 
wuͤrde ſich zum halben Diameter der Erde ungefähr 

verhalten, wie 100,000',000,000 zu 1. 
§. 606. 
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9. 600. Wird die Geſchwindigkeit der Planeten 
durch den Widerſtand der Himmelsluft vermindert: 
ſo kommen ſie durch ihre vim centripetam, oder Schwe⸗ 
re, der Sonne naͤher. Denn um ſoviel ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit verringert, und folglich ihre vis cen- 
trifuga geſchwächet wird, um ſoviel ſtarker wirkt 
die Schwere, als welche in dieſem Falle keine Ver⸗ 
minderung leidet. Aber indem die Schwere ftärfer 
wirkt: ſo wird die Bewegung in dem nun engern 
Wege geſchwinder, und alſo der Umlauf um die 
Sonne in kuͤrzerer Zeit vollendet. Ein Planete wird 
in ſeiner größern Entfernung von der Sonne durch 
den Widerſtand der Himmels luſt aufgehalten, daß 
er feinen größern Weg, welchen er in einer gewiſſen 
Zeit vollendet hat, in einer gleichen Zeit nicht wie⸗ 
der wuͤrde vollenden koͤnnen. Aber eben dieſes be⸗ 
gegnet ihm auch in der nunmehr kleinern Entfernung 
von der Sonne: weil ihm in der kuͤrzern Bahn die 
Himmelsluft gleichfalls widerſtehet. Folalich wird 
er durch ſeine Schwere abermal der Sonne naͤher 
gebracht. Alſo nimmt ſowohl ſeine Entfernung von 
der Sonne, als auch feine periodiſche Zeit, oder die 
Zeit, in welcher er ſeinen Weg um die Sonne ein⸗ 
mal vollendet, beſtaͤndig ab. Sollte demnach die 
ſtets abnehmende vis centrifuga der Planeten nicht 
wieder verſtaͤrkt werden: ſo muͤßten ſie endlich an 
die Flaͤche der Sonne ſtoßen. Auf dieſe Art wuͤr⸗ 
de das Planeten⸗Gebaͤude aufhoͤren, und der Son⸗ 
nenkoͤrper mit neuen Materien vermehret, und 
dadurch verändert und vergrößert werden. 


Das 
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Das julianiſche Jahr hat 365 Tage und ſechs 
Stunden. Das tropiſche Jahr, oder die Zeit, 
welche von einem Aequinoctio, oder von einem Tro⸗ 
pico, bis zu eben denſelben vergehet, wird heut zu 
Tage 365 T. 5 St. 48 55 geſchaͤtzet. Man weis 
nicht, daß die Aſtronomen in den aͤlteſten Zeiten 
dieſen Unterſcheid, wodurch das tropiſche Jahr klei⸗ 
ner iſt, als das julianiſche, gemerkt haben. Dar⸗ 
aus iſt zu vermuthen, daß damals die Laͤnge des 
tropiſchen Jahres der Länge des julianiſchen näher 
gekommen ſey, als jetzo. In den naͤchſt verfloß⸗ 
nen Jahrhunderten hat man die Dauer des tropi⸗ 
ſchen Jahres für großer gehalten, als 365 Tages St. 
49. Der Herr Prof. Euler machet daher H. 23 
de Relaxatione Motus Plan. den Schluß, man 
wuͤrde der Wahrheit vielleicht nicht ſehr verfehlen, 
wenn man ſetzte, daß die periodiſche Zeit der Erde 
jegliches Jahrhundert um 5 Secunden verringert 
wuͤrde. Onez 

Hierauf unterſucht er H. 24, wie weit mit dieſer geſetz⸗ 
ten Abnahme der periodiſchen Zeit der Erde in einem 
Jahrhunderte die vorher angefuͤhrte Muthmaßung 
beſtehe, nach welcher ſich der Raum, in welchem 
die laufende Erde Tos Theilchen ihrer Geſchwin⸗ 
digkeit verlieren muͤßte, zum halben Diameter der 
Erde, wie 100,000’,000,000 zu 1 verhalten ſollte. 
Da die periodiſche Zeit der Erde in tauſend Jahren um 
50 kuͤrzer wird: fo rechnet Herr Euler fuͤr die 
Abnahme der periodiſchen Zeit in tauſend Jahren 
bey dem 5 33 bey dem I 15 bey dem G 62“ bey 
der 2 25 und bey dem J 33. Die Eccentricitaͤt 

(9.573) 
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(S. 573) nimmt ebenfalls ab. Herr Euler aber 
ſetzt dieſe Abnahme in 2720 Jahrhunderten 
nur auf eine einzige Secunde. Weil die Bahnen 
der Kometen gar ſehr eccentriſch ſind: ſo halt er 
$. 26 dafür, daß ihre periodiſche Zeiten in jeglichem 
Umlaufe ſehr merklich duͤrften verkuͤrzet werden; 
und meynt daher, es ſey kein Wunder, daß der Ko⸗ 
mete, welcher ſich 1682 gezeiget hat, anfangs nach 76, 
hierauf aber nach 75 Jahren zu feinem Perihelio zus 
ruck gekehret ſey. Denn er wird fuͤr denjenigen gehal⸗ 
ten, welchen man 1531 und 1607 beobachtet hat. 


IX. 


Ob die Bewegungen der Sonne und der 
Planeten um ihre Aren ſich aus ihrer 
Schwere gegen einander erklaͤren 

laſſen? 


$. 607. Es mag nach Tab. X. fig. 4 die Son⸗ 
ne in 1), und ein Planete dergeſtalt in L ſeyn, daß 
die Linie LT durch den Mittelpunct des Planeten 
und den Mittelpunct der Sonne gehet. LC mag 
den Bogen vorſtellen, welchen der Planete durch 
ſeine Centralkraͤfte in einem Augenblicke beſchreiben 
kann. O mag der Punct ſeyn, in welchem am 
Ende dieſes Augenblicks fein Mittelpunet ſeyn würde, 
wenn er den gedachten Bogen beſchriebe. Verloͤre 
nun der Planete auf dieſen Augenblick ſeine vim 
centripetam: fo würde fein Mittelpunct in demſel⸗ 
ben in B anlangen (F. 582). In dieſem Puncte B 
würde fein Mittelpunct weiter vom Mittelpuncte 
der 
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der Sonne J entfernet ſeyn, als das Ende ſeines 
Diameters gegen L. Es koͤmmt aber der Mittel⸗ 
punct des Planeten in dem Augenblicke, da er durch 
die alleinige vim centrifugam den Punct B erreichen 
wuͤrde, in den Punct C, welcher im Umkreiſe iſt. 
Die Urſache davon iſt ſeine Schwere gegen die Son⸗ 
ne (9: 582). Indem er nun in der Zeit, da er in 
B ſeyn koͤnnte, in C koͤmmt: fo iſt es eben fo viel, 
als wenn der Planete aus B gegen C eine Wendung, 
und folglich einen Anfang zur Bewegung um die 
Are erhalten hätte. Was die Schwere in dem einen 
Augenblicke e thut ſie in allen fol⸗ 
genden Augenblicken. Alſo wird der Planete von 
ihr nach und nach um ſeine Axe gedrehet. 

$. 608. Die Sonne wirkt durch ihre Schwere gegen 
die Planeten. Wie nun dieſelben in ihren Bahnen im⸗ 
mer andere Oerter einnehmen: ſo iſt alſo die Sonne 
von Augenblick zu Augenblick bemuͤhet, ſich den 
Planeten immer nach andern Gegenden zu naͤhern. 
(H. 584 u. 885.) Erwaͤgt man hiernaͤchſt, daß eben 
die vis centrifuga, welche die Planeten nach einer 
geraden Linie fortzutreiben ſuchet, auf gleiche Weiſe 
in die Sonne wirkt: fo laͤſſet ſich ihre Bewegung 
um die Are oder um den Mittelpunct als eine Be⸗ 
wegung anſehen, welche aus zwoen conſpirirenden 
Kraͤften, als ihrer Schwere gegen die Planeten 
und der in fie wirkenden vi centrifuga entſtehet. Auf 
gleiche Art laſſen ſich aus der Schwere eines Plane⸗ 
ten gegen ſeinen Trabanten, und aus der Schwere 
eines Trabanten gegen ſeinen Hauptplaneten ihre Be⸗ 
wegungen um die Axe erklaͤren. f 
f Do Daß 
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Daß zwo leicht bewegliche Kugeln um ihre Axe 
laufen, wenn ſie durch eine fluͤßige Materie in ein⸗ 
ander wirken, ſolches laͤſſet ſich durch die Electrici⸗ 
taͤt zeigen. Wird unter zween Koͤrpern, die beyde 
an Faͤden aufgehenkt und leicht beweglich ſind, einer 
electriſiret: fo bewegen fie ſich gegen einander (§. 246). 
Denn die electriſche Materie des electriſirten wird 
durch das Electriſiren zerſtreuet und in einen wei⸗ 
tern Raum ausgebreitet, und iſt bemuͤhet, ihren 
Koͤrper gegen den unelectriſirten mit ſich fortzurei⸗ 
ßen. Sobald die electriſche Materie des electriſir⸗ 
ten Koͤrpers zerſtreuet und uͤnnet wird: ſo drin⸗ 
get die electriſche Materie des unelectriſirten in den 
verduͤnnten Raum, welcher ſich um den electriſirten 
befindet. Denn die electriſche Materie des unele⸗ 
ctriſirten iſt nicht nur wie die electriſche Materie des 
electriſirten elaſtiſch, ſondern auch dichter. Da ſie 
nun in dem verduͤnnten Raume um den electriſirten 
Körper einen ſchwachen Widerſtand antrifft: ſo wird 
ſie alſo durch ihre ſtaͤrkere Elaſticität ausgebreitet 
und zerſtreuet. Dergeſtalt iſt ſie gleichfalls bemuͤ⸗ 
het, auch ihren Koͤrper gegen den electriſirten mit 
ſich fortzureißen. Beyde Körper nähern ſich alſo 
einander, wie zween Koͤrper, welche wechſelsweiſe 
durch die Schwere gegen einander wirken. Entſtuͤn⸗ 
de die Schwere der Sonne gegen einen Planeten, 
und eines Planeten gegen die Sonne, dadurch, daß 
Sonne und Planete mit einer elaſtiſchen Materie 
erfuͤllet und umgeben wären; welche nach Art der 
electriſchen Materie aus der Sonne in die Pla⸗ 
neten, und aus dem Planeten in die Sonne 

wirkte: 


KO 579 


wirkte: ſo ließe ſich durch ein Exempel zeigen, daß 
ſich zwo leicht bewegliche Kugeln durch Wirkung 
ihrer Schwere in einander um ihre Axen bewegten. 
Tab. XII. fig. 3. Die Kugeln, welche hierzu ges 
braucht werden, ſind hol, und aus Gips gemacht, 
und auswendig und inwendig mit Papiere uͤberzo⸗ 
gen. In der Höle iſt ein metallnes Kreuz, deſſen 
Mitte eine kegelfoͤrmige Aushoͤlung hat, in welcher 
die Kugeln auf zugeſpitzten metallnen Stiften ruhen. 
Ein Stift ab gehet durch eine glaͤſerne und auf ei⸗ 
nem Fuͤßchen ef ruhende Röhre o d, und iſt in der⸗ 
ſelben mit Siegellack eingekuͤttet. An die glaͤſerne 
Roͤhre iſt oben ein ſchmales Blech g h aus Metall 
befeſtiget, und bey i ein metallner Stift i k einge⸗ 
ſetzt. Auf dieſen zugeſpitzten Stiften ruhen die 
Kugeln k und], und ſtehen in der Weite von ein⸗ 
ander, daß ihre electriſche Materien in einander 
wirken koͤnnen. Um den Stift ab wird eine me⸗ 
tallne Kette gelegt. Sobald man dieſer die Electri⸗ 
cität giebt: fo wird auch die Kugel K electriſiret. 
Die Kugel K behält die mitgetheilte Electricität eine 
zeitlang: weil der Stift, auf welcher ſie ruhet, in 
einer glaͤſernen Röhre ſtecket. Damit die Kugel I 
von der nahen Kugel k nicht eine gleiche Electrici⸗ 
taͤt bekommen und behalten moͤge; da das Blech, 
auf welchem ihr Stift ſeinen Stand hat, an die 
glaͤſerne Roͤhre e d befeſtiget iſt: ſo wird bey i eine 
metallne Kette geleget, welche bis auf den Fußbo⸗ 
den reichet. Wird nun die Kugel k electriſiret: fo 
koͤmmt ſowohl ſie, als auch die Kugel! in eine Be⸗ 
wegung, wodurch ſie um ihre Axen laufen, und in 

Oo 2 dieſem 
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dieſem Laufe nicht aufhoͤren, ſo lange die Kugel k 
immer neue Electricitaͤt erhält. Der Radlauf dies 
ſer Kugeln entſtehet dadurch, daß die eleetriſche 
Materie der Kugel k gegen die Kugel J, und die 
electriſche Materie der Kugel 1 gegen die Kugel K 
fahrer. Alſo wird jegliche Kugel durch den Stoß 
der ſich ausbreitenden electriſchen Materie der an⸗ 
dern in die Bewegung um die Axe gebracht. Durch 
dergleichen Bewegungen, zu deren Kenntniß ich 
1746 durch verſchiedene Verſuche im Electriſiren ges 
langet bin, habe ich 1747 die Bewegung der Sonne 
um ihre Axe, und ſowohl die tägliche Bewegung 
der Erde um ihre Axe als auch ihre jährliche Dex 
wegung um die Sonne nachzuahmen geſuchet, und 
die dazu verfertigte Maſchine 1750 in einem Pro- 
grammate de Imagine Motuum Caeleſtium viri- 
bus electricis efficta beſchrieben, und auf einer Ku⸗ 
pfertafel vorgeſtellet. 5 


Ne 
Die Verbindung der Fixſterne mit dem 
Sonnen = und Planeten - Gebaͤude. 


H. 609. Ob die Fixſterne mit der Sonne und ih» 
ren Planeten dadurch in einer Verbindung ſtehen, 
daß die Fixſterne gegen die Sonne und ihre Plane⸗ 
ten, und Sonne und Planeten gegen die Fixſterne 
ſchwer find, das läffer ſich zur Zeit weder bejahen 
noch verneinen: da uns keine Erſcheinungen an den 
himmliſchen Körpern bekannt ſind, welche ein Zei⸗ 
chen davon abgeben koͤnnten. Sollte ſich auch die 
Schwere der Fipfterne bis in das Planetengebaͤude, 

a l und 
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und die Schwere der Sonne und der Planeten bis 
zu den Siriternen erſtrecken: fo würde doch dieſelbe 
ungemein klein ſeyn, da die Entfernung der Fixſterne 
ungemein groß iſt. Tab. XII. fig. 4 AD mag den 
halben Diameter der Erdbahn vorſtellen, und die Erde 
in derſelben in A, und der Sirius in R ſeyn. Die 
jährliche Parallaxe ift ſo klein, daß man fie nicht 
einmal 2 Secunden des Cirkels ſchaͤtzen kann. Der 
parallactiſche Winkel ARD (5. 576.) mag ungefähr 
1 Secunde ſeyn. Demnach verhält ſich AD zu AR 
wie der Sinus einer Secunde zum Sinu toto, und 
folzlich nach dem Canone Pitiſci wie 48481 zu 
10, 000',000, 006 das iſt beynahe wie 1 zu 206202. 
Nun betraͤgt A D als die Weite der Erde von der 
Sonne 22000 halbe Erddiameter ($. 577.) Alſo 
macht AR nach der Regel Detri 4,537, 764, 000 
halbe Erddiameter. Soweit wäre alſo Sirius von 
der Erde entfernt. Sollte iemand in dem Sirius 
fein Auge gegen unſer Sonnen» und Planetenge⸗ 
bäude richten; fo würde er von demſelben nichts als 
die Sonne unter der Geſtalt eines leuchtenden Punctes 
erblicken; wie Herr Haupt, vormaliger Lehrer der 
Mathematik in der Fuͤrſtenſchule Grimme in feinen 
Inſtitutionibus Aſtronomiae Sphaericae, Theoricae 
& Comparatiuae g. 616 zeiget. Daraus, daß wir 
um die Firſterne keine Planeten wahrnehmen, iſt 
alſo nicht zu ſchließen, daß ſich keine um die Firfterne 
bewegen. Hingegen kann man mit dem Hrn. Prof. 
Segner in ſeiner Einleitung in die Naturlehre 
H. 570 daraus, daß die Fixſterne ihres großen Abe 
ſtandes ungeachtet auf der Erde kenntlich ſind, den 

0 3 Schluß 
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Schluß machen, daß fie der Sonne an Größe nicht 

weichen. N 6 
9. 610. So lang aber dieſer Weg iſt, fo wirken 
ſie dennoch mit ihrem Lichte bis auf die Erde, ohne 
daß daſſelbe von dem Lichte der Planeten und dem 
Sonnenlichte, welches des Nachts die Planeten er» 
leuchtet, in ſeinem Wege gehindert wird. Es bringt 
aber die Wirkung des Lichts der Fixſterne in feinem 
Laufe bis auf die Erde weit längere Zeit zu, als die 
Wirkung des Lichts der Sonne. Denn die Weite der 
Sonne von der Erde verhält ſich zur Weite der Fix⸗ 
ſterne von der Erde, wie 1 zu 200,000 (H. 609). 
Nun bringt das Sonnenlicht 8 Minuten zu, ehe es 
von der Sonne bis auf die Erde kömmt ($. 202). 
Soll demnach das Licht eines Firfternes feine Wir⸗ 
kung bis auf die Erde fortſetzen: fo find 1’,600,000: 
Minuten, oder uͤber ooo Tage dazu noͤthig. Man 
darf alſo nicht denken, daß ein Firſtern in Anſehung 
der Theile unſerer Erde denjenigen Stand habe, in 
welchem wir ihn ſehen. Ein Fixſtern, welcher uns 
gerade in der Verticallinie erſcheinet, iſt keinesweges 
darinn anzutreffen, ſondern hat dieſelbe bereits 

vor mehr als 1000 Tagen verlaſſen. 
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Autherae * 


Anziehung 57. hy c a müthematicche s. der danken 


180 
Aorta — 7 — S. 217 
Aphelium wu — 672 
Apogaeum — — — 573 
Apfidum linea — — 574 
Arachnoides E — 2 


Araeometrum 15 
Archimedes entdeckt die Sydröffatit 72. fein rem 


Armirung des Magneten 248. giebt eine andere dcr 


und ſtaͤrkere . 275. Armaturae pes 248 
Aſche — 125 
Aſellus maior, Pine Saamenthiere — S. 318 
Athemholen — — 5 ir 
Atmoſphaͤre — 


Atmoſphaͤre der Erde 479. warum ſie über dem af m 
480. ihre Figur 481. bewegt ſich mit der Erde um die 
Axe 482 wie ihre Dichtigkeit in der Höhe abnimmt 483. 
die Urſachen ihrer Waͤrme und Kälte 490. 491. warum 
fie in Thaͤlern wärmer, als auf geben Gebirgen 492. 
ihre Ebbe und Fluth 391 

Atmoſphaͤre eines Kometen 358. Mr die Dämpfe in ihr 
entſtehen ©. 551. und wie fie fo hoch ſteigen S. 382. 553 

Atmoſphaͤre des Mondes 538. ihre Duaͤnnheit S. 435.436 

Atmoſphaͤre der Sonne 315. neiget ſich gegen die Ekliptik 

S. ses. iſt linſenfoͤrmig S. 528. erfuͤllet die Erdluft 
mit Daͤmpfen 592 

Attraction, phyſiſche und mathematiſche 38. der Lichtſtrah⸗ 
len 180. verurſachet im leeren Raume ein Steigen 232. 
Attraction der Planeten und der Sonne 584. der Plane⸗ 
ten gegen einander 389 

Auge, ſeine Theile 352. warum die Koͤrper der Seele da⸗ 
durch nicht verkehrt erſcheinen 364. durch welches an 

eut⸗ 
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deutlich ſiehet 366, 374. Auge eines Myopen 369 372. 
375. eines Presbyten 373. 376. woher im Auge durch 


Reiben ein farbiger Kurt entſtehet 283 
Auriculae ev 349 
Ausdämpfung 126. des Eiies — 236 
Ausdehnung der Luft durchs Feuer 222. 223 
Ausduͤnſtung der Pflanzen 343. Geſchwindigteit der Aus⸗ 

duͤnſtung er 345 
Automaton planetarium Hugenii — S. 467 


Axe, Bewegung um dieſelbe erfolget aus der Schwere 607. 
Nachahmung derſelben durch die Elertrivität S. 579. Axen 
der Ellipſe 109. Einfalls Axe 160. Axe der Erde 474. 
Axe eines Holſpiegels 148. Axe der Refraction 160. 
Axe der Welt 318. Axe der Linſe 167 


B. | 
Baͤrmutter — * 446 
Bahn der Hauptplaneten 571. des Mondes 549. der Tra⸗ 
banten 575. der untern und obern Planeten 333. 554 
Barometer 116. Urſache des Steigens und Fallens 484. 
wenn das Queckſilber bey entſtehendem Winde fällt 486. 
ſelbiges hat 1743 und 1744 zur Zeit der Sichtbarkeit des 
Kometen in Petersburg ungewoͤhnlich hoch geſtanden 


N S. 572 
Behoͤltniß, gemeinſchaftliches der ſinnlichen Eindruͤcke 421 

u. d. f. worzu es dienet — 425 
Belebte Körper 339. ihre Arten 349 
Berge, woher ihre Kälte 491. helvetiſche eiche 491 
Bernſtein leuchtet und ziehet an 243 


Beruͤhren, welche Sachen einander zu Gerähten ſcheinen 401 
Bewegung, ihre Urſache 6. einfache und zuſammengeſetzte 
12. durch gonſpirirende Kraͤfte 13. gerade linichte und 
krummlinichte 14. gerade linichte kann als zuſammenge⸗ 
fett betrachtet werden 14. gleichförmig beſchleunigte 33. 
zuſammen geſetzte gerade linichte, wie ſie erzeuget wird 
102. eines Körpers im Cirkel iſt gleichfoͤrmig 107. in 
einer Ellipſe ift ungleichförmig 109. wo fie geſchwinder, 
Oo 3 wo 
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wo ſie laͤngſamer 110. PR ein Kötper eine Bewe⸗ 
gung zu haben ſcheint 409, Bewegung um die Are er⸗ 
folgt aus der Schwere 607. Bewegung des Schwun⸗ 
ges 44. EN der Wewegung 25. Scheinbewe⸗ 
gungen — 44803. 40 
Bienen, ihre drey Akten — 444 
Bild einer Sache, die noch unter dem Horizont iſt 183. 
©. 92. Bild wird durch die Refraction erniedriget 184. 
wenn es durch gebrochne Strahlen vergroͤßert wird 197. 
Bild, größer hinter einem Holſpiegel 193. kleiner in ei⸗ 
nem erhabenen 191. im eylindriſchen Spiegel lang und 
ſchmal 192. im coniſchen ſchmal und ſpitzig 192. Bilder, 
verzogne, wodurch ſie recht erſcheinen 192. Bild, zwi⸗ 
ſchen dem Mittelpunete und der Flaͤche des Holſpiegels 
verkehrt 196. Bild, auf dem netzformigen Haͤutchen, 
warum es verkehrt iſt 363. Bild im Auge, wie fein 
Diameter kann beſtimmt werden 380. wie derſelbe ab⸗ 
nimmt 380. Bild im Auge, wird von der Seele nicht 


geſehen 382 
Bläschen der Pflanzen haben Saft 342. in üsnen wird 
der Saft veraͤndert — 344 
Blattlaͤuſe En 443 
Bley, wenn es im Waſſer ſchmiltt — 237 


Blume, ohne ſie entſteht kein fruchtbarer Saame 459. 
Blumenſtaub 459. macht den Saamen fruchtbar 461 
Blut 348. ſeine Gefaͤße 349. ſein Umlauf 350. ſelne Ma⸗ 
terien 352. Erzeugung 333. zur Bewegung iſt das 
Athemholen nöthig 351. Blut⸗Adern 349 
Bluͤthen, ihre drey en 459. ohne fie wird kein Saame 
fruchtbar 459 
Bogen, wenn er eine gerade Linie zu ſeyn ſcheinet 398 
Breite eines Brennſpiegels, wie groß ſie ſeyn n 152. ei⸗ 
nes Holſpiegels 148. der Sterne u 521 
Brennglas 172. kann nicht auf beyden Seiten blatt ſeyn 177 
Brennpunet in der Ellipſe rog. eingebildeter in der Hol⸗ 
linſe S. 108. Brennpunct im Holſpiegel 151. feine Ent: 
fernung 153. 135. feine Starke 154. Brennpunct im 
Brennglaſe m: 175, Stärke des Brennpunets, woher 
ſie 
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fie erwaͤchſt 211. Brennpunet der I Linſe eines 
Myopen 372. eines Presbyten 373˙376 


Brenn fpizgeti 151. feine Stärke im Sirenen: 152 2154. 
Brennſpiegel des Archimedes 155. Brennſpiegel erleuch⸗ 


tet entfernte Sachen — 10595 
8 E. Vol 
Cabeljau, die Besen Menge Slanerthlre in * 
Milch — S. 318 
Caleination 125. des Suche — 241 
Capillares tub 98 2 54 
Cathetus ineidentiae 185. obliquationis 146 
Catoptrico⸗ dioptriſche Maſchinen an dn a0 
Centralkraſt 91. ihre Groͤße ae im eee allent⸗ 
halben gleich ſtark — 108 


Centrifuga vis 91. eine Art 92 ee durch das 
Se 93. im ſtoßenden Waſſer S. 402. ihre 
Verſtaͤrkung 95. 99. Centrifugarum virium Berge: 
niß 96.97. ihre Gleichheit i BT "99 

Centripeta vis 91. entſtehet in ſtoßendem Waſſer 307. 
wodurch ſie geſchwaͤcht wird 94. 95. W der Schwere 
gleſch ge mid © . 104 

Choroides 2 — 362 

Chylus N . 1 353 

Cirkel, eceentriſche 551 Mittagselrkel⸗ 318. Umkreis eines 
Cirkels, wenn er in der DapegRh Ehre wird 106 

Circuli excurſuum 541 


Cryſtall⸗Linſe, oder eryſtallſche Feuchtigkeit 265 im Auge 


eines Whapen 372. eines Presbpeen bes dungfg 
Compaß * — 265 
Compreſions- Maschine — en 
Conjunction der Sterne 5 — 543 


Copernicaniſche Syſtem der Welt 370. hat den Vorzug 
vor dem thchoniſchen S. 471. iſt der Schrift nicht ent⸗ 
gegen S. . kuͤnſtliche W S. 467. an 

Cornea 
Cycloibiſche Maftine zu zum tychoniſchen 1 Weltbaue Erde 
D. Dady- 
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. 


Dadtyli, warum fie leuchten 210 


Deelination der Magnetnadel 265. ei der Sterne 521. 
der Fixſterne aͤndert ſch 523 
Demmerung — 516 


Diagonal Linie, wodurch ein Koͤrper bewegt wird 13 
Diameter eines Holſpiegels 148. der Erde 474. der ſchein⸗ 
dare der Planeten iſt bald größer, bald kleiner 548. die 
wahren a des Mondes, der Sonne, der Plane⸗ 
ton Fl S. 484 ⸗488 
Dichtigkeit 30. 13 flügigen Materien 70. der Licht⸗ 
ſtrahlen im Brennpuncte sr. 132. 172. des Lichts, wie 
ſie ab⸗ und zunimmt 139. RR Dichtigkeit der Luft, wie 


ſie abnimmt — 4483 
Diffraction der Strahlen Te 179 
Diſtanzen der Planeten — 574.376 579 


Divergente Strahlen, ſind diejenigen, welche aus einem 
leuchtenden Puncte kommen 137. wenn die Divergenz 
abzunehmen ſcheint 368 

Donnerſtrahl ift kein eitles Feuer 323. beſtehet aus Feuer 
und electriſcher Materie 323. S. 203. warum er einen 
Knall macht S. 203. giebt der Magnetnadel eine 
andere Richtung 8 274 

Druck fluͤßiger Materien 60. iſt eine todte Kraft 61. Druck 
beſchleunigt die Geſchwindigkeit einer fluͤßigen Materie 

9 

Ductus thoracicus 8 — 

Duͤnſte waͤßerige ſind elaſtiſch 497 wie ſie ſtegen und ſchwim⸗ 
men 238. wie ſie Nebel und Wolken vorſtellen 40 

Durchſichtigkeit 277. vollkommen durchſichtige Körper find 
nicht ſichtbar * 279 


E. 


Ebbe und Fluth richtet ſich nach Sonne und Mond 302. 
find Wirkungen ihrer Kräfte 399. ihre“ Nachahmung 
durch die Electriciiät S. 507. Ebbe und Fluth in der 
Erdatmofphäre rn — 591 


Eisen: 
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Eceentrieitat 374. eines jeden Planeten 378. nimmt ab 


S. 575. 576. 

Eccentriſche Anomalie 574 Ertel — 574 
Echo 331. in welcher Weite es bemerket wird 332. 333.334. 
Arten des Echo Pe 5 335 
Eckicht , wenn es rund erſcheinet — RT 40⁰ 


Eis, warum es ausdaͤmpft 236. ſchwimmt im Waſſer 234. 
feine ſpeeifiſche Schwere 234. warum es mehr Raum 


einnimmt, als ſein Waſſer — — 2235 
Eismachende Materie — — 8 
Einaͤſcherung En 1 M 9800 


Eindruͤcke in den Empfndungswwrben, lhre Dauer 416. 
ihr Weſen 417. ihr gemeinſchaftliches Behaͤltniß 42 
Einfallende Strahlen, welche mit der Axe divergent laufen 


A 175 
Einfallswinkel iſt dem Reſiexionswinkel gleich in elaſtiſchen 
Körpern 89. in Lichtſtrahlen 145.146 
Eingetauchte Körper werden leichter 67. wenn fie zu Bo⸗ 
den ſinken 73. wenn ſie ſchwimmen — 74 
Eiſen wird magnetiſch 249. wie — 271. 272 


Ekliptik 519. ſchneidet den Aequator in zwo Haͤlften 520. 
ihre Pole 320. iſt die Bahn der Erde 562. ihre Zei⸗ 
chen, warum ſie gegen Morgen fortzuruͤcken ſcheinen 588. 
ihre Schiefe iſt durch die Kometen veraͤndert worden 

S. 57 

Elaſtiſch 50. elaſtiſcher Körper Eigenſchaften 84:90. Raͤu⸗ 
me gegen einander, wenn fie zuſammengedruͤcket werden SL 

Elaſtieitaͤt, ihr Kennzeichen 79. der Dönfte 237. des 
Pulvers 496 

Electricitäat 243. ihre Arten 243. ihre 3. ere een 
Erklarung 246. macht eine Nachahmung der Ebbe und 
Fluth S. 507. eine Nachahmung der Bewegungen der 
Sonne und der Planeten 608 

Electriſche Materie, ihre Eigenſchaſten 244. ihre Veraͤn⸗ 
derungen 243. macht die Inflexion der Lichtſtrahlen 


S. 437 
Electriſcher Funken, wie er erzeuget wird 323. wie er mit 
einem Schalle verſchwindet — 323 
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Electriſirter Körper AB — 25 

Eleetrum, geriebnes, leuchtet und ziehet an 

45 19. warum 9 Firſterne Aietuih Ellpſen a 
beſchreiben 567 

Entfernung der Laſt und Kraſt vom Hupepunce 19 

Entgegenſetzung der Sterne 543 

Empfindung, deren Heftigkeit 414. empfeabeawhenere 


Ao. ihr gemeinſchaftlicher Ort = 419 
esse iſt elliptiſch — = a 
Erdbeben 


494 

Erde iſt rund und ſchwebt 464. kleine Erde des Gilberts 
259. in der Erde iſt ſtets Feuer 489. um die Erde iſt 
eine Materie, welche dem Magneten die Richtung giebt 
258. wie viel in der Erde magnetiſche Pole ſind 265. 266. 
Erde, wenn fie den Mond verfinſtert 545. Erde iſt eine 
Alterkugel und gegen die Pole geplattet 473. ihre Größe 
494. Erde iſt ein Hauptplanet 568. ihre Bahn 369. ihre 
> tägliche Bewegung 477. 478. dieſe giebt den Schein der 
gemeinen Bewegung der Sterne 361. die jährliche Bewe⸗ 
gung der Erde macht den Schein der eignen Bewegung der 
Sonne und Planeten 562. u. d. f. macht verſchiedene 
Erſcheinungen an den Fixſternen 365. ihre Schwere 
gegen den Mond 583. gegen die Sonne S. 492. ger 
gen die Planeten 589. "Erde nähere ſich der Sonne in 
einer Minute 30 Schuhe S. 492. iſt außer der Bahn 
der Venus 551. ob ſie durch die Attraction des Mon⸗ 
des aus ihrem Orte verrückt wird 585. die Atmo⸗ 
ſphaͤre der Erde 479. ihr Pol der Ekliptik beſchreibt 
jährlich einen Cirkel 364. ihre Weite von der Sonne 
577. 578. von den Planeten S. 482. ihre Rundung 
464. ihre periodiſche Zeit wird kuͤrzer 806. wie viel 
S. 575 

Erdaxe, ihre Verhaͤltniß zum Erddiameter 473. 474. bleibt 
ſich ihr und der Weltaxe parallel 363. gehet immer 


durch andere Fixſterne — — 588 
Erddiameter 473. wie groß . 474 
Erdfinfternig — — 529 


Erd⸗ 
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Erdflaͤche iſt erhaben rund 464. warum ſie in der Ferne 
erhaben erſcheinet — — 394 
Erdluft 479. u. d. f. wie fie immer dünner wird 483. wie 
hoch in ihr die Duͤnſte ſteigen S. 319. ihre Ebbe und 
Fluth 591. Erdluft kann duech den Schweif der Kor 
meten veraͤndert werden S. 572. wird mit Daͤmpfen 
aus der Sonnenluft erfüllee — 59% 
Erdmond, fein vierfacher Zuſtand 325. wirft einen Schat⸗ 
ten 529. hat Berge 536. verſchiedene Materien und 
Hoͤlen 537. eine Atmoſphaͤre 538, bewegt ſich um die 
Erde in einer Ellipſe 549. 573. um feine Axe 350. feine 
Weite von der Erde 576. feine Größe S. 484. iſt 
ſchwer gegen die Erde S. 489. verruͤckt die Erde aus 
ihrem Orte 585. iſt gegen die Sonne ſchwer 586. ver⸗ 
urſachet das Zuruͤckgehen der Aequinoctialpuncte 387. 
macht Ebbe und Fluth auf dem Meere 390. und in 
der Erdluft . — 59 
Erdpole, unter denſelben iſt die Erde flach 473. beſchrei⸗ 
ben jährlich einen Cirkel — 564 
Erfahrung a . 4 2 
Erhabner Spiegel ſchwaͤcht die Wirkung der Sonnen: 
ſtrahlen a en 156. 157 
Erhitzung des Waſſers 129. 237. der Kometen 597. 398 
Erſcheinungen der Sachen vermittelſt der Lichtſtrahlen 151. 
nach welchen Linien 181. durchgebrochne Strahlen 182. 
183. an einem andern Orte, als wo die Sachen ſind 182. 
an einem höhern Orte 183. wenn eine Sache näher etz 
ſcheinet 183. Erſcheinung einer verborgnen 183. wenn 
eine gerade Sache gebrochen erſcheinet 183. Erſcheinun⸗ 
gen in verſchiedenen Entfernungen 388409. wenn etz 
was größer 197. und kleiner erſcheinet 198 
Erſcheinungen in Spiegeln, in platten 190. in erhabenen 
191. in eylindriſchen, coniſchen 192. in Holſpiegeln 193. 


hinter einem platten Spiegel — 186 
Erſcheinungen an dem Magneten 250. ihr Urſprung 262 
u. d. f. 


Er⸗ 
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Erſchuͤtterung 316. der Luft 320. 322. 323. der Nerven 413 
E 


9. . * 446 
Eylinie i — — 109 
Fackeln der Sonne 2 — 512 
Fall, feine Höhe in der erſten Secunde 34. im luftleeren 

Raume — 36 


Fallender Körperraͤume in 2 verſchiedenen Entfernungen in 
der erſten Secunde 468. ihre Zeiten, wenn ſie gleich weit 
fallen RT, 257 369 

Farben des Lichts 214. ihr Verhaͤltniß 220. ihre Arten 
214. Verſchiedenheit koͤmmt nicht vom Prismate her 
215. ihr wahrer Urſprung 218. was fie find 218. ver⸗ 
miſchte 221. 281. einfache und zuſammengeſetzte 281. 
Farben auf den Flaͤchen der Koͤrper 281. woher ihre 
Arten auf den Flächen entſtehen 282 283. warum ſie 
ſich nicht deutlich erklaͤren laſſen 282. 284. wann man 
zu einer deutlichen Erkenntniß gelangen koͤnnte 285. 
Farben auf einem Körper zweyerley 287. Grade ihrer 
Klarheit 286. Farben durch ler 289. durch durch⸗ 


ſichtige Materien 288 
Farbiger Cirkel im Auge durch d Reiben 258. Farbige Haut 
im Auge 362 
Faules Holz, warum es leuchtet — 210 


Federkraft, ihr Zeichen 79. ihre Gegenwirkung 80. 2 
Verhaͤltniß in verſchiedenen Raͤumen 

Fenſter im Ohre — — 401 

Fernrohr S. 104. aſtronomiſches S. 104. mit einem Hol⸗ 
ſpiegel S. 105. gregorianiſches, newtonianiſches S. 105. 
hollaͤndiſches, galiläanifches S. 107. welches die Sache 
verkehrt S. 105. und in ihrer wahren Lage 81755 


. 105 
Feſte Körper — — 59 
Feuchtigkeiten im Auge — 362 


Feuer 121. in allen Körpern 12 wirkt! in einen Körper 
4. 

ſtaͤrker, als in den andern 130. wie es erregt wird 124. 

feine Nahrung 123. ob das Licht ein Feuer iſt 213. ob 

das 
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das Feuer die Körper ſchwerer macht 213. Feuer in der 
Erde 489. unterirdiſches, woher es in Bergen entſtehet 
493. wenn es hervorbricht 494. woher es ſeine Staͤrke 


erhalt 495. Feuer durch Vermiſchung 493 
Feuriger Himmel 5 — S. 536 
Feuerregen der Alten — S. 836 
Feuerſpeyende Berge 494. 496. woher ſie die Stärke des 

Feuers haben nen — 495 


Finſterniß eines Himmelskoͤrpers 528. der Sonne 529. 330. 
534.546. der Erde 529. des Mondes 333. 334. 535. 345. 
der Trabanten des Jupiters und Saturns 525. eine uͤber⸗ 
naturliche mar r. et e Eu 9 831 

Fiſche unter dem Waſſer ſcheinen uns naͤher zu ſeyn, als ſie 
ſind 183. ihnen kommen die Sachen in der Luft entfernter 

vor — — S. 91 

Fixſterne 517, ſcheinen am Himmel angeheftet und gleich weit 
entfernt zig. ihre Weite von der Erde 609. ihr ſcheinbarer 
Umlauf 522. deſſelben Urſprung 588. ihre Länge nimmt 
jahrlich zu 522. ihre Declination ändert ſich auch 523. 
ſelten erſcheinende Firfterne 357. wie die Firſterne den 
Weltpolen nach und nach näher zu kommen ſcheinen 588. 
ob ſie gegen die Sonne und gegen die Planeten ſchwer 
find 609. werden nicht an ihrem Orte gefehen 610. ih⸗ 
re Große 609. ihre Wirkung durch das Licht to. ihr 

Licht, wenn es auf die Erde koͤmmt 610. ihre Verbindung 
mit der Sonne und den Planeten 609. ob um die Fix⸗ 
ſterne Planeten ſind 609. Fixſterne, warum fie ihre 
Weite von einander zu Ändern ſcheinen S. 461. 462. 
warum ſie nicht immer einerley Weite von unſerm 
Scheitel haben S. 462. warum einer zuweilen doppelt 
erſcheinet 566. warum fie hin und her zu ſchwanken, 
und Ellipſen zu beſchreiben ſcheinen S. 464. 465. wars 
um fie durch die Kometenſchweife durchſcheinen S. 367 
Flächen, durch welche die Sachen größer 197. durch welche 
ſie kleiner erſcheinen — 198 
Flaͤchſen 334. in ihnen wird ein Aufſchwellen bemerket 385. 
i S. 224 

Pp Flam⸗ 
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Flamme 128. wie ſie leuchtet 210. verloͤſcht ohne Luft 224. 
wird durch die Luft ſpitzig 225. warum ſie in der Ferne 


größer ausſiehet! — — 396 
Flecken, was darunter verſtanden wird 539. dunkle und helle 
539 


Flecken i in dev, Sonne zul. find nicht Sterne 31x. ſteigen 
aus dem Sonnenkoͤrper auf 311. ſind nicht Dünfte der 
„Sonne 512. nicht ſchwimmende Koͤrper 512. ſind vers 
aänderliche Berge in der Sonne 512. ihre Größe 513. 
ihr Gang, ihre Wiederkunft 514. vermindern die Son⸗ 


nenwaͤrme nicht merklich — 513 
Fluß bewegt ſich im Grunde S. 303. wenn er in der Mit⸗ 
te, und wenn er am Ufer ſteigt 1 501 
Ff, ihre Geſchwündigketten Mitte s 407. 5 


uͤßig 
15 ge Materien, ihre e gihigkeit 232. e. Druck 60. ihre 
Gewalt im Drucke 64. ihre Hoͤhen in zwoen Roͤh⸗ 
ren, wenn ſie von gleicher Art der Schwere ſind 63. 
wenn fie von ungleicher Art der Schwere find 66. ihre 
Geſchwindigkeit in zwoen Röhren 62. ihre Geſchwin⸗ 
digkeit wird durch den Druck beſchleuniget 499. fluͤßige 
Materien, welche an feſten in die Hoͤhe ſteigen 34. wer⸗ 
den durch eingetauchte Korper ſchwerer 75. 76 
Fluͤßigkeit des Waſſers, ihre Urſache 234. des Queckſi bers 
hört nicht auf in der Kälte 240. hört auf im Feuer 241 
Fluth 502. richtet ſich nach dem Stande des Mondes und 
der Sonne 802. iſt ihre Wirkung 390. ihre Veraͤnde⸗ 
rungen S. 398. Ah auf den Amazonenftuſe S. 397 


Focus virtualis 7 S. 108 
Frucht, ihre Abbildung i in e und Pflanzen 463 
* G. " 1 
Sie 352 
Gang, magnetiſcher 286 Gaͤnge im Ohre 361 


ebrochne Strahlen, welche brennen 172. in krummen Flaͤ⸗ 
chen 168. gehen nach geraden Linien fort 170. wel⸗ 
che die Sachen 9 5 198. welche fie größer vor⸗ 
fie en — — 197 

Ge⸗ 


Regiſter. 


Gebrochner Winkel 160. fein Sinus zum Sinu des Incli⸗ 
nationswinkels 161. so wie de ee Winkel gefun⸗ 
den werden 161 

Gedachtniß, wenn die Seele ſ ſolches nicht Nes den en 430 

Gedanken, wenn ſie verwirret werden 429, und wieder in 
Ordnung kommen 432. 433. ob zu Gedanken von unkor⸗ 
perlichen Dingen 2 Eindruͤcke noͤthig e 437 

Gefuͤhl n ich 360 

Gegenwirkung 8. iſt r Wirkung gleich 5. Gegenwir⸗ 
kung der Federkraft 80. der Erde in den Mond und der 
Sonne in die Planeten 583. 584. 0 R Planeten in 

einen Kometen a S. 577 

Gehirn iſt von dem gemneinſchaſtlſchen Beheltniſse der ſinn⸗ 

lichen Eindruͤcke unterſchieden 421. 4, die Bewegun⸗ 
gen des Gehirns koͤnnen die AH innlichen Eindruͤcke in Un⸗ 


ordnung bringen 426. U. d. f. 
Gehoͤr, ſcharfes, durch ein dae ln 4.53 
Gehoͤrgang 1 * Ber 13 361 
Gehörknochen eu — 361 
Geilen — inen 
Gekroͤſe⸗Druͤſe 352. ihr Saft — 352 
Gemiſchte Körper — — 33 


Gerade, geradelinichte Bewegung 12. 14. gerader Lauf der 
Planeten 547. gerader Stoß 83. gerade Sachen, ane 


fie gebrochen erſcheinen e 
Geruch 5 ee 1e us 
Geſchack eee ge 00 


Geſchlecht 443, einige Thiere Gaben keines 443.444 

She allgemeine Saͤtze davon 27. U. d. f. Ges 
ſchwindigkett fallender Körper 33. u. d. , ſteigender Kör⸗ 
per 41. eines ruhenden Körpers St. flüßiger Materien 
in zwoen 5 0 62. der Laſt und Kraft an einem He⸗ 
bel 31. des Schalles 227 wie die A e oe 
funden wird 


Geſicht, kurzes und langes. a ja, WE 1307 
Geſichtskreis — e 1 39% 
Geſtirn n 8 517 


Pp 2 Gewalt 


Regiſter. 
Gewalt 11. für Wirkung 38. wodurch fie bekannt wird 38. 
einer druckenden flüßigen Materie, wie fie zu ſchaͤtzen 5 


Gewicht 16. eines Cubicſchuh Luft 115. einer Luftſaͤule 5 

Glas, vieleckigtes 199. Glastropfen 56. Glas⸗ und Waſ⸗ 
ſerhammer 134, Glaslinſe 165. hole und erhabne . 
glasaͤhnliche Feuchtigkeit im Auge 

Gleich wicht am Hebel 18. u. d. f. der Erde und des Mie 
des Mondes 585. der Erde und der Sonne 385. der 


Sone und der Planeten — 385 
Gliedmaßen, ſinnliche — er 360 
Gluͤend 125. gluͤender Korper, wie er leuchtet 210, ohne 
Luft hoͤret das Leuchten eher auf 226. 227 
Gold, feine ſpeeifiſche en 3 5 
Goldprobe A ar 22 
Gradirwage 


Große, ſcheinbare, wahre 128 189. unter ae ne in 
ſtaͤnden 388: u. d. f. einerley Gtöße fi ſiehet verſchieden 


aus — | 389 
Gruͤn im Meerwaſſer 2 — 22838 
ae ee 447 

albmetalle - ..... 5 S at 
Halbſchatten a in 314 


Hammer i im Ohre 361. Waſſer⸗ Und Glashammer 134 
Hart 50. Haͤrte der Waſſertheiſchen 182. harte Haut im 
Auge 362 
Hauptplaneten 524. 11155 abwechſalnde W. Weiten von der Er⸗ 
de 548. S. 482. von der Sonne 377.578. 579. Haupt⸗ 
planeten geradelaͤufig, ſtillſtehend, rückläufig 547 
Haut einer Pflanze 342. 343. 245. Haut eines thieriſchen 
Korpers 361. Haͤute der Zunge 361. Schleimhaͤutchen 
In der Naſe 361. Nervenhaut im ker 361. Haͤute 
im Auge — 362 
Hebel 18. gerade und krummlinichte 20. heterodromus, 
„‚homodromus 20, U. d. f. Erde und Mond, die Sonne 
5 und 


Regifier, 


und ein Planete wirken in einander wie zween Korper, 


die an einem Hebel im Gleichgewichte ſind 585 
Heber, wie das Waſſer darein ſteigt und daraus laͤuft 231. 

welcher im luftleeren Raume laͤuft — 231 
Heliocentriſche Länge — S. 571 
Helioſcopium ln — 1 200 
Hemerobius 2 = 


447 

Herz 349. alles Blut gehet in daſſelbe, und aus bemſehen 
350. Herzkammern 349. Vorkammern des Herzens 349 
Heterodromus vectis, wenn Kraft und Saft an ihm im 
Gleichgewichte ſind — 2¹ 
Himmel, warum er wie eine halbe Soltugel ausſiehet 395. 
warum er auf der Erde aufzuliegen ſcheint 395. warum 


er zuweilen ganz feurig ausſiehet S. 536 
Himmelblau der Luft 288. der Wälder — 289 
Himmelskoͤrper = — 338 


Himmelskugth kuͤnſtliche, zeigt die Stellungen der Firſterne 
nicht genau S. 417. des Caſſini zeigt dieſelben S. 417 
e was fie ſey 205. wie dünne fie ſey S. 573. 

ſcheint keine geſchwinde Bewegung zu haben 505. wi⸗ 


derſtehet den Bewegungen der Planeten 605 
Himmlicher Bewegungen Nachahmung durch die Electri⸗ 
Hiſtorie, natürliche Pr 


Höhe), welche Sachen in der Ferne höher erscheinen . 
Hoͤhe fluͤßger Materien in zwoen Röhren von gleicher 
Art der Schwere 6z. benungleicher Art der Schwere 66 


Hoͤhenparallare . 676 
Hoͤle, Nresnförmige, 1 im Ohre — 361 
Hor rohr — S. 20g 
Hof um einen Stern — 290 
Holader, die große di 4 Ft 349 
Holglas zerſtreuet die Strahlen 1 178 
Holſpiegel, ihr Diameter, Axe, Breite 148. Wirkung 149. 
150. 151. 

Holz, faules, warum es leuchtet 210 
Homodromus vectis, wenn Laſt und o Rufe an ihm im 
Gleichgewichte ſind 23 


Pp 3 Horizont 


Regifter, 
Horizont ter ieh 895 


Hornhaut im Auge, BR a my 362 
Horopter d Ai 377 
Hydromantiſche mache — 9183 
Hydroſtatie a0 r ee 
Hygrometer 0 Kay 7, Hal 223 
eue 0 — . — rar pr 


J. 
Sndr, jütianfes, ©. 525. tropisches © ©. 375. dies wird 
kuͤrzer er S. 575 
Jührliche Bewegung Br Erde gibt — Schein der eignen 
Bewegung der Sonne und der Mlaneten 362. U. d. f. 
Inelination des Magneten — 265, 266. 
Inelinationswinkel, feine Verhaͤltniß zum Refractionswin⸗ 
kel 162.164. ein Berg Sin Dupasbrocinen; 161. 163 


Inelinatorium 20. 
Inflexion der webe 155. iſt eine Aekeeden © 437 
Inſecten r 847 
Johanniswürmer 15 warnt ſie lauch vr ul 
Irrgang im Ohre — — er 
Julianiſche Jahr ep: S. 37 


Jupiter hat vier Monden 524. * einen Schatten 5254 
verfinſtert ſeine Trabanten 525. 528. feine Flecken 339. 
auf feiner Fläche geſchehen große Veranderungen 339. 

ſeine Streifen 339. Jupiter bewegt ſich um die Are 

353. iſt ſchroer gegen feine Trabanten 383. ruckt den 

Saturn und deſſen Trabanten aus der Bahn 399. 

ſeine Bahn wird von der Bahn des Saturns umſchloſ⸗ 
fen 554. die Zeit feines Umlaufs S. 448. ſeine Eceen⸗ 
trieitaͤt, feine Weite von der Sonne 579. von der Erz 

de S. 482. ſein Diameter S. 486. 487. ſeine Flaͤche 
S. 486. ſeine Groͤße S. 486. wenn und warum, wie 
weit und wie 8 er ruͤcklaͤuſig zu ſeyn ſcheint 847. 
S. 456, S. 458. u. 439 


K. 
Kaͤlte 122. in der Erdatmoſpaͤre 491. woher ſie auf den Ber⸗ 
gen kommt 491. verſchiedne Grade in in den Gegenden 
der e — 240 
Kammern 


Begiſter. 


Kammern des Herzens 349. Vorkalnmern deſſelben ‚349 


Keil 24. iſt eine Wheſtiegende Fläche 24 
Kern eines Kometen | — 858 
Kloben — — ee 
Knall e eines dleriſhen Funkens — & 302 
Knochen werden im Waſſer erweicht 237. 9 
36 L 

Kuoten 542. des Mondes bewegen fü Rh rückwͤtts durch die 
Attraction der Sonne 5 499 


Körper, wie ſie uns bekannt werden 2. woher ihre Ver⸗ 
aͤnderungen entſtehen 2. wo ihre Wirkungen herkom⸗ 
men 37. wenn und wodurch Körper zuſammenhangen 
5. 52. 53. in allen iſt re 124. wenn fie wie Puncte 

ausſehen — 38 

Körper, der Zusammenhang Keine Theile 5. 52. 53. fein 
Widerſtand, feine Trägheit 7. der Urſprung ſeiner Be⸗ 
wegung 6. ſeine Bewegung durch die Diagonallinie „er 
feine Geſchwindigkeit 9. 10. wenn er in einer fluͤßigen 
Materie ſteigt 77. wenn er dem Auge zweyerley Far⸗ 
ben darſtellen kann 287 

Koͤrper, fluͤhige, feſte, lockere, dichte, Wicht harte, elaſti⸗ 
ſche 49 51. ſpröde 88. von ſchwererer und leichterer 
Art 59. leuchtende 210. 280. durchſichtige 277. ſicht⸗ 
bare 278. gemiſchte, ungemiſchte 336. Welt und Him⸗ 
melskoͤrper 338. thieriſche Körper 340. welche ſich ele⸗ 

etriſiren laſſen 243. geworfne beſchreiben paraboliſche 
Linien 48, ruhender Körper Geſchwindigkeit Sr. feſter 

Koͤrper, an welchem eine fluͤßige Materie in die Höhe 
ſteiget 54. fallender Körper Geschwindigkeit 33 

Körper eines Kometen 558 

3 557. ihr Kopf 558. ihr icht iſt nicht rein 358. 
haben kein dicht von ſich, auch nicht von einer vorherge⸗ 

gangenen Entzuͤndung S. 548. haben ihr Licht von der 
Sonne 399. werden von den Sonnenstrahlen erhitzt 
597. ob ſie glüend werden 598. warum ein Komete ganz 
voll ſcheint S. 548. 549. Kometen find ſchwer gegen die 
Sonne 602. gegen die Planeten 604. werden durch die 
Pp 4 Schwere 


a Regiſter. 


Schwere in ihren Bahnen erhalten So. wirken in die 
Planeten — Ae n 604 
Kometen, wie man ſich ihre Bahnen vorſtellet 396. vieler 
Bahnen find von Halley ausgerechnet worden S. 568. 
Kometen konnen in ihren Bahnen verrückt werden S. 
371. ihr ſcheinbarer Weg unter den Fixſternen, wie er 
beſtimmt wird 594. daß derſelbe nur ſcheinbar ſey 595 
Kometen, ihre ſcheinbare Bewegungen 339. einige ſcheinen 
rechtlaͤufig, andere geradlaͤufig 359. woher die ſcheinbare 
gemeine Bewegung entſtehet 593. daß ihre eigene Be⸗ 
wegung auch nur ſcheinbar ſey 395. wie ſie ſcheinen burch 

den Thierkreis zu laufen S. 342544 
Komete, ein wiederkommender, wie er erkennet wird 603. 
warum er ſchwer zu erkennen ſey S. 887. ihre periodiſche 
Zeiten werden verkuͤrzt "er | S. 576 
Komete von 1680 iſt rechtlaͤufig geweſen S. 452. was er 
für eine Sonnenhitze hat ausſtehen muͤſſen S. 546. ob 

er gluͤend geworden ſey S. 547. vollendet feinen Lauf 
in 170 Jahren S. 368. wenn er 1850 den Europäern 
wieder ſichtbar werden duͤrſte S. 569 
Komete von 1682 ſoll 1607 und 1531 ſeyn geſehen e 
1576 


Komete von 1744 iſt ruͤcklaͤuſig geweſen S. 458. warum 
S. 345. ſeine ſcheinbare und eigne Bewegung S. 539. 
ſcheinbare Größe, wie fie zugenommen hat 595. iſt nicht 
glüend geworden S. 547. feine Atmoſphaͤre iſt 8000 
Meilen hoch geweſen S. 348. warum dieſelbe nicht iſt 
erſchoͤpft worden S. 560. ſein ſcheinbarer Lauf durch den 
Thierkreis S. 343. 544. vollendet feinen Lauf in etlichen 
Jahrbunderten S. 868. was er für eine Sonnenhitze hat 
ausſtehen muͤſſen 397. hat ſein Licht von der Sonne ge⸗ 
habt 599. warum er mit vollem Lichte gefchienen hat S. 
349. ob er in dem Merkur und der Erde eine Veraͤnde⸗ 
kung verurſacht habe S. 571. feine Entfernung von der 
Sonne 599. S. 543. S. 552. SO. 36g. feine wahre Größe 
S. 547. 571, ‚fein Schweif, deſſen Laͤnge 600. deſſen Ge⸗ 
ſchwindigkeit im Steigen S. 339. deſſen Maffe ur 
f eſſen 


Regifter: 


deſſen Duͤnnheit S. 860. die Abnahme feinen ſcheinbaren 
ange e e eee e 
Kometenſchweif, wie er entſtehet S. 354. wie ſeine Daͤmpfe 
in die Himmelsluft getrieben werden S. 554.555, warum 
fie eine ſchiefe Direction nehmen S. 55.536. warum ein 
Kometenſchweif von der Sonne abwaͤrts und fehief aufſtei⸗ 
get S. 561. 562. warum er ſich in Aeſte zertheilet S. 363. 
warum ſeine ſcheinbare Laͤnge in der Naͤhe der Sonne 
abnimmt S. 564 ſeine Geſchwindigkeit im Aufſteigen 
S. 358. 359. Kometenſchweif wird von der Sonne er⸗ 
leuchtet oo. warum er bald länger, bald kuͤrzer aus ſiehet 
600. wie ſeine wahre Länge gefunden wird 60. hat we⸗ 
nig Materie in ſich S. 560. warum man durch ihn die 
Fixſterne ſehen kann S. 361. wenn er in der Atmoſphaͤre 
eines Planeten eine Veraͤnderung machen wuͤrde S. 571 
Kopf eines Muskels 354. wo im Kopfe das commune ſen⸗ 
ſorium ſeyn mag 419. Kopf eines Kometen 388 
Kraft u. lebendige, todte uu. Kraft der Traͤgheit 7. com: 
ſpirirende Kräfte 13. machen eine zuſammen geſetzte Be⸗ 
wegung 14. Kraft wird durch den Hebel 18. durch den 
Flaſchenzug, durch Näder, Keile und Schrauben ver⸗ 
ſtaͤrkt 24. ihre Entfernung vom Ruhepuncte des Hebels 
19. ihre Geſchwindigkeit am Hebel 31. wird durch dieſe 
Maſchinen erſpart 32. Kraft fuͤr Wirkung 38. Kraft, 
wodurch ſie bekannt wird 38. Kraft, wird durch die Mus⸗ 
keln nicht erſpart 357. Centralkraͤfte sev l 
Krumme Linie um einen Punet, werden von Centralkraͤften 
beſchrieben 100. 101. wenn ſie als gerade Linien erſcheinen 


„ ue 398 
Kugel, keine läßt ſich bis auf die Hälfte mit einem Blicke er⸗ 
kennen 387. wenn fie als eine Scheibe erſcheinet 399. 


Bleykugel ins Waſſer geſchoſſen, wird platt 134 

Kupfer, feine ſpeeifiſche Schwere im S. 212 
N L. 

Länge der Sterne 521, heliocentriſche S. 521. der Firſterne 

nimmt jaͤhrlich zu 322. warum 357588 


Pp 3 Laſt 


Regiſter. 
Laſt 16. ihre Entfernung vom Ruhepuncte des Hebels 19. 


ihre Geſchwindigkeit am Hebel * 31 
Lebendige Kräfte 11. ſind Kräfte bewegter Körper 38. ihr 
a Verhältnis 39. 40. ihr Maaß — 4 


Leber — Mic N 352 
Leichte und ſchwere Koͤrper fallen im luftleeren Raume 
gleich geſchwind 36. "Körper von leichterer Art 59 
Leuchtender Körper 210. feine Theile zittern ungleichfoͤrmig 
249. iſt der aether 206. von zweyerley Art 280 
Libration des Mondes — 550 
Licht 135. feine Staͤrke in verſchiedenen Entfernungen 141. 
feine Dichtigkeit, wie ſie ab⸗ und zunimmt 139.140. ſei⸗ 

ne Geſchwindigkeit 202. was das Licht ſey nach New⸗ 
tons Meynung, welche widerlegt wird 20a. u. 203. nach 
Carteſũi Meynung, welche auch widerlegt wird 204. 
nach Eulers Meynung, 205. 206. wie es wirkt 206. 
warum es ein Feuer zu ſeyn ſcheinet 213. des Lichts 
Farben 2142221. Licht, fremdes, im Auge 366. Zo⸗ 
diakal⸗ oder Thierkreislicht e eee ens 
Lichtſchlaͤge 206. in jeglicher Farbe — 282 
Lichtſtrahlen 136. wenn ſie divergent werden 137. 
wenn ſie parallel ſcheinen 138. die divergenten bilden 
eine Kugel oder einen Kegel 139. die Lichtſtrahlen hin⸗ 
dern einander nicht 142. ihre Zartheit 143. welche ei⸗ 
nen Koͤrper verkehrt vorſtellen 144. Lichtſtrahlen, ge⸗ 
brochne und refleetirte, wenn fie brennen 131. 172. wer⸗ 

den zerſtreuet durch erhabne Spiegel 158. und durch 
Holglaͤſer 178. wie ſie auf einer gekruͤmmten Fläche 
gebrochen werden 168. welche durch eine Linſe ungebro⸗ 
chen durchgehen 169. welche mit dem Perpendikel ei⸗ 
nen ſchiefen Winkel machen 169. welche mit der Axe 
der Linſe hinter ihr vereiniget werden 171. wenn ſie in 
einer Linſe zweymal gebrochen werden 171. der Licht⸗ 
ſtrahlen Diffraetion und Inflexion 179. Lichtſtrahlen 
werden angezogen 180. wie ſie entſtehen 211. worinn 
ihre Dichtigkeit beftehet 217. wenn fie einen weißen Cirkel 
bilden 214. die Arten der Lichtſtrahlen 214. ihre Gewalt 
216. ihre Vermiſchung — — 221 
Linea 


w 


re 


Linea apſidum — — 374 

Linie, 48. krumme Linie um einen Punce witd von Cen⸗ 
tralkräften beſchrieben 100. 101. eine paraboliſche wird 
auf gleiche Art beſchrieben 48. 102. Linien, wie — er 
Ferne kleiner ausſehen * 

Linſe 165. ihre Große 164. uh und hole 786. e 
Axe 167. ihr Mittelpunet 55 en me auf ei⸗ 
ner Linſe 17 2 167 

Löcher in den feſten Körpern 1 276 

Locker 30. Lockerkeit feſter und flüßiger Kerper 276 

Luft 111. iſt ſchwer 113. elaſtiſch 114. Staͤrke ihrer Schwe⸗ 
re 116. Stärke ihrer Elaſtieitaͤt 17. ihr Druck gegen 
alle Seiten 118. wornach ihr Druck in verſchloßnen 
Gefaͤßen zu ſchaͤtzen ſey 119. Größe des Drucks auf ver⸗ 

ſchiedenen Cirkelflaͤchen 120. Grade ihrer Wärme, wie fie 
zu meſſen find 123. Luft, untere dichter, obere duͤnner 
115. eines Cubieſchuh Luft Gewicht 115. Luft laͤßt ſich 
durch Feuer ausdehnen und verdünnen 222. 225 treibt 
durch ihre Elaſticitaͤt Waſſer 233. wodurch die Luft zu⸗ 
ſammengedruͤckt wird 233. 114. dringet nach und nach 
in luftleeres Waſſer 230. warum fie in der Ferne 
himmelblau ausſiehet 288. Luft laßt ſich erſchůttern 320. 
wenn dieſes geſchiehet 323. warum fie auf der Erde 
über dem Waſſer ſtehet 480. ihre abnehmende Dich⸗ 

tigkeit 493. wodurch ihre Elaſtieitaͤt geändert wird 487. 
Luft um den Mond 538. Luft im Waſſer 228.229 
Luftleerer Raum, in demſelben verlöfche die Flamme 224. 
das Olten wird geſchwächt 227. laſſen ſich keine Fun⸗ 
1 * 227. laßt ſich kein Hate anzuͤnden 227. 


er ſchmelſgen 227 
Sami 0 ei . * 9 222 
Luftpumpe — — III 
Luftſaͤule, „ f . 116 
Luftwirbel NR 5og 
Lunge 2 2 35 
Lungenmaſcine — — 351 


M. Maaß 


Regifter, 


Maaß der lebendigen Aal 2 ee 40 

5 wie die e ihm Dae werden 353. — 

Saft 

Magnet 247. ſeine Pole, fein Yequator; fein Meridian, fe 
ne Axe 247. feine Armirung 248. feine uneinige und 

widrige 253. und einige und freundſchaftliche Pole 233. 
feine Erſcheinungen 250. feine Materie 251 = 255: die 
Urſache feiner Erſcheinungen 262 275 

Magnet, armirter 248. einfacher, und zuſammengeſetzter, 
oder anomaliſcher 8 wenge, wie er gemacht wird 


273 

Magueticher Gang ee 256 
Magnstiiihe Materie 251. 255 455 254. 255. 256.262. 267. 
RT 


Wenner 249. ihre Deelination und Inelination 265. 
266. bekommt durch den Donner eine andere Richtung 

r 74 

Magnetiſche Pole i in der Erde 258. 259. 265. 266 
Maͤnnchen 447. des Hafts 447. Bienenmaͤnnchen 447 
Maͤnnlicher Saame 447. feine Vermiſchung mit dem 
weiblichen 449. Thiere in demſelben 45t. wie klein fie 


find 452. was er zur Zeugung beytrage } 256 
Männliche Bluͤthe ie 05 1 459 
Männliche Pflanzen - — 480. 461 
Manometer f aa RER, 111222 
Mare crifium im Monde S. 430. 421 


Mars ſcheint nicht allemal voll 525. iſt der Erde naͤher in 
der Oppoſition, als in der Conjunction 348. S. 457 fein 
Diameter ſiehet in jener achtmal größer aus 348. fein 
wahrer Diameter S. 486. 487. feine Bahn wird von 
der Bahn des Jupiters umſchloſſen 554. die Zeit feines 
Umlaufs S. 448. ſeine Flecken 339. leidet große Ver⸗ 
aͤnderungen auf feiner Flaͤche 339. bewegt ſich um die 

Axe 555. feine Ecventricität 378. feine Weite von der 
Sonne 579. von der Erde S. 482. ſeine Flaͤche und 
Groͤße S. 486. wenn und warum er ruͤcklaͤufig zu wer⸗ 

; 8 den 


Regiſter. 


den ſcheint 347. S. 456. wie lange und wie weit er 
zurück zu laufen ſcheint 547. S. 438. u. 439 
Maſchinen zur Verſtaͤrkung der Kräfte 16. die fuͤnf einfachen 
24. erſparen Kraͤfte, aber nicht Zeit 32. paraboliſche 
Maſchine 48. Compreßionsmaſchine 114. anamorphoti⸗ 
ſche Maſchine 192. eyeloidiſche Maſchine zum tychoni⸗ 
ſchen Weltbaue S. 471. hydromantiſche Maſchine 183. 
catoptricodioptriſche Maſchine 200. Lungenmaſchine 


351 
Mafle — — 29 7 
Materie, eismachende 234. electriſche 244. 245. derſelben 
Bewegung wird weder vom Feuer, noch von der Luft, 
noch durch Glas gehindert S. 148. magnetiſche Materie 
251255. flüßige Materien 111275. die flüßigen Ma⸗ 
terien in den belebten Koͤrpern ’ 342 353 
Mercur ſcheint nicht immer voll 325. in der Sonne 325. 
bewegt ſich um die Sonne 551. feine Bahn wird von der 
Bahn der Venus umſchloſſen S. 447. die Zeit ſeines 
Umlaufs S. 448. hat mit der Sonne keine Oppoſition 
544. feine Ectentrieitaͤt 378. Weite von der Sonne 
579. von der Erde S. 482. fein Diameter, feine Fläche, 
feine Große S. 486. 487. wenn und warum er ruͤcklaͤu⸗ 
fig zu werden ſcheint 547. S. 455. warum er ſich mit 
der Sonne um die Erde zu bewegen ſcheint S. 455 
Mercurius viuus 239. virgineus | 239 
Meer, iſt erhaben rund 464. gehet um den Erdboden in 
einem fort 464. Weltmeer hat Ebbe und Fluth 502. 
woher 390. bewegt ſich beſtaͤndig vom Morgen gegen 
Abend 503. warum 303. aus dem Meere bricht Feuer 


hervor * 4 4389 
Meerſtroͤme undd? un 504 
Meerwaſſer, warum es auf dem Grunde nicht gefrieret 

489. warum tiefes gruͤn ausſiehet — 288 
Meridian, die Grade des Erdmeridians wachſen vom Ae⸗ 

quator bis zu den Polen — — S. 363 
Meridian des Magneten f = 247 
Meridian der Welt Eu wi 518 


Metalle, 


Begiſter. 


Metalle, ihre ſpecifiſche Schwere — S. 212 
Mictofcopium folare vn S. 103 
Milchgefaͤße 1 = 353 
Mittagseirkel a — 5¹3 
Mittelpunct der Schwere 17. gemeinſchaftlicher Mittel⸗ 
punet der Schwere des Mondes und der Erde, der Erde 
und der Sonne, der Sonne und der Planeten 585 
Mittelpunetz der ſphäriſchen Spiegel 147 
Monden AL Ex 524 
Mond der Erde, fein vierfacher Zuſtand 525. feine Bewer 
gung um die Axe 530. feine Abration 550. feine Weite 
von der Erde 376. wie ſie gefunden wird 576. abwech⸗ 
ſelnde Weite von der Erde 348576. fein Diameter, 
ſeine Flaͤche und Groͤße S. 484. ſeine Flaͤche beſtehet 
aus verſchiednen Materien 537. und hat Holen 537. und 
Berge 336. Körper des Mondes iſt einer erhabnen 
Bildhauerarbeit ähnlich S. 429. welche Veränderungen 
auf ſeiner Flaͤche ſich von uns koͤnnten wahrnehmen laſſen 
S. 430. ſeine Knoten bewegen ſich ruͤckwaͤrts durch 
die Attraction der Sonne S. 499. 300. ſeine Kraft 
macht, daß die Aequinoctien vorrücken S. 303. feine 
Schwere oder Attraction ruͤckt die Erde aus ihrem Orte 
585. ſeine Schwere wird ſchwaͤcher und ſtaͤrker S. 497. 
ſeine Ungleichheiten in der Bewegung, woher ſie kom⸗ 
men S. 497. 498. ſeine Parallaxe dient zur Erfindung 
ſeiner Weite von der Erde 576. ſeine ſcheinbare Bewe⸗ 
gung durch den Thierkreis, woher fie entſtehet 362 
Mond naͤhert ſich der Erde in einer Minute 15 Schuhe 
S. 489. 490. wenn er die Sonne verfinſtert 546. vers 
ändert das Wetter 591. ſcheint niemals ruͤcklaͤufig 347. 
ein Ring um ihn in Sonnenfinſterniſſen 338. hat eine 
Atmoſphaͤre 338. iſt in einigen Finſterniſſen ganz un⸗ 
ſichtbar geworden 333. hat in manchen Farben gehabt 535 


Mondatmoſphaͤre — — 338 
Mondbahn 549. iſt elliptifch i it 573 
Mondeharte — f 537 


Mondfinſterniß, wenn fie moͤglich iſt 345. iſt aller Orten 
gleich 


Regiſter. 
gleich groß, und zugleich 334. faͤngt am Morgenrande 


des Mondes zuerſt an 334. totale, partiale ‚533 
Mondluft 338. ihre Duͤnnheit 5 S. 435. 
Mondſucht u 2 1 
Mondesviertel — enen 
Morgendemmerung 516 
Morgenwind unter def Ane, e warum er beständig wehet 

1575 45687. 591 

Ruſchel im Ohre — = 361 


Muskeln 354. wie ſie ſich bewegen 355. find vectes ho- 
modromi 356, ihre Kraft iſt großer, als die Kraft der 
Laſt 357. woher bras Kraft entfiebet359- ihre Geſchwin⸗ 
digkeit 358 

Myopen 367. wenn ſie e deutlich ſehen 369. durch was fuͤr 
Strahlen 370. ihnen dienen die Holglaͤſer 371. war⸗ 
um ein Myope eine Sache, die ein Presbyte deutlich 


fü 2 nicht deutlich ſehen kann — 372 
Nadir wee a SER 
Naher, welche Sachen naͤher effeinen 3 
Nahrung des Feuers EEE U 
Nahrungsſaſt — bu — 3³ 
Natuͤrliche Hiſtorie — _ 2. 
Nebel in der Sonne (me 5 512 
Nebenmond — mi „S. 181 
Nebenplaneten 6 0 e ae 
Nebenſonne es; S. 181 


Nerven, worgus er beſtehet 410. geſchwinde Bewegung 
durch ihn zu. wie ſie möglich ſey 42. Spannung der 
Nerven 413. ihre Erſchuͤtterung 415. Sehungsnerven S. 


237. die Empfindungsnerven 360. 361. 362. 
Nervenfaft wird im Gehirne abgeſondert 352. durch feinen 
Einfluß ſchwellen die Muskeln auf 355. S. 233 


Nervennetz im Auge 362. feine zarte Faͤſerchen ‚38% 
Netzfoͤrmiges Häutchen 362. feine zarte Faſerchen 381. 
Bilder auf demſelben erſcheinen verkehrt 363. Große 


dieſer 


Regiſter. 
dieſer Bilder 379 382. dieſe Bilder ſtellt ſich die 
Seele nicht vor * — 382 
Neumond — in — 525 
Norden . 518 
Nordlicht, feine Umftände S. 516 : 518. eine Höhe S. 518. 
519. feine Säulen, Pyramiden und Strahlen S. 531. 
532. 533. fein Zittern, feine Farben S. 334. 338. 536. 
entſtehet nicht aus Duͤnſten der Erdluft S. 522. 523. 
ſondern aus den Daͤmpfen der Sonnenatmoſphaͤre ©. 
318. u. b. f. warum man am Tage keines ſiehet S. 330. 
bildet über dem Nordpole eine kugelfoͤrmige Haube ©. 
529. warum die nördliche Gegend der eigentliche Ort 
der Nordlichter iſt S. 523. warum fie im Winter haͤu⸗ 
figer find als im Sommer S. 323. warum fie um das 
Herbſtaͤquinoctium am haͤufigſten find S. 328. 
Nordpol der Erde, uͤber demſelben bildet ein Nordlicht eine 
kugelfoͤrmige Haube S. 529. der Nordpol taucht ſich 
am meiſten in die Sonnenatmoſphaͤre, wenn die Sonne 
aus dem Krebſe gegen den Steinbock zu gehen ne 
S. 52 


Nordpol der Welt Lu 518 

Nordſchein, man ſehe Much. 

Notiometer . 223 
. 

Ohr, und ſeine Theile — — 361 


Drdnung der Planeten und der Sonne 570 
Oppoſition der Sterne 543.544. wenn der Mond in der 
Oppoſition verfinſtert wird 545. warum die obern Pla⸗ 
neten in der Oppoſition rückläufig zu werden ſcheinen 
S. 456 
Optiſcher Ort 402. der wahre und ſcheinbare 576. optiſche 
Oerter der Sterne 562. optiſche un zu reden von den 


Korpern 2 S. 471 
Organa ar — 339 
Organiſmus un — 339 
Orkane — — 4 509 


Ort, 


— — 


Regiſter. 


Ort, natuͤrlicher 402. optiſcher 402. Ort eines Sterns, 
wodurch er beſtimmt wird S. 415. wodurch die Erde 
und Sonne aus ihrem Orte bewegt werden 385. durch 
gebrochne Strahlen erſcheint ein Körper an einem an⸗ 
dern Orte, als an welchem er iſt 182. die wahren und 
ſcheinbaren Oerter der Kometen S. 5427544. wie ein 
Firftern feinen Ort zu aͤndern ſcheint 368 588. warum 
die Fixſterne nicht an ihrem wirklichen Orte können 8 


ſehen werden 2 En 
Ortwechſel — — er 
Oſcillatio Aue 5411 2 1 44 
Palmbaͤume, weibliche, wenn fie fruchtbar werden 461.462 
Paraboliſche Bahn der Kometen — 596 
Paraboliſche inte, wenn fie von geworfnen Körpern be⸗ 

ſchrieben wird 48. wodurch — 102 
Paraboliſche Maſchine —. — 48 


Parallaxe 402. Parallaxe der Sie — 3876 
Parallaectiſcher Winkel 376 
Parallellinien, welche eovergent zu werden ſcheinen 390 
Parallelſtrahlen, wenn ſie ſich in einen Brennpunet verei⸗ 
nigen, vor einem Holſpiegel 151. hinter einem erhab⸗ 
nen Glaſe 171. 172. werden hinter einem Holglaſe di⸗ 
vergent 178. bleiben parallel, wenn fe durch eine plat⸗ 
te Flaͤche gegangen ſind 176 
Pendulum 43. ſein fallen und ſteigen, oder feine Schwung⸗ 
bewegungen 44. worauf es bey ihrer Geſchwindigkeit 
ankoͤmmt 43. Zeichen der veränderten Schwere eines 
Penduli 46. pendulum bewegt ſich bey den N ge⸗ 
478 


ſchwinder, als beym e — 
Perigacum Ya 573 
Perihelium — 57⁴ 
Periodiſche Zeiten der Kometen von 1680. 1682. 1744 S. 
568. S. 376. werden merklich verkuͤrzt S. 76 


Periodiſche Zeiten des Mondes 549. der Planeten 351, 
552. der Trabanten des Jupiters und Saturns 556 
wie ſie ſich gegen einander verhalten 580. werden fürs 
zer 606, wie viel — S. 573 


Q pe 


Regifter, 
Peripherie eines Cirkels, Zurch was fer, Kräfte fie 5 
ſchrieben wird 
Pflanzen 340. ihre Gefäße 342. ihre Ausdünſtung 243. ih 
Saft 343. die Veränderung 344. und Geſchwindigkeit 
deſſelben 348. ihr Wachsthum 343. ſind dreyerley 460. 
ihre Fruchtbarkeit — — 461. 462 
Phaenomena der Eleetrieitaͤt 243. 246. des Magneten 
250 u. d. f. der Planeten und der Sonne 361 u. d. f. 


Phlogifton Dia 125 
Phyſik 1. die dogmatiſche 3. die Erpeeimentl Poyſks. 

die vornehmſten Stuͤcke 1 
Piſtillum der weiblichen Bluͤthe — 459 
Planetarium Automaton Hugenii bin S. 467 


Planeten 524. ihre Arten 324. die obern 552. die uns 
tern 553. ſelten erſcheinende 557. ob einige um die 
Fixſterne find-609. kommen der Sonne immer näher 
606. werden in ihrer Bewegung vom Aether aufge⸗ 
halten 605. koͤnnen in ihren Bahnen von den Kome⸗ 
ten verruͤcket werden 504. ob fie von einem Kometen⸗ 
ſchweife eine Veraͤnderung leiden koͤnnen S. 571. 572. 
woher fie ihr Licht haben 525. 528. daſſelbe beſtebet 
nicht in reflectirten Sonnenſtrahlen 527 
Planeten, ihre Attraction gegen einander 589 
Planeten, ihre Bahnen find elliptiſch 371. 373. 575. in 
denſelben werden fie durch die Schwere erhalten 382. 
die Bahnen der obern gehen um die Erde und Sonne 
552. der untern nur um die Sonne 551. und werden von 
den Bahnen der obern umſchloſſen — 353 
Planeten, ihre gemeine und eigene Bewegung 340. in 
der eignen ſcheinbaren Bewegung uͤberſchreiten ſie die 
Ekliptik 341. ihre wahre Bewegung 349. 351. 352. 
S. 450. ſelbige leidet im Aether einen Widerſtand S. 
573. ihre Bewegung um die Axe 349. 382. dieſelbe 
erfolgt aus ihrer Schwere 607. Nachahmung derſel⸗ 


den durch die Electricität S. 578. 579. 380 
Planeten, ihre Secentrieitaͤten 378. dieſelben nehmen ab 
S. 573. 878 


Plane⸗ 


Regiſter. 


Planeten, ihre Diameter, Flächen und Größen S. 486. 
0 487 
Planeten, ihre Weiten von der Sonne 578. 579. von 
der Erde S. 482. warum die obern in der Oppoſition 
der Erde näher find, als in der Conjunction S. 457. 
die Planeten kommen der Sonne immer näher sos 
Planeten, ihre Schwere gegen die Sonne 582. 586. ges 
gen einander 589. ob fie gegen die Fixſterne ſchwer 
find 609. beharren durch die Schwere in ihren Bah⸗ 
nen 582. bleiben durch die Schwere mit der Sonne 
vereiniget — N 554 
Planeten, ihre Wirkung in die Sonne 385. in einander 
586. 589. ihre Wirkung in die Kometen S. 571 
Planeten, ihre periodiſche Zeiten 549. 381. S. 447. H. 582. 
S. 448. 6. 556. wie ſie ſich gegen einander verhalten 


580. werden kuͤrzer 606. wie viel S. 575 
Planetengebäude 370. kuͤnſtliche S. 487. 468. 471. wie 
es aufhören koͤnne wu 606 


Plattes Glas auf beyden Seiten, damit laͤſſet ſich nicht 
zuͤnden 177. platter Spiegel giebt den Strahlen durch 
die Reflexion keine Staͤrke — 158 

Polarſtern 318. feine Declination 323. warum er von 
unſerem Scheitel nicht immer einerley Entfernung hat 

f ©. 462. 463 

Pol der Erde beſchreibt in der jaͤhrlichen Bewegung der 
Erde einen Cirkel 564. Pole der Ekliptik 50. be⸗ 
ſchreiben auch Cirkel 364. Pole der Welt 318. bes 
ſchreiben um die Pole der Ekliptik Cirkel vom Morgen 
gegen Abend 588. Pole des Magneten 247 kuͤnſt⸗ 
liche und naturliche 248. uneinige und widrige 253. 
—— und freundſchaftliche 234. magnetiſche Pele der 

rde 


— — 258.265. 26 
Polemofcopium — u 200 
Polyedrum Ben — 199 


Polyoptrum Be . 199 

Presbyte 367. wenn er deutlich ſiehet 369. durch was 
fuͤr Strahlen 370. ihm dienen erhabne Linſen 371. 
was er nicht deutlich ſiehet 373. der Brennpunct der 

“ Q 2 Try⸗ 


Regiſter. 
Cr Palins warum er im Auge eines Presbyten dem 


netzfoͤrmigen Haͤutchen zu nahe ift 376 

Prisma, gläfernes, ob es die verſchiednen Farben macht 215 

Kae des Goldes, hydroſtatiſche 5 108 7% 
tolemaͤiſches Syſtem der Welt — 469 


Fulſus 206. S. lib, . Pulfus des Lichts, keiner hindert 
den andern 212 
Pulver läge ſich im luftleeren Raume nicht anzuͤnden 227 
Punet, welcher Körper wie ein Punct ausſiehet 388. wo 
die Sonne wie ein Punet ausſiehet 609. wenn Linien 
in einem Punete zuſammen zu laufen ſcheinen 391 
Pyrometrum . > — S. 53 
Q. 
Queckſülber 239. ſeine ſpecifiſche Schwere 239. machet 
manche Sachen nicht naß 229. man weis nicht, daß 
es gefroren waͤre 240. laͤßt ſich in einen Dampf auf⸗ 


loͤſen 241. feine Caleination 8 242 
Quelle, woher fie ihr Waſſer bekommen — 505 
Nad 24. in der Verbindund der Raͤder, wie ſich die 

Kraft zur Laſt verhaͤlt — 24 
Radius vector — — 109 
Rauch N — 125 
Rauhigkeit — — ch 25 


Raum, wie er gefunden wird, 29. Fall im luftleeren 
Raume 36. Raͤume der fallenden Korper 33. 34. der 
ſteigenden Körper 41. Raum fallender Körper in ver⸗ 

ſchiednen Entfernungen in der erſten Secunde 468. Raum, 
welcher ſich auf einmal uͤberſehen laͤßt * 2 

Reflectirende Körper find nicht ſichtbar 

Neflertirte Strahlen, welche auf die Fläche eines Hole. 
gels fallen 149. wenn und wo ſie ſich vor dem Spie⸗ 
gel mit der Are vereinigen 150. welche brennen 151. 
welche nicht brennen 157. 188. zweymal reflectirte 
Strahlen brennen annoch 195. welche keſlectirte Strah⸗ 

len parallel fortlaufen e tibet 194 

Reflexion der Strahlen — 145. u. b. f. 

Refraetion der Strahlen 159. Axe der Refraction 160. 
49 t Re 


Regifter, | 


Refraction macht, daß Sachen in einem andern Orte 
162. und höher 183. und niedrigen 184. und ges 
brochen erſcheinen S. gr. welche Strahlen e 


welche die ſchwaͤchſte Refraction leiden "217 
Refractionswinkel 150. wie er gefunden wird art. ſeine 
Verhaͤltniß zum Inclinationswinkel 162. 164 


Regenbogen, der ordentliche und innere 292. ſein Ur⸗ 
ſprung 292. der außerordentliche, obere und aͤußere 
293. fein Urſprung 293. dritter Regenbogen 296. 

wenn kein Regenbogen wahrzunehmen iſt 303. wenn 
ein Stuͤck vum Regenbogen erſcheinet os. des Regen⸗ 
bogens Breite 295. 1 298. 302. 304. 305. 
wenn ſeine Farben aher ere re n g 

Regenbogen im Auge — 3862 
Regenbogenfarben in einer Glas 5 Waſſerkugel 291 
Regiſter, damit laßt ir 6 BE der f N ar 

425 


druͤcke vergleichen ru — 

Reſonanz ee nen ws reg 
Reiben ne tan tels Bm 25 
Richtungs winkel — 2 
Ring um den Mond 338. um den A Seen Si 42 
Rothe, Morgen und Abend rothe — 288 
Rolle 24. Verbindung von Nollen — 24 
Rothe Farbe u Bar) 218. 282. 


Muͤcklauf der Planeten 347. woher die obern S. 456. 
die untern S. 455. ihn zu haben ſcheinen, Umſtaͤnde 
der Rücklkufe der obern — S. 4587460 

Ruhen, wenn eine bewegte Sache zu ruhen ſcheint un 
40g. ruhender Körper Geſchwindigkeit 


S. F 

Saft, in kene eee Magendruͤſenſaft, Merwenſaft 3. 932 
Saft in den Pflanzen 343. wird in den Bläschen zum 
Weſen einer Pflanze geſchickt gemacht 344. die Geſchwin⸗ 


digkeit ſeines Sragens — 345 
Saftroͤhren 3 342.346 
Salze bene ne Won 2 Paar =; 
Salzwage 


Saame eines herz 345. 345. 3 Meynung S. 5 
9 3 


Regifter, 


was der maͤnnliche zur Zeugung beytrage, iſt unbekannt 
430. der weibliche, und deſſen Vermiſchung mit dem 
maͤnnlichen 449. Saame einer Pflanze 458. wird 
durch den Blumenſtaub fruchtbar 461. 462 
Saamenthiere 431. Büffons Meynung davon S. 328332 
Saturn hat Flecken und Streifen 339. und einen un⸗ 
durchſichtigen Ring um ſich 526. wie auch fünf Mon: 
den 524. welche von ihm verfinſtert werden 525. 528. 
iſt ſchwer gegen dieſelben 383. wird durch den Jupiter 
aus feiner Bahn verrückt 389. feine Bahn umſchleußt 
die Bahn des Jupiters or 554 
Schall, wie er entſtehet 318 31. wenn er empfunden 
werden kann 319. beſtehet in einer Erſchuͤtterung der 
Luft 321. feine Arten 328. 329. 331. ſeine Staͤrke 322. 
wenn fie ab und zunimmt 325. feine Geſchwindigkeit 
327. feine Veränderung durch die Reſtexion 330. wird 
nach divergenten Linien fortgepflanzt 324. wird nicht 
vermengt, obgleich die Linien einander durchſchneiden 
326. wenn er ſich von einem andern Schalle deutlich 
unterſcheiden laͤſſet 332. Schall des Waſſers 134 
Schatten 307. in wiefern er ſichthar iſt 308. der lautere 
und völlige Schatten 308. ein kegelförmiger 309. wie 
man die Länge des Schattens einer Kugel finden kann 
su. Die Entfernung der Spitze des ſchattigen Kegels 
zu finden 312. 313. der Halbſchatten 314. Schatten 
wird von den Planeten 525. und Mondbergen ge⸗ 
worfen — 1190 536 
Scheinbare Groͤße 188. ihr Maaß 189. ſcheinbare Gröͤ⸗ 
ßen in verſchiednen Entfernungen — 2339. u. d. f. 
Scheinbewegung, ihre Urſache — 40 
Schiefer Stoß — — 83 
Schiefliegende Flaͤche iſt ein Hebel — 24 
Schlaf, der völlige 436. Urtheile im Schlafe 434.435 
Schlag 206. Schlag des Lichts, einer hindert den an⸗ 


Schlagadern 349. die große — 349 
Selerotica u = 362 
Schloßen, woher fie entſtehen = 492 


Schmel⸗ 


Regifter. 


Schmelzen 125. das Pulver ſchmilzt im luftleeren Haus 
me 227. wenn Zinn und Bley im Waſſer ſchmilzt 237 
Schnee, woher er entſtehet 492. warum er weiß aus⸗ 


ſtehet — 235 
Spindel — — 24 
Schneckenfoͤrmige Hoͤle im Ohre — 38. 
Schraube 24. ohne Ende — 24 
Schwarze Haut im Auge — 362 


Schweif der Kometen, feine ſcheinbare Länge 600. wenn 
ſich feine wahre finden läßt 600. woher er entſtehet Sor. 
wie geſchwind er aus der Atmoſphaͤre eines Kometen 
auffähtt S. 338. feine Zartheit S. 581. warum er 

ſchief aufſteiget S. 362. warum er abnimmt, indem 
der Komete der Sonne ſehr nahe koͤmmt S. 363. 564. 
warum er ſich ſpaltet S. 365. was ein Kometenſchweif 
in der Atmoſphaͤre eines Kometen fuͤr eine Veraͤnde⸗ 

rung machen koͤnnte — S. 571. 572 

Schwefel r — 34 

Schwimmen er 8 74 

Schwungbewegungen 44. ihre Geſchwindigkeit 45 

Schwere 17. ihr Mittelpunet 17. beſondere, oder ſpe⸗ 
cifiſche Schwere 59. die Verhaͤltuiß der ſpeeifiſchen 
Schwere einer fluͤßigen Materie zur ſpecifiſchen eines 
feften Koͤrpers 68. ſpecifiſche Schwere der Metalle S. 212. 
Schwere, warum fie unter dem Aequator abnimmt 472. 
477: ihre Richtungslinien auf der Erde 475.476. if 
geringer auf den Bergen 465. nach welcher Regel die 
Stärke der Schwere abnimmt 466. 467. Schwere eis 
nes Körpers, wenn ſie allenthalben einerley ſeyn wuͤrde 
470. fie iſt aber nicht einerley 471. allgemeine 
Schwere der Sonne und der Planeten gegen einander 
583. 586. ob die Sonnenſtrahlen ſchwer find S. 19. 

durch die Schwere werden die Planeten in ihren Bah⸗ 
nen erhalten 582. und die Hauptplaneten bleiben da⸗ 
durch mit ihren Monden verbunden 384. ob Fixſterne 
und Planeten gegen einander ſchwer ſind 609 

See, volle, hohe, tiefe — 502 

Seele, iſt unköͤrperlich 10. ihre Werkſtatt 423. wenn 
fie unordentlich denken muß 429. wenn fie weder ihr 

A 4 Ge⸗ 


— 


Regiſter. 


Gedaͤchtuiß, noch ihren Verſtand brauchen kann 430. 
wenn ſie den Gebrauch des Verſtandes wieder bekoͤmmt 
432. wie ſie ſich im zukuͤnftigen Leben ihres vori⸗ 
gen Zuſtandes werde erinnern koͤnnen 441 
Sehen, was man ſiehet, wird unter einem gewiſſen Win⸗ 
kel geſehen. 188. wie die Seele eine Sache großer ſie⸗ 
het, als ihr Bild im Auge iſt 382. wenn man in der 
Naͤhe und in der Ferne deutlich ſiehet 374. warum 
man mit zweyen Augen eine Sache nicht doppelt ſiehet 
377. wenn man ſie doppelt ſiehet 378. warum man 
die Sachen nicht verkehrt ſiehet 364. wie groß der 
Raum iſt, welchen man auf einmal uͤberſehen kann 383. 
welche Sache man völlig uͤberſiehet 384. welche nicht 
vollig 383. Sehungsnerven 362. Sehungswinkel 188 


Semiordinaten um bent, De . 48 
Senſorium commune „ Bee 419 
Silber, feine ſpeeifiſche Schwere — 9337 


Sonne 510. ihre Atmoſphaͤre 313. ihre Bewegung um 
die Axe 514. dieſelbe erfolgt aus ihrer Schwere gegen 
die Hauptplaneten 608. ihre ſcheinbare Bewegung 
durch die Ekliptik 519. entſtehet aus der jaͤhrlichen 
Bewegung der Erde 362. ihre abwechſelnde Weite von 
der Erde 448. 377. ihre Schwere gegen die Haupt⸗ 
planeten 583. die, Größe ihres Diameters, ihrer Flaͤ⸗ 
che, ihres Körpers, S. 485. ihr Bild erſcheinet eher, 
als ſie 183. ihre Flecken, Nebel und Fackeln u. 512 
Sonne beſtehet nicht aus gleich feurigen Materien sur. 
ſcheinet niemals rückläufig zu ſeyn 347. was das heißt, 
ſie ziehe Waſſer 401. hat unter den Bahnen der Pla⸗ 
neten den mittelſten Ort 570: bleibt mit den Plane⸗ 
ten durch ihre Schwere vereiniget 384. ob ſie durch 
die Wirkung der Erde aus ihrem Orte verruͤckt wird 385. 
wie groß ſie im Sirius erſcheint 609. ob ſie gegen die 
Firſterne ſchwer ſey, iſt nicht bekannt 609 
Sonnen = und Planetengebaͤude — 57⁰ 
Sonnenfinſternſß 329. wenn ſie entſtehet 530. wenn ſie 
moͤglich iſt 345. gehet an einem Orte auf der Erde 
ther an, als an dem andern 534. faͤngt am 9 
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Horizonte der Sonne an 534 Wermtuͤnlche ger to⸗ 


tale und partiale 1 4532 
Sonnenflaͤche, ihre Theile ſi ind bear fein 208. ruhen 
niemals 299. zittern 5 209 


Sonnenſtrahlen, ob ſie eine Schwere haben S. 119. wer⸗ 
den in der Mondluft gebrochen 528. die in der Erd⸗ 
luft refringitten erwecken auf der Flaͤche des Mondes in 
ſeiner Verfinſterung ein Licht — 325 

Sichtbar, wodurch ein Koͤrper ſichtbar wird 278. welche 
Korper nicht ſichtbar find 279. welche ſichtbar ſind 280 

Sinnliche Eindruͤcke 417. ihre Fortpflanzung 418. ihr 
gemeinſchaftliches Behaͤltniß 420. 421. ob ſie durch ge⸗ 

wiſſe Krankheiten gänzlich verderbet werden 431. ob ſie 
noͤthig ſind zu Gedanken von unkbeperlcher Dingen 437 

Sinnliche Gliedmaßen 360 

Sirius, ſeine Weite von der Erde 609. wie groß die 


— 


Sonne in demſelben erſcheinen dürfte 609 
Spiegel 145. ſeine Aten und ee derſelben 
* 158 

Spinnen im Auge — 362 
Spitze eines Turms, warum ſie ſich zu neigen ſcheinet 39% 
Sprachrohr 5 n — S. 206 
Sprachgewoͤlbe — — S. 208 
Springkoͤlbchen Bi — 36 
Spritze, warum . Wasser d daun fährt 23 
Sproͤde — 306 
Staͤrke des Achts e © min BAR 
Stamina in den Pflanzen oer 4439 
Statie BE Een — 560 
Stegreif im Ohre un — 36 
Steigender Koͤrper in einer fluͤßigen Materie 15 0 


Steine 341. bononiſcher Stein, warum er leuchtet 280 
Stern 338. Firſterne 317. der Polarſtern 318. ſelten 
erſcheinende Sterne 357. der Sterne Adſpecten 543. 
ihre gemeine Bewegung iſt aus der taͤglichen Bewegung 


der Erde zu erklären 361. ihre Deelination, Breite, 
Länge, Ort IE gu: Sax 


Stern im Auge AR ge 85 
24 5 Stil⸗ 


Regifter, 
Stilleſtand der Planeten — 7 25 
Stoß 11. gerader, ſchiefer — 


Strom, warum er ſich bald in der Mitte, bald am ufer 
erhebt zor. eines Stromes Geſchwindigkelt, wie ſie zu⸗ 


nimmt, und woher ſie entſtehet 497 499 
Stylus in der Bluͤthe — 459 
Süden — a 518 
Suͤdpol der Welt 318 


Syſtema der Welt, das Gpemnikaniſche 570. ptolemaͤiſche 
©. 469. tychoniſche S. 469. 470. kuͤnſtliche Syſte⸗ 
mata 467. 668. eines ee die Electricitaͤt S. 878380 


Tauſendfuͤßchen, warum fie . — 210. 
Terella des Gilberts — — 259 
Thermometrum, und ſeine Arten gi 123 
Thermofcopium — — 123 
Thieriſche Koͤrper 340. ihre Arten — 347 


Thiere, manche haben kein Geſchlecht, und zeugen 443. 
manche haben kein Geſchlecht und zeugen auch nicht 444. 
manche zeugen ohne Beywohnung — 447 

Thierkreis 541. Thierkreislicht 515 

Todte Kraft 11. dergleichen iſt der Druck der flüßigen 
Materien 

Ton 328. der hohe und tiefe 328. wie vie ſich Töne 
einer Secunde von einander durch das Gehör. unters 
ſcheiden laſſen — — 334 

Trabanten 524. werfen Schatten 525. des Jupiters be⸗ 
wegen ſich um ihn 386. ihre Weiten von ihm S. 482. 
483. des Saturns bewegen ſich um ihn 336. ihre 


Weiten von ihm — 5 S. 483 
Teägheit — — 10 
Traͤume — — 435 
Tribometer — — 


25 
Tropfen, warum ein Waſſertropfen an einem Glaſe her⸗ 
unter laͤuft 38. faͤrbende Regentropfen S. u eine 


Reihe färbender Regentropfen — 184. 
Trummel 361. Trum melfell — 361 
Tubi capillares — er 54 

Tubus 
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Tubus terreſtris g S. 106 

Tychoniſches Syſtema der Wer S. 409. 470. eine Nach⸗ 

ahmung deſſelben > ©. 7 
U. V. 


vectis heterodromus 20. feine Eigenſchaften 21. 22. feine 
Arten 24. homodromus 20. feine Eigenſchaften 22. 23. 
die Muskeln find vectes homodromi — 356 
Vena ſubelauia — — 353 
Benus fcheint nicht allemal voll 325. erſcheint zuweilen 
in der Sonne 525. in ihr find Berge 536. und Flecken 
539. wird der Sonne nicht opponiret 544. ihre Be⸗ 
wegung um ihre Axe 335. um die Sonne 531. war⸗ 
um ſie mit der Sonne um die Erde zu laufen ſcheint 
S. 455. warum fie rückläufig zu werden ſcheint S. 458 


Verbrennlich — 125 
Verduͤnnung der Luft durch das Feuer 222. 223. in ver⸗ 
ſchiedenen Höhen uͤber der Erde — 483 


Vergrößerungsgläfer 197. S. 101. einfache S. 101. 102. 
zuſammengeſetzte S. 103. „eee e 


103 
Vermiſchte Farben 221. Vermiſchung der Lichtſtrahlen 227 


Verſtaͤrkung der Kraͤfte durch Maſchinen 15:24 

Verſtand, wenn die Seele denſelben nicht brauchen kann 
6 en 

Verſuche —| 


Vibrationes 44. ihre gemi 2 55 
Vieleckichtes Glas 


Vis centrifuga 91. aufen * Bender Beſhaffen⸗ 
heiten, 92: 110 

une 108 Eittels durch was 1 Kraͤfte er 4 — 
get w = 

Umlauf des Bluts 350. der Planeten 349 556. 13 


barer 10 der Fixſterne 322. 8 er entſtehet 388 
Unelaſtiſch — 78 


Ungemiſchte Koͤrper 336. ſind ee — 337 
Ungleichheiten in der Bewegung des Mondes, S. 497. 
woher fie entſtehen — = 1 112 

0 7 


Begiſter. 
Vollmond 525. Vorruͤckung der Aequinoctien 522. die 
Urſache davon — Na 587 
Urin — 21 952 
Urtheile im Wachen 155 im Schlafe 434. 43. warum 
die Seele im Wachen geſchickter dazu iſt 434. warum 
die Seele zuwellen im e richtig 1 435 
Vuea im Auge 362 
ufer⸗ Aas e = 447 


W. 
Wachsthum der Pflanzen 343 
Wärme 122. wie ſie in den Köper entſtehet 126. ihre 
Abnahme 127. Mittheilung 128. und Zunahme 128. 
auf welchen Grad ſie in einem Körper kommen kann 
129. Wärme der Luft, wie ſie zu meſſen iſt 123. 
Waͤrme der Erdatmosphäre koͤmmt nicht allein von den 
Sonnenſtrahlen her — — 499 
Wärmemaaß 5 123 
Wi — find ef 257. mäßige, Reach 
m Aug 


Wan, Sal: und eaten 70. ewe A 


Windwage —— —— 488 
Wahre Größe r 0 188 
Warmer Körper 122 


Waſſer 131. eine ſpeelfiſche Der ENT feine Theils 
chen find rund, 132. und hart 134. dringt in gewiſſe 
Koͤrper 133. wodurch es flüßig iſt 234. warum es im 
Gefrieren ausgedehnet wird 235. hat Luft in ſich 228. 
ſeine Bewegung im luftleeren Raume 232. 233. wie 
ſtark es ethitzt werden kann 237. was das heißt, 
die Sonne ziehet Waſſer BR Meerwaſſer, warum es 
grun ausſtehet * 

Waſſer⸗ und Glashammer — — 
ae toͤmiſche, wie der en in 15 fire 
208 


Waſſerplumpe, wie das Waſſer in ihr ſteiget 231. 85 eine 
im luftleeren Raume m et giebt — 232 
Waſſerpolypen 443 
Waſſerwirbel, wie er entſtehet 507. warum feine 1 7 
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fläche gegen die Mitte tiefer iſt 508. » wie ein ſchwim⸗ 
mender Körper gegen | feine Mitte ene wird 508 


Weibchen 44 
Weibliche Bluͤthe 459. "weibliche Pflanze 460. weibli⸗ 

cher Saame — 449 
Weich — b 51 
Weinbergsſchnecken find nd ele = 448 


Weite der Planeten 574. der Erde von der Sonne 377. 
des Mondes von der Erde 376. der Planeten von der 
Sonne 879. und der Erde S. 482. ſcheinbare Weite 


der Sterne 562. des 8 von de Erde sog 
Weltaxe — — 518 
Weltbau — * 360 
Weltkoͤrper — 338 
Weltkugel, ihre vornehmſten Stuͤcke — 518 


Weltmeersbewegung, die Ebbe und Fluch heißet 502. die 
Urſachen derſelben 390. Weltmeersbewegung vom Mor⸗ 
gen gegen Abend 503. die Urſachen davon 503. 591. 
die Staͤrke dieſer Bewegung 503. S. 399. Weltmeers⸗ 
bewegungen, e in Ben Strömen beſtehen er 

Weltmeridian 

Weltpole 51g. beschreiben u um die Pole der Stipet Cel 
vom Morgen gegen Abend — 588 

Werkzeuge 339. der Bewegung — 354 

Werkſtatt der Seele 425. beſtehet aus ungemein feſten 
und feinen Theilen 438. ob ſie verweſet 439. zu was 
fie der Seele im kuͤnftigen Leben dienen kann 440. 441 

Wetter in der Erdluft, wird vom Monde veraͤndert 591 

Wetterglas 123. ſeine Arten 9 123 

Wetterwage er 223 

Wichtig 16. gleichwichtige Körper, bie Im in der Art der 
Schwere unterſchieden ſind, leiden in einerley fluͤßigen 
Materie einen verſchiedenen Verluſt am Gewichte 71 

Widerſchall 331. was er für Sylben zuruͤckbringt 333 2335 

Widerſtand 7. welcher durch nahen entſtehet 25. in 
fluͤßigen Materien 26 

Winkel, Richtungswinkel 12. Einfalls- und Reflexions⸗ 
winkel angeworfner elaſtiſcher kee 89. aeg. 22 

. er 
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ſer 134. ber Lichtſtrahlen 145. 146. Winkel, welchen 
der Cathetus obliquationis mit dem einfallenden und 
reflectirten Strahle machet 146. Refractionswinkel 
160. Inclinationswinkel 160. gebrochner Winkel 160. 
Sehungswinkel — 5 188 
Wind 485. Urſachen deſſelben 485.487. Arten der Win⸗ 
de 487. Windes Geſchwindigkeit und! Starke 488 
Windwage 488 
Windwirbel, abend 509. ers Arten 509 
Wirbel einer fluͤßigen Materie 506. des Waſſers, wie er 
entſtehet — 507 
Wirkung eines Körpers 8. ihr iſt die Gegenwirkung gleich 
8. woher die Wirkung eines Körpers Eömmt 37. 
wie ſich die Wirkungen der Koͤrper gegen einander ver⸗ 
halten 37. 55 Wirkung ee man Arat und Ge⸗ 
walt 38 
Wolken, in denselben entſtehet er Sesehbögen nicht 292. 
warum die entſernten n zu ſtehen ſcheinen, als 


die naͤhern uf 394 
3. 

Zaͤhigkeit einer fluͤßigen Materie — 232 

Zauberlaterne 200 


Zeit, bey dem vecte beterodeom6 iſt deſto o wehr Zeit an⸗ 
zuwenden, je mehr Kraft erſparet wird 32. hingegen 
wird in dem vecte homodromo, z. E. in den Muskeln 
die Zeit erſparet 356.358. wird die Zeit mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit multiplieiret: fo zeigt das Faktum den 
Raum an 29. wird ein vollendeter Raum durch die 
Zeit dividiret: ſo zeiget der Quotus die Geſchwindigkeit 
des bewegten Koͤrpers an 30. die Zeiten in verſchiede⸗ 
nen Raͤumen des Falles eines Körpers verhalten ſich 
gegen einander, wie die Wurzeln der Näume 35. die 
Zeit, in welcher ein in einer groͤßern Entfernung fallen⸗ 
der Koͤrper einen eben ſo großen Raum vollendet, als er 
in einer Secunde vollenden würde, wenn er in einer klei⸗ 
nern Entfernung fiele, verhält ſich zur Seeunde, wie die 
größere Entfernung zur kleinern 469. die Zeit, in wel⸗ 
cher das Licht ſeine Wirkung von der Sonne bis auf die 
Erde 20 . und von einem Fixſterne bis auf die Erde ef 

ein⸗ 
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bringet 610. die Zeit, in welcher ſich der Schall durch 
einen gewiſſen Raum fortpflanzet 327. die Zeit, wodurch 
ein Eindruck im Auge auf dem Nervennetzchen dauret 416. 
die Zeit, in welcher in einem bebruͤteten Eye die Glied⸗ 
maßen des Huͤnchens nach und nach zum Vorſcheine kom⸗ 
men S. 3x 314. die Zeiten, in welchen ſich Sonne und 
Planeten um ihre Axen bewegen 514. 380. 555. die Zeiten 
des Umlaufs der Hauptplaneten um die Sonne 351. 
S. 447. und 352. S. 448. die Zeiten des Umlaufs der 
Monden um ihren Hauptplaneten 549. 358. die Zeit, in 
welcher die Weltpole ihre Cirkel um die Pole der Ekliptik 
vollenden 522. 588. die Zeiten, in welchen die Kometen 
von 1680, 1744 und 1682 ihre Bahnen vollenden S. 368. 
569. und 376. wie ſich die Zeiten des Umlaufs der Planes 
ten um die Sonne, und der Trabanten um den Jupiter 


und Saturn ſich gegen einander verhalten 580 
Zenith — — 518 
Zeugen 442. ohne Beywohnung — 44 


7 

Zeugung, wie fie geſchehen foll nach der Meynung des Hip⸗ 
pokrates und Ariſtoteles 449. des Harveyes und Mal⸗ 
pighi 450. des Leeuwenhoeks und Hartſoͤckers 451. des 
Buͤffons 453. 434. Hallers Einwendung wider Vuͤf⸗ 
fons Syſtem 455. das Syſtem von den Eyern ſcheint 
den Vorzug zu haben 456. 437. die Zeugung der 
Pflanzen — — 458.463 
Zinn, feine fpeeififche Schwere 337. wenn es im heißen 
Waſſer ſchmilzt — — 237 
Zittern 209, die Theile der Sonnenfläche zittern beftändig 
209. alle Flächen leuchtender Körper beſtehen aus zittern» 
den Theilen 210. es find aber dieſe zitternde Bewegungen 
ungleichfoͤrmig 219. Im Schalle zittern die Lufttheil⸗ 
chen 316. nach der Verhaͤltniß der Geſchwindigkeit des 
Zitterns in den Theilen der erfchütterten Luft, oder zwoer 
gefpannten Seiten werden die Töne geſchäͤtzet 328 
Zodiacal⸗Licht — — 515 
Zuſammengeſezte Bewegung 12. geworfner Koͤrper 48. die 
krummlinichte Bewegung iſt zuſammengeſetzt 14. wie 
fie von der geradelinichten zuſammengeſetzten Bewegung 
unterſchieden iſt. — x— — 102 

7 . Zu⸗ 
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Zuſamimenhang der Korper 32. 53. unbedingter und abſoluter 
57. bedingter und reſpectiver — 52 
Zuſammenkunft der Sterne — 543 
Zwiſchenweite, wenn fie unter einem Winkel von einer Se: 
cunde geſehen wird, fo ſcheinen die Sachen einander zu 
beruͤhren ber 1 91 
Zwitter 446. Exempel davon 448. Zwitter, die ohne Begat⸗ 
tung zeugen S. 307. Zwitterbluͤthen 459. Zwitter⸗ 


pflanzen e ade 460 
Zwoͤlffingerdarm * — 353 
Einige Druckfehler. 

Auf der S. im 6. u. der Linie iſt für zu leſen 
g 46. — 4. ACa. AC£ 
57- Inu 7, 445. 345 
64. 138. 27. demſelben. derſelben. 
86. 177. 3. geraden. rechten 
182. — 2. wird. wird Tab. VI. fig. 1. 


190. 301. 2. 50H. Soli 
190. 301. 6. SGF. Sof 
191. 302, 10. ROC. ROc 
221. — 27. EG. EF 
239. 364. 9. 12. 13 
247. 379. 35 VII 
278. — 19. Menſchens. Menſchen 
320. 452. 26. der. des 
380. = 20. nur. um 
384. 490%. 7. 5 a 
388. 493. 10. Stoms. Stroms 
437. * 13. fie. er 
447. — 23. dieſer. dieſen 
465. — 23. fig. 2. fig. 8 
505. 390. 4. beyden. beyde 
512. — 24. CP. Cb die 
. 542. — 19. Tab. XII. Tab. XII. fig. 1. 
3539. 600, 26, zur. von der Erde zur 
359. 75 5 9 IX. 
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